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  Der vorliegende Roman ist fiktiv.


  Daher sind Ähnlichkeiten mit lebenden


  oder toten Personen rein zufällig und unbeabsichtigt.

  



  Der Autor


  Ultimo

  



  Der aus dem Italienischen stammende Begriff steht für abschließend, als Letztes, endgültig.


  Schulden wurden stets zu ultimo eingetrieben.


  Seit Jahrhunderten versteht man unter diesem Wort also jenen Tag, an dem man zur Kasse gebeten wird.


  Den Zeitpunkt der Abrechnung.


  Vorwort


  Österreich ist eine demokratische Republik, bestehend aus den neun Bundesländern Wien, Burgenland, Niederösterreich, Oberösterreich, Steiermark, Kärnten, Salzburg, Tirol und Vorarlberg.

  



  Hauptstadt des Bundeslandes Salzburg ist die Festspielstadt Salzburg, die, im Herzen der Alpenrepublik gelegen, als Mozarts Geburtsort weltweite Bekanntheit genießt.

  



  Der Stadtregierung steht ein Bürgermeister vor.In diesem Roman übt diese Funktion ein Oberbürgermeister aus, der in Wirklichkeit nicht existiert.

  



  Der Autor


  1


  „Unser Leben besteht, wie die aus dem Gegensätzlichen gefügte Harmonie der Welt, aus ungleichen Tönen, schönen und rauen, hohen und tiefen, sanften und schweren. Was wäre der Musiker, der nur die einen liebte? Er muss mit allen spielen und alle mischen, so wie wir das Gute und das Üble, das beides unserem Leben wesenseigen innewohnt.“


  (Michelde Montaigne, Über die Harmonie, Essais, Buch III)

  



  ***

  



  Ein laue Oktobernacht.


  Hier, abseits der mondänen Festspielstadt Salzburg, ist es ruhig und die Luft ist rein und klar wie die Seele eines Kindes.


  Das Anwesen steht auf einer sanft abfallenden Landzunge zwischen der verkehrsarmen Regionalstraße, einem breiten Laubwaldgürtel, etwas Buschland und dem See. Landseitig ist es durch einen zwei Meter hohen Maschendrahtzaun geschützt, gleich nach dem Zaun ist das Gelände nur noch mit niedrig geschnittenem Gras bewachsen und bei Tageslicht gut zu überblicken.


  Die Straße kommt in einer sanften Rechtskurve von Norden her, und der Asphalt ist erst im Vorjahr neu aufgetragen worden. Die Zufahrt erfolgt durch ein mit Kameras und Alarmanlage gesichertes Tor und mündet in einen befestigten Platz mit niedrigen Garagen und einem hässlichen Geräteschuppen. Dahinter geht es links über einen Kiesweg zum nordwestlich gelegenen Bungalow des Verwalters.


  Das Haupthaus mit dem Schwimmbecken an der dem See abgewandten Seite liegt ein gutes Stück weiter südlich vomSee. Es ist niedrig, hat einen quadratischen Grundriss, einen hüfthohen Sockel aus behauenem Granit und darüber weiß gekalktes, feinkörniges Mauerwerk. In der großen Wohnhalle, der Küche, dem Schlafzimmer und den vier Fremdenzimmern ist es im Sommer angenehm kühl, und tagsüber erinnert einen der Blick auf den See an manche Gegenden Südtirols.


  Der Badeplatz neben dem Anlegesteg ist etwa 20 Meter breit, gegen Norden zu ein wenig steinig, zur Seeseite hin aber doch sandig.Bei Tageslichtkannman diesen eigenartig weißen Sand auch noch im Wasser sehen, das dann an dieser Stelle grün ist und glasklar. Das Ufer ist seicht und der Grund des Sees fällt eine Weile lang nicht besonders steil ab. Erst nach 50Metern wirddas Wasser plötzlich sehr blau und der See tief.


  Jetzt glänzen die Fluten pechschwarz. Der abnehmende Mond hat sich hinter die Wolken verzogen, und der Wind bläst landeinwärts. Zwar taucht der auf einem Garagendach montierte Scheinwerfer das massive Eingangstor und ein gutes Stück Straße noch in gleißendes Licht, aber dafür verliert sich der Rest des Geländes in völliger Finsternis.


  Der Angriff erfolgt weit nordöstlich aus einem halb verdorrten Ginsterbusch heraus, mit einer über einen Aluminiumpfeiler geworfenen Strickleiter über den Zaun, und die schwarz gekleidete, maskierte Gestalt mit dem schwarzen Alpinrucksack auf demRücken brauchtkeine Minute, um die Absperrung zu überwinden. Die Annäherung an den Schuppen hingegen erfolgt langsam, mit großer Vorsicht und unter Berücksichtigung der Windrichtung. Der schwarze Schäferrüde hat seinen Schlafplatz auf der dem Wasser zugewandten Seite und liegt zusammengerollt unter dem Fenster. Immerhin erwacht er aus seinem Schlummer und knurrt sogar, bleibt aber sonst ohne jeden Argwohn. Die ihm durch die offene Eingangstür zugeworfene Knackwurst frisst er still, mit der bei solchen Tieren üblichen Gier. Keine zwei Minuten später ist der Köter tot.


  Ein Käuzchen schreit. Vom See her stinkt es nach nassem Holz und Brackwasser. Sicherheitshalber wartetdie dunkle Gestalt noch eine Weile, bevor sie den Schuppen betritt, ihren Rucksack abstellt, den Kadaver aufnimmt, ihn über den Rasen zum Swimmingpool schleppt und an der breiten Römertreppe vorsichtig ins Wasser gleiten lässt. Anschließend huschtsie leichtfüßig zurück, holt den Rucksack und trägt ihn bis dicht ans Haupthaus. Jeder der beiden Benzinkanister im Rucksack fasst fünf Liter. Das Schlafzimmerfenster ist gekippt, und der Stutzen des Behälters passt exakt in den breiten Spalt, durch den der Raum belüftet wird. Das leise Plätschern, mit dem der Kraftstoff ins Zimmer rinnt, hat etwas Leichtes, Spielerisches. Es klingt, als fülle man ein Wasserglas.


  „Hannes?“, meldet sich zaghaft eine Mädchenstimme aus dem dunklen Raum. Sekunden später hustet jemand, und irgendetwas raschelt.


  Das Leeren des zweiten Kanisters gleicht dem Geprassel heftigen Regens. Wieder flüstert das blutjunge Ding den Namen des Mannes im Bett neben ihr.


  Der antwortet mit einem verschlafenen Grunzen.


  Ob er Benzin im Haus habe, fragt sie.


  Er versteht nicht.


  Sie sagt, es stinke danach, doch der Oberbürgermeister schläft schon wieder, undihre Freundin rechts neben ihm pennt auch, als gebe es kein morgen.Nervösrichtet sich die Kleine auf. „Hallo?“ fragt sie mit zitternder Stimme. „Ist da jemand?“


  Da. Wie ein Glühwürmchen segelt ein brennendes Streichholz ins Zimmer.


  „Raus hier!“, schreit das Mädel.


  Zu spät.


  Augenblicklich lodern Flammen auf.

  



  ***

  



  Was für ein ruhiger, heller Morgen. In Jeans und weißem Sommerhemd lenkt Peter Zoff das amerikanische Cabriolet den sanft abfallenden Hügel hinab. An beiden Straßenrändern parken Autos. Die Sonne scheint, aber ein lauer Westwind macht die Hitze erträglich. Im Radio läuft eine Scheibe von John Lennon. Zoff dreht lauter und singt mit, als das Klavier wieder einsetzt.


  Nach der sanften Rechtskurve fällt die Straße steiler ab, wird breiter und schnurgerade, und vor den Einfamilienhäusern und Villen links und rechts sieht er gepflegte Gärten, in denen noch Blumen blühen.


  Gleich nach der Stelle, wo das Gelände flach und die Besiedlung dichter wird, kommt ihm ein dunkler Alfa Romeo entgegen, fährt vorbei, hält an und wendet. Zoff beobachtet das Fahrmanöver im Rückspiegel. Der Sekretär des Innenministers sitzt am Steuer,der Generaldirektor für die öffentliche Sicherheit hockt daneben,streckt die Zunge raus und droht Zoff mit geballter Faust.


  Der Alfa folgtZoffs Wagen.


  Was die beiden wohl in dieser Gegend zu suchen haben?Zoffbeschleunigt das Cabrio und spürt, wie ihm übel wird. Kein Wunder, dass sich sein Magenleiden meldet, wenn ihn diese Leute jetzt sogar schon in seiner Freizeit belästigen.


  Da erregt eine schlanke junge Frau auf demGehsteig seine Aufmerksamkeit. Sie trägt ein hautenges rotes Kleid und liestanscheinend etwas von einer Plakatwand ab, denn sie kehrt ihm den Rücken zu. „Marlene?“ Sie reagiert nicht.


  Aufgeregt stellt Zoff den Wagen ein paar Meter weiter in einer Parklücke ab und steigt aus. „Marlene? Wo bist du?“ Weg. Keine Spur mehr von ihr. Verzweifelt läuft er den Gehsteig auf und ab, suchend, rufend. Da bläst ihm der Wind einen Zettel vor die Füße. Eine Nachricht? Aufgeregt bückt er sich und hebt das zerknüllte Blatt vom Boden auf.


  „Mit Wirkung vom 15. September wird Oberstleutnant Peter Zoff vom Landeskriminalamt Graz für die Dauer von drei Monaten dem Bundesministerium für Inneres dienstzugeteilt“,zitiert er laut. „Der Genannte hat sich am 15. September um 8 Uhr im Büro für Interne Angelegenheiten in Wien zur Dienstleistung zu melden. Rückreisetag zur Stammdienststelle nach Graz ist der 16. Dezember.“


  Ein kurzer Blick über die Schulter. Seine Verfolger stehen keine 30Meter hinter ihm.


  „Da ist er“, schreit der Ministersekretär und deutet auf Zoff. „Der Mann ist störrisch. Er pariert nicht.“


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, überquert Zoff die Straße, schlängelt sich zwischen abgestellten Autos hindurch, eilt über einen Parkplatz, quert eine schmale Parkanlage und rennt endlich los.


  „Marlene?“ Mit rasselndem Atem hetzt er an einer monumentalen Kirche vorbei, biegt rechts ab und saust die Straße hinunter, wo er keine 200 Meter weiter undeutlich die schlanke Silhouette einesweiblichen Wesens entdeckt.


  „Marlene?“, schreit er, „Marlene!“ Keine Antwort. „Warte!“


  Die Frau geht einfach weiter. Wieso? Er kann es nicht verstehen. Zoff rennt, so schnell er kann.


  Schon ist sie an der nächsten Kreuzung und biegt links ab. Keine Minute später ist auch Zoff vor Ort und dreht den Kopf nach links und rechts.Nichts. Da ist gar nichts.


  „Marlene“, krächzt er.


  Ein dumpfes Krachen weckt ihn. Erschrocken reißt er die Augen auf und stemmt sich hoch. Der plötzlich aufkommende Wind hat die angelehnten Fensterflügel an der Schmalseite seiner Kammer unsanft aufgestoßen. Schlaftrunken schlägt Zoff die Decke zurück, wälzt sich aus dem ungemütlichen Stahlrohrbett und schlurft ans Fenster. Ist das eine miese Absteige, die man ihm da zugewiesen hat. Mürrisch starrt er auf die dunkle, menschenleere Hahngasse im 9. Wiener Gemeindebezirk. Der Wind nimmt an Stärke zu.


  Leise fluchend schließt der Oberstleutnant das Fenster und wirft einen Blick auf die grün leuchtenden Zeiger des auf demschweren Esstisch aufgestellten Reiseweckers, ehe er wieder ins Bett kriecht.


  Es ist Freitag, der 14. Oktober, halb fünf.

  



  ***

  



  Längst hat der Herbst die Blätter eingefärbt, aber im Westen Österreichs ist es immer noch warm, als glühe der vergangene Sommer weiterfort, bis in alle Ewigkeit.


  „So ein beschissener Tag.“


  Der Oberbürgermeister von Salzburg strafft seinen drahtigen Körper. In seinen blonden, in die Stirn gekämmten Haaren und dem gepflegten Oberlippenbart zeigt sich noch keine graue Strähne, und wären da nicht die vielen kleinen Falten um die Augen, würde niemand vermuten, dass der Mann schon 46 Jahre alt ist. Als Hannes Rieder an diesem Freitagmorgen nach etwa halbstündiger Fahrt auf die Autobahn auffährt, stinkt er nach Schweiß und Rauch und schaut alles in allem auch ziemlich mitgenommen aus.


  „Pack“, zischt er. „Stupides Gesindel. Ruiniert die Partei und fackelt mir auch noch das Sommerhaus ab. Glücklicherweise bin ich wenigstens noch die beiden Mädchen losgeworden, bevor die Polizei antanzte.“


  Das Erste, was Rieder auffällt, als er sich wieder auf die Fahrbahn konzentriert, ist diese blutrote Verfärbung der Sonne am Horizont. Seit sechs Wochen haben wir jetzt dieses ungewöhnlich warme Herbstwetter, überlegt er. Deshalb wimmelt es auch immer noch vor Touristen. Gott sei Dank. Ohne diese Leute wäreSalzburg längst pleite. Die riskanten Spekulationen mit dem Geld aus dem städtischen Wohnbaufonds sind ja völlig daneben gegangen. Jetzt ist er über jeden Cent dankbar, der in die Kassa kommt.


  Nachdenklich greift er ins Handschuhfach, setzt seine Sonnenbrille auf, legt eine CD in den Player ein und wechselt auf die Überholspur. Neuerdings hört er ja nur noch klassische Musik. Mozart und so. Zur Schärfung seiner kulturellen Kompetenz. So etwas kommt gut an bei der Parteibasis. Bei den Damen auch. Die Sonne zaubert helle Flecken auf den Asphalt. Wie Lichtkegel unzähliger unsichtbarer Lampen.


  Gegen dreiviertel acht taucht der Politiker in die Außenbezirke der Landeshauptstadt ein. Der Stadtrand hat sich verändert. Viele der neuen Bauten reichen jetzt bis dicht an die Autobahn heran. Betriebe aller Art, Banken und Großkaufhäuser drängen sich aneinander. Aus der weltoffenen Kulturstadt ist ein internationaler Wirtschaftsstandort geworden, und das ist nicht zuletzt ihm zu verdanken. Die Bevölkerung weiß es und ist ihm dankbar. Er ist beliebt. Zerstreut schaltet Rieder einen Gang tiefer, als ihn das Telefon aus seinen Gedanken reißt.


  „Was ist denn?“, fragt er verdrossen.


  Paul Freiher, Rieders Bundesparteisekretär, erkundigt sich, ob sein Chef in Ordnung sei.


  Der Oberbürgermeister bejaht. In 20 Minuten sei er im Rathaus.Er bremst, wechselt auf die rechte Spur und fährt von der Autobahn ab. Sofort werden die Straßen eng und der Verkehr extrem dicht.


  „Hat die Polizei schon etwas herausgefunden?“, fragtFreiher.


  „Bettina faselte etwas von einem herrenlosen Boot am anderen Seeufer.“


  „Betty? Ausgezeichnet. Gut, dass sie persönlich zu dir rausgefahren ist.“


  „Natürlich kümmert sie sich um die Sache. Schließlich hat sie mir viel zu verdanken.“


  „Du ihr aber doch auch, oder?“, kontertFreiher. „Die muss toll sein im Bett.“


  „Sie bemüht sich.“


  „Irgendwie reizt sie mich ganz ungemein.“


  „Ich brauche Betty noch. Derzeit ganz besonders.“


  „Und wenn sie mich auch will?“


  „Du bist nicht ihr Typ.“


  „Das geilt mich ja so auf.“


  „Ich habe sie zur Stellvertreterin des Landeskriminaldirektors gemacht. Damit hat sie einen gewissen Wert für uns. Es gibt genug andere, also lass sie in Frieden.“


  „Ich bin eifersüchtig auf diese Frau, weißt du?“


  „Jetzt mach mal halblang. Bettina trägt mir zu, was in der Polizei so läuft, und ich habe meinen Spaß mit ihr. Eine ideale Kombination. Ist doch genial, oder?“


  „Kann man wohl sagen. Wie schwer sind die Schäden am Haus?“


  „Totalschaden, aber das ist nicht das Schlimmste.“


  „Du meinst Hasso? Der Hund hat dir viel bedeutet.“


  „Alles, Paul. Alles. Hasso war ein Geburtstagsgeschenk meines Vaters. Sein letztes.“


  „Du Ärmster. Das jüngere der beiden Mädchen hat übrigens etwas abgekriegt. Brandwunden an den Beinen. Sie liegt im Krankenhaus. Willst du sie besuchen?“


  „Bist du wahnsinnig? Was soll ich am Krankenbett einer 16-Jährigen? Erfinde eine gute Story für die Eltern, bring einen Blumenstrauß vorbei, und stopf der Familie den Mund mit Geld.“


  „Wird gemacht.“


  „Und das andere Mädel?“


  „Ist ausbezahlt. Und du hast der Polizei den Brief gezeigt?“


  „Ich habe ihn Betty gegeben. Sie lässt mir eine Kopie davon zukommen.“


  „Wer steckt hinter der Sache? Spitzer?“


  „Wahrscheinlich. Dieser niederösterreichische Möchtegern mit seinengroßkotzigen Kröten. Erst will er im Parteivorstand gegen michputschen und jetzt das. Aber es ist genug. Wir werden in die Offensive gehen. Trommle ein paar Leute zusammen. Zur Strategiebesprechung. Dreiviertel neun in meinem Büro. Seid pünktlich.“


  An der Salzach stockt der Verkehr, denn durch die Verkehrsampeln kommen die Fahrzeuge immer wieder zum Stillstand. Bald steht Wagen an Wagen. Verärgert hupt Rieder, schert aus der Kolonne aus, überholt acht Autos und biegt links in eine unscheinbare Seitenstraße ein, die in einem weiten Rechtsbogen wieder zurück zum Fluss führt. Zum Glück ist das Chaos an der Kreuzung vor der Brücke dieses Mal nicht so groß, wie sonst am Morgen.


  Wieselflink huscht er aus der schmalen Einbahn- auf die Hauptstraße und zwängt sich in die aufgelockerte Kolonne, die in langsamer Fahrt den Fluss überquert. Am anderen Ufer biegt er nach links auf den Rudolfskaiein und passiert dabei jene Stelle, an der Bauarbeiter vor drei Jahren den Rumpf dieser Studentin fanden, die von ihrem Geliebten, einem Nigerianer, in Stücke gesägt und in gelben Müllsäcken entsorgt worden war. Ihr Kopfwarin der Steiermark aufgetaucht,die Beine in Italien.Nur die Arme blieben verschwunden.


  „Kein Mord in Salzburg“,ärgert sich Rieder und rümpft die Nase.„Fast ein ganzes Jahr lang nicht. Auch sonst kein glamouröses Verbrechen, das man politisch ausschlachten könnte. Dabei wäre das so wichtig. Jetzt. Als Unterstützung gegen Spitzer und seine Putschisten.“


  Ein Mercedes hupt und der Fahrer wedelt mit der Hand. „Idiot“, zischt der Oberbürgermeister und Parteivorsitzende, zeigt sein bekanntes Grinsen und winkt zurück.Um zehn kommt diese Wirtschaftsdelegation aus China, überlegt er dabei missmutig. Mittagessen im Casino. Später mit dem Hubschrauber ab nach Wien. Um 15 Uhr der Termin beim Kanzler, um 18 Uhr weiter nach Graz, anschließend die Rede im Kunsthaus, und um 20.30 Uhr das Treffen mit Vertrauensleuten in Gleisdorf. Ach zum Teufel, ärgert sich Hannes Rieder, ich hätte meine Kritiker vernichten sollen, als sie noch nicht so stark waren. Späte Einsicht. Jetzt heißt es,einer Abspaltung von Spitzer zuvorzukommen. Aber da heißt es schnell handeln, sonst ist es zu spät.


  An der nächsten Kreuzung hält sich Rieder linksund schaltet die Musikanlage ab. In langsamer Fahrt gondelt er den Kai entlang und kannbereits die Türme des Schlosses Mirabell erkennen, als eine Gruppe von Touristen, ohne auf den Verkehr zu achten, die Fahrbahn überquert. Fluchend latscht Rieder aufs Bremspedal, und der weiße BMW kommt mit quietschenden Reifen zum Stillstand. Eine hübsche Blondine huscht ebenfalls noch schnell über die Straße, stutzt, eilt zurück zu Rieders Wagen und klopft an die Seitenscheibe.


  „Na so was. Der Herr Oberbürgermeister. Guten Morgen.“


  Freundlich grüßt er das schöne Kind. „Ein wundervoller Tag, nicht wahr? Ich hoffe, es geht Ihnen gut. Falls nicht, würde ich alles dafür tun, das zu ändern.“


  „Lieb von Ihnen. Wenn doch alle Politiker so wären. Wen soll man in diesem Land denn noch wählen, außer Sie?“


  „Tatsächlich? Wie schön“, antwortet Rieder geschmeicheltund überreicht seiner Verehrerin eine Visitenkarte, während die Ampel auf Grün springt. „Falls ich Ihnen einmal behilflich sein kann, rufen Sie mich doch einfach an. Sie ahnen ja gar nicht, wie sehr mich Ihre Worte freuen. Könnten doch alle die Dinge so sehen, wie Sie.“

  



  ***

  



  Zum selben Zeitpunkt steht in Wien der 42 Jahre alte Grazer Oberstleutnant Peter Zoff am Fenster des kleinen, stickigen Büros in der dritten Etage des Polizeizentrums Lichtenwerder Platz, putzt seine runde Nickelbrille und setzt sie seufzend wieder auf. Ein prüfender Blick ins Fensterglas. Das glänzende brünette Haar, das ihm in die Stirn fällt, die etwas zu große Nase und die hellen Augen, die sodistanziert und spöttisch in die Welt gucken, ergeben ein interessantes Gesicht, das ihn jünger erscheinen lässt, als er tatsächlich ist. Noch haben Zoffs Dünnhäutigkeit und sein zunehmender Zynismus keine sichtbaren Spuren hinterlassen.


  „Schwarze Hosen, schwarzes Hemd und schwarzes Sakko. Schlecht drauf heute?“, flachst der 51-jährige Chefinspektor Martin Forstinger, mit dem sich Zoff das Zimmer teilt.


  „Scheint so“, brummt Zoff und schließt das Fenster. Schlagartig reduziert sich der Verkehrslärm auf ein dumpfes Rauschen. „Ich hasse diese Stadt“, gesteht er, dreht sich um, betrachtet die wild zusammengewürfelten alten Möbel, zieht gereizt die Augenbrauen hoch und seufzt. Es stinkt hier. Aber wonach?


  „Mach dir nicht ins Hemd“, meintForstinger, streicht das zerknitterte weiße Langarmshirt um die Brust herum glatt und reibt sich mit der Linken die stoppelbärtige Wange. Glatzköpfig, mit schwarzem Bartansatz und zwei breiten Goldketten um den Hals, hätte er ebenso gut als Mafioso durchgehen können, wie als Kriminalist. „Ob du Wien besonders magst oder nicht, interessierthierdoch keinen. EinenGroßen Braunenkannst duhaben. Echten Meinl Kaffee. Wiener Mischung. Na, wenn das kein tolles Angebot ist?“


  „Her damit“, erwidert Zoff, zieht sein Sakko aus, wirft es auf den Schreibtisch, setzt sich und schließt einen Moment lang die Augen. Dabei langter in seine Hosentasche, holt eine Medikamentenschachtel hervorund schluckt eine Tablette.


  „Schmerzen?“,fragtForstinger, kratzt sich am Kopf, gähnt und schiebt eine gefüllte Kaffeetasse über die Breitseite der beiden zusammengestellten Pulte.


  Zoff nickt, nimmt die Tasse vorsichtig entgegen und trinkt. Der Kaffee ist heiß und sehr stark. Schlecht für den Magen. Ganz schlecht, aber er scheißt drauf.


  Dem Büro für Interne Angelegenheiten, dem Zoff während der nächsten Wochen unfreiwillig angehört, steht das gesamte dritte Stockwerk zur Verfügung. Ab der vierten Etage macht sich das Bundeskriminalamt breit, und den unteren Teil des Komplexes hat sich das Einsatzkommando unter den Nagel gerissen.


  Die hätten schon eine eigene Kanzlei für mich auftreiben können, wenn sie gewollt hätten, ärgert sich Zoff. Die haben genug leer stehende Räume in diesem miesen Plattenbau, diese Mistkäfer. Stattdessen darf er sichmit diesem Forstingereine etwas zu groß geratene Besenkammer teilen. Arschlöcher.


  Woran er gerade denkt,willsein Kollege wissen.


  „An uns zwei natürlich“, grinst Zoff. „Schön, dass ich dir in diesem Loch Gesellschaft leisten darf. Wie kamen diese Idioten denn auf die Idee, in einem fast neuen Gebäude uraltes Mobiliar zu verwenden?“


  „Überschreitung der Baukosten. Die hatten keine Kohle mehr.“


  „Ist nicht wahr.“


  „Doch. Aber was soll’s? Eh egal. Wir haben Freitag, und um 15 Uhr ist Schluss hier. Dann geht es ab nach Hause.“


  Zoff nickt ein wenig zerstreut, gießt reichlich Milch in die schwarze Brühe, rührt um, kostet noch einmal vorsichtig, trinkt, und denkt dabei an seine Verabredung mit Marlene. Über zwei Jahre sind sie jetzt zusammen und er ist immer noch unheimlich verknallt in sie, aber an seiner Frau liegt ihm genauso viel. Er hat Nina versprochen, die Affäre zu beenden.Jetzt muss er zu seinem Wort stehen.


  Müdeschiebt er die Tasse zurück, blättert in der Zeitung und bricht mit Forstinger eine Diskussion über die bevorstehenden Bundesligaspiele vom Zaun. Sie streiten ziemlich heftig, denn Forstingerist Rapidanhänger und Zoff drückt Sturm Graz die Daumen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich deshalb früher oder später gegenseitig den Schädel einschlagen,istalso relativ hoch.


  Gegen neun klingeltZoffs Telefon. Korner willihn sehen.


  Eigenartig. Seit seinem Dienstantritt vor einem Monathater seinen vorläufigen Vorgesetzten nicht mehr zu Gesicht bekommen.


  „Du musst zum Chef? Wieso?“


  „Er braucht noch jemanden zum Zweierschnapsen.“


  Verdattert klappt Forstinger den Mund zuund schweigt beleidigt.


  Grinsend verlässt Zoff das Büro. Die Luft im schmalen, viel zu spärlich mit Tageslicht versorgten Korridorist ziemlich abgestanden, und an der Decke zeigen sich schwarze Flecken.Schimmel. Dabei ist das Gebäude ja noch gar nicht so alt. Lustlos trottet Zoffan Aufzug und Toiletten vorbei, passiert das Büro des Journaldienstes und klopft an Korners Tür.


  Der schlanke, knapp 35-jährige Brigadier begrüßt ihn freundlich, deutet auf den Sessel gegenüber und leckt sich mit der dicken Unterlippe über seine merklich schmälere Oberlippe. Der Chef des Büros für Interne Angelegenheiten ist hochgewachsen, hat sehr helles Haar und ziemlich viele Sommersprossen um die Nase. Zur hellen Hose trägt er ein elegantes dunkles Sakko und ein hellblaues Hemd mit offenem Kragen.


  „Kaffee?“


  „Wenn er gut ist“, meint Zoff gleichgültig und schaut zu, wie Korner zwei Tassen füllt.


  Er habe etwas gegen Zwang, stellt der junge Brigadier leise fest, reicht Zoff eine der beiden Tassen, schiebt ihm Milch und Zucker zu und kneift die braunen Augen zusammen. Zoff seija auch keiner, der gern einen Kollegen piesackt, meint er.Das könne er ihm ansehen.


  Der Oberstleutnant nickt.


  „Reden wir ganz offen“, seufzt Korner. „Die zeitlich begrenzte Strafversetzung kränkt Sie. Verständlicherweise. Allerdings kann ich nichts für Ihre Probleme. Stimmen Sie mir da zu? Ja? Das wäre doch schon einmal eine ganz akzeptable Basis für unsere kurzfristige Zusammenarbeit.“


  Zoff habe nichts gegen ihn, sagt er.


  Das freueihn, behauptet der Brigadier. Er brauche ihn nämlich. Als Leiter des Morddezernats des Landeskriminalamts Graz besäßeer kriminalistische Erfahrung. Etwas, das den meisten seiner Mitarbeiter teilweise oder sogar zur Gänze fehle.


  „Tatsächlich?“ Jetzt kann sich Zoff ein hämisches Grinsen nicht mehr verkneifen. Das ärgert den Brigadier, und zwar mächtig.


  „Die Damen und Herren meiner Einheit wurden nach politischen Gesichtspunkten ausgewählt. Nicht nach ihren Fähigkeiten, und schon gar nicht nach meinen Wünschen. Das wissen Sie doch, oder?“


  „Ich dachte es mir.“


  „Weshalb reizen Sie mich dann? Man hat mich vor Ihnen gewarnt, Zoff. Mehr noch, man hat mir nahegelegt, jeglichen persönlichen Kontakt mit Ihnen zu meiden. Im Grunde dürfte ich kein Wort mit Ihnen wechseln. Geben Sie ihm Ihr miesestes Zimmer als Büro, hat man mir befohlen, und sorgen Sie dafür, dass er es bis Jahresende nicht verlässt.“


  „Dann halten Sie sich danach, bevor Sie Ihre Karriere aufs Spiel setzen.“


  „Machen Sie sich keine Sorgen um meine Karriere“, unterbricht ihn Korner und nippt an seiner Tasse. „Ich bin jünger als Sie und bereitsBrigadier. Mein Vater ist Landesparteisekretär in Niederösterreich.Also was soll mir schon passieren? Aber zurück zu Ihnen. Die Zeit bis zum Jahresende wird lang ohne Beschäftigung. Es sei denn, Sie wollen sich hier erholen. Dann können Sie weiterhin lesen und fernsehen. Solange Sie die Dienstzeit einhalten, ist das alles kein Problem. Falls nicht, hätte ich einen Auftrag für Sie. Es geht um den Kommandanten einer steirischen Grenzpolizeiinspektion, den wir verdächtigen.“


  „Korruption?“


  „Ja, ich denke, er lässt sich von serbischen Schmugglern schmieren.“


  „Wieso?“


  „Ich erhielt einen anonymen Anruf. Vermutlichkam er von einem Mitarbeiter des Verdächtigen. Anscheinend hat der Mann schon versucht, vor Ort etwas zu unternehmen und ist damit gescheitert. Jedenfalls schilderte er mir die Sache sehr detailliert. Nach Voranmeldung beim Dienststellenleiter reisen die serbischen Drogenkuriere völlig ungehindert ein. Zwei bis drei Wagen. Dicht hintereinander.“


  „Klingt schon ein wenig nebulös, oder?“


  „Nehmen Sie sich der Sache an, oder nicht?“


  Zoff nickt. Nicht, dass ihn der Fall besonders fesseln würde, aber das Ding läuft in der Steiermark. Da kann er wenigstens wieder eine Zeitlang zu Hause schlafen.


  „Ich habe das Gespräch dokumentiert“, lächelt Korner. „Meine Sekretärin bringt Ihnen eine Kopie meines Aktenvermerks vorbei. Übrigens ist die Zielperson nicht nur Polizeibeamter, sondern auch noch Bürgermeister von Irrach, mit durchaus guten Beziehungen zu Bundes- und Landespolitikern. Deshalb gehe ich davon aus, dass Sie den Fall diskret behandeln.“


  „Natürlich. Wie heißt der Mann eigentlich?“


  „Brecht. Chefinspektor Benno Brecht.“

  



  ***

  



  Irrach in der Steiermark. Kurz nach 16 Uhr.


  Seit Donnerstagabend hat der 49-jährige Brecht mit dem Bürgermeister von Eberswald in einem Weingut gezecht und mit allen Mitteln versucht, den Kerl unter den Tischzu saufen. Erfolglos.


  Als er, nach Zigarettenrauch und Alkohol stinkend, im Trachtenanzug mit einem Karton Weißwein unterm Arm die Grenzpolizeistation erreicht und sein Büro betritt, gähnt er erst einmal ausgiebig, stellt den Wein in den Kleiderkasten, wischt sich den Schweiß von der Stirnund setzt sich müde an den Schreibtisch. Neben dem Computermonitor liegt ein weißes Kuvert.


  „Werner? Werner!“


  „Hier. In meinem Büro. Was ist los?“


  „Her mit dir.“


  Augenblicke später steht Brechts Stellvertreter auch schon auf der Matte. „Sag einmal, wo warst du denn so lange?“, motzt der knapp 50-jährige, rothaarige und stämmige Kontrollinspektor Neumeier vorlaut, runzelt die mit Sommersprossen übersäte Stirn und setzt sich.


  „Wein holen.“ Brecht hat die Figur eines etwas zu schwer gewordenen Mittelgewichtlers, der aber mit seinen breiten Schultern und seinem leichtfüßigen Gang bei den Damen immer noch gut ankommt. Sein Gesicht ist braun und faltenlos, zeigt kantige Züge und ein eigenwilliges Kinn. Der Chefinspektor mit dem glänzenden, in die Stirn gekämmten schwarzen Haar ist keiner, der Diskussionen mag. Bei ihm muss alles hurtiglaufen. Schnell und einfach. „Was ist das da auf meinem Schreibtisch?“


  „Mein Urlaubsansuchen.“


  „Du willst ausspannen? Wann?“


  „Mitte November. Ein Sonderangebot.“


  Gleichgültig holt der Kommandant das Ansuchen aus dem Kuvert und unterzeichnet.


  „Die neue Kollegin hat dein Interesse an ihr bemerkt“, behauptet Neumeier in verschwörerischem Tonfall und steckt das genehmigte Ansuchen hastig ein.


  „Die Rothaarige mit dem altdeutschen Namen? Heinrich heißt sie.“


  Neumeier nickt.


  „Hat sie heute Dienst?“


  „Sie ist da.“


  „Ausgezeichnet. Schick sie zu mir.“


  „Schon in Unterwäsche?“


  „Spar dir deine Anzüglichkeiten. Ich bin nicht in Stimmung.“


  Neumeier entschuldigt sich.


  Der Kommandant winkt ab. Er wird die Kleine zum Abendessen einladen,beschließt er.Vielleicht kann er ihr danach auch noch seine Briefmarkensammlung zeigen.


  „Und sonst?“, fragt Neumeier.


  „Es ist wieder so weit. Am Mittwoch schiebe ich Nachtdienst, am Donnerstag du. Sie kommen an beiden Tagen so gegen halb drei. Vier Pkws hintereinander, und das Fahrzeug an der Spitze ist immer ein blauer Golf.“


  „Beim letzten Mal hätte Ehmann sie fast kontrolliert.“


  „Hast du mir erzählt. Deshalb steht der kleine, übermotivierte Arsch ja auch erst wieder freitags an der Spur. Da kann er sich austoben.“ Nachdenklich erhebt sich Brecht und schlurft mit hängenden Schultern ans Fenster. „Irgendwie bin ich auf einmal so unruhig“, murmelt er dabei.


  Sein Stellvertreter beruhigt ihn. Läuft doch alles hervorragend. Obwohl er immer noch nicht versteht, dass Brecht das notwendig hat. Bei seinenVerbindungen.


  „Das verdammte Roulette“, bekennt der Grenzpolizeikommandant. „Ich habe jahrelang schon nicht mehr gewonnen. Weißt du, was das heißt? Dabei hat mir Hannes einige lohnende Jobs angeboten. Alle auswärts. Ich wollte das Haus in Graz nicht aufgeben.“


  „Du mit deiner Sentimentalität. Und was hast du jetzt davon?“


  „Die Situation hat sich geändert.“


  „Du meinst, Fiona hat dich rausgeworfen.“


  „Wie das Leben halt so spielt. Irgendwie verstehe ich sie sogar.“


  „Ich nicht. Egal. Was läuft politisch? Wieso wirst du eigentlich nicht Landtagsabgeordneter?“


  „Werde ich doch. Früher oder später.“


  „Falls die Partei die derzeitigen Turbulenzen übersteht.“


  „Ein Hannes Rieder macht das schon. Derfindetdie richtige Lösung, darauf kannst du wetten.Und wenn es soweit ist, fällt auch für dich etwas ab.“


  „Du bist mein Freund, Benno. Ob dabei etwas für mich abfällt, oder nicht. Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach, ob es klug war, von den Serben mehr Geld zu verlangen.“


  „Klar doch. Alles wird teurer, mein Lieber. Diese Gauner haben genug Geld, und das werden wir uns holen.“


  „Die wollen es sich aber erst noch überlegen.“


  „Die parieren schon. Mach dir keine unnötigen Gedanken, und sieh zu, dass unsere Leute wieder den einen oder anderen Zigarettenschmuggel aufdecken. Wir brauchen Erfolge, sonst wird das Landespolizeikommando nervös.“


  „In Ordnung. Sehen wir uns noch vor Dienstende?“


  „Eher nicht, aber das kommt auf die Frau Kollegin an. Wenn sie meine Einladung annimmt, bekommt sie Zeitausgleich. Ab sofort. Ich natürlich auch.“


  „Gute Idee, Benno. Sieh zu, dass du sie in die Kiste bringst und auf andere Gedanken kommst. Inzwischen schaukle ich hier den Laden schon. Viel Spaß.“

  



  ***

  



  17 Uhr. Im Büro des Landeskriminaldirektors von Salzburg sind die Fenster geschlossen, und die Luft ist zum Schneiden dick. Mühsam wuchtet der oberste Kriminalbeamte des Bundeslandsseine 120 Kilogramm hoch, wischt sich den Schweiß von der Stirn, beugt sich über den Tisch und schaut seiner attraktiven Stellvertreterin tief in die Augen.


  „Ein Brandanschlag auf den Oberbürgermeisterund Vorsitzenden der Liberalenhat ganz selbstverständlich eine besondere Dimension“, schnauft er finster und knallt seine massige Faust auf den Tisch. „Neben all dem öffentlichen Interesse, das mit so einer Tat einhergeht, kann niemand ausschließen, dass die Täter aus politischen Gründen gehandelt haben. Wir treten den Fall ans Bundesverfassungsamt ab.“


  Das sehe sie aber ganz anders, entgegnet Oberst Bettina Wagner kühl, schüttelt ihr kurz geschnittenes schwarzes Haar, legt ihre langen, schlanken Beine übereinander und lehnt sich bequem zurück. Dabei rutscht ihr blauer Rock hoch, und ihr Chef bekommt Atemnot.


  „Mit deinen 32Jahren hast du zu wenig Erfahrung, Betty“, behauptet der Hofrat, lockert seine rot-weiß-rot gestreifte Krawatte und entledigt sich seines grauen Sakkos. „Bei der Aufklärung von Straftaten, meine ich.“


  Was das mit Erfahrung zu tun habe, will seine Stellvertreterin wissen. Das sei eine Führungsaufgabe. Auf Pimminger und seine Leute könnesie sich verlassen. Das seien ausgezeichnete Kriminalisten. Die würden den Fall schon lösen. Unter ihrer Leitung natürlich.


  Wütend wechselt sie einen Blick mit dem breitschultrigen blonden Major, der ihr gegenüber desinteressiert in seinem Sessel hockt, sich ungeniert zwischen den Beinen kratzt und sie dabei herausfordernd mustert. Der Kerl stinkt, und seine struppige Mähne schreit geradezu nach einer Haarwäsche.


  „Klar“, grunzt er und zwinkert ihr zu. „Das machen wir schon.“


  „Wir können uns in dieser Sache keinen Misserfolg leisten, Betty“, meint der Direktor skeptisch.


  Es werde keinen Misserfolg geben, versichert sie ihrem Vorgesetzten. Sie verfolge eine Spur, und seiüberzeugt, den Täter fassen zu können. Das LKA wäre geradezu verrückt, wenn es unter diesen Umständen noch Andere zum Zug kommen lassen würde.


  „Du bist ganz sicher?“


  „Absolut. Wir zeigen dem Oberbürgermeister, was wir können, führen den Brandstifter seiner gerechten Strafe zu und haben damit, was die Kompetenz unseres Hauses anbelangt, eine hervorragende Visitenkarte abgegeben.“


  Der Landeskriminaldirektor gibt sich geschlagen. „Na gut“, resigniert er. „Ich hoffe, du weißt, was du tust. Behaltet euren Fall und klärt ihn. Rasch.“


  „Das tun wir“, gurrt Bettina Wagner, streicht ihren Rock glatt und erhebt sich. „Brauchst du uns noch?“


  „Dein neuer Kurzhaarschnitt sieht überaus keck aus“, schmeichelt ihr der Hofrat. „Nein, ich brauche euch nicht mehr.“


  Wagner und Pimminger gehen.


  Kaum sind sie im Treppenhaus, ist es mit Wagners Freundlichkeit vorbei. „Ich erwarte Sie in meinem Büro. Unverzüglich“, zischt sie und saust über die Stufen nach unten. Der Major grinst bloß und folgt ihr.


  „Was fällt Ihnen eigentlich ein?“, faucht sie später, als sie einander in ihrer Kanzlei gegenüberstehen.


  „Wie meinen?“


  „Sie haben unser wertvolles Beweisstück in aller Herrgottsfrühe persönlich nach Innsbruck gebracht. In die Gerichtsmedizin. Die Fahrbereitschaft behauptet, Sie seien vor einer Stunde zurückgekehrt. Wie schaffen Sie es, sich innerhalb kürzester Zeit so zu besaufen? Und wie Sie aussehen. Haben Sie diesen Anzug von der Müllhalde geklaut?“


  „Immer langsam, meine Liebe“, brummtPimminger aufsässig und betrachtet hingebungsvoll ihre Beine. „Ich habe zwei Gläser Bier getrunken. Höchstens.“


  „Sie riechen, als hätten Sie in einem Fass geschlafen.“


  „So ein Idiot hat mir sein Bier über die Hosen geleert. In der Kantine. Nach der langen Dienstreise musste ich ja auch etwas essen. Außerdem hat mich meine Freundin gestern an die Luft gesetzt. Nicht dass Sie das etwas anginge, aber die Sache hat mich ein wenigaus dem Gleichgewicht gebracht.“


  „Na gut. Aber reißen Sie sich zusammen. Sie hatten bisher keinen schlechten Ruf im Haus.“


  „Und was hat mir das gebracht? Gar nichts. Wissen Sie, ich bin jetzt lange genug bei diesem Haufen. Da hat man keine Illusionen mehr.“


  „Verstehe. Ich habe den Job, auf den Sie immer scharf waren. Verständlich, dass Sie deshalb sauer sind.“


  „Dafür kann ich mir nichts kaufen. Ich bin 49und habe plötzlich keine Perspektiven mehr. Das ist nicht lustig. Aber lassen wir das. Ich mach meine Arbeit, und irgendwann einmal heilt die Zeit ja alle Wunden. Angeblich.“


  „Ich hoffe es für uns beide, Herr Kollege“, seufzt sie. „Ich habe nichts gegen Sie, und es wird Zeit, dass wir uns der gemeinsamen Aufgabe besinnen. Wir haben einen gefährlichen Brandstifter auszuforschen und festzunehmen. Das sind wir dem Herrn Oberbürgermeister schuldig.“


  „Sie vielleicht.“


  „Wie bitte?“


  „Ein Scherz. Ich habe meine Prinzipien und nehme meine Job sehr ernst, also keine Sorge.“ Mit einem sarkastischen Grinsen salutiert der Major und meldet sich ab.


  Es gibt nicht viele Menschen, denen Pimminger mit lachendem Gesicht den Hals umdrehen würde.Bettina Wagner gehört dazu, und es fällt ihm von Tag zu Tag schwerer, das zu verbergen. Verdrossen trabt er durch den Korridor, steigt in den Aufzug und fährt ins Untergeschoss. Da arbeitet man jahrelang wie ein Berserker, um Karriere zu machen und dann kommt dieses Miststück, macht die Beine breit und bremst ihn aus. Und nicht nur das: Es geilt sie auf ihn spüren zu lassen, dass sie seine Chefin ist. Diese Hure.


  Nun ist er endlich im Parterre, verlässt das Gebäude und streckt trotzig seine Nase in den Wind.Er muss sich um eine neue Unterkunft kümmern. Auf der Stelle.


  Zwar sind die Temperaturen ja durchaus noch angenehm, aber Pimminger will die Nacht nicht unter einer Brücke verbringen.


  Oder im Büro.

  



  ***

  



  18 Uhr.Reichenau an der Rax.


  Zoffs junge Geliebte überfällt ihn schon an der Eingangstür und verbeißt sich in seine Lippen, als wolle sie ihn auffressen. „Ich habe Karten fürs Theater an der Wien“, raunt sie ihm ins Ohr und strahlt ihn an. „Zwei Plätze in der ersten Reihe. Für morgen Abend.“


  „Dass du Musicalkarten kaufst, ohne das vorher mit mir abzusprechen, passtmir abergar nicht.“Seufzendlässt Zoff die Schultern hängen.


  „Ich wollte dich überraschen“, verteidigt sich Marlene hilflos. „Du sagtest doch, dass du dir Elisabeth ansehen will.Da habeichHimmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um die Tickets zu kriegen. Teure Karten.“


  „Geh bitte allein hin, Marlene“, murmelt Zoff. „Ich muss nach Hause.“


  „Du machst Witze“, braust sie auf. „Heim zu Nina? Ist das dein Ernst? Ruf sie an. Du hast in Wien zu tun. Dringend. Dienstlich.“


  „Ich kann nicht.“


  „Was heißt, du kannst nicht? Den Telefonhörer in die Hand nehmen und daheim anrufen, ist doch kein Kunststück.“


  „Ich will nicht.“


  „Du willst nicht“, wiederholt sie verstört und wird bleich. „Was heißt das jetzt?“


  „Das heißt, dass ich nach Graz muss.“


  „Zu ihr. Oh Gott, du liebst mich nicht mehr. Du magst mich nicht mehr. Wieso denn? Was habe ich dir getan? Warum bist du auf einmal so böse zu mir? Sag, was los ist, bitte.“


  „Nina hat mir ein Versprechen abgenommen“, argumentiert er hilflos. „Ich hätte schon lange mit dir reden müssen.“


  „Reden müssen.“Jetzt versteht sie. „Sag nichts“, flüstert sie hastig, und ihre Augen füllen sich mit Tränen. „Schweig still. Bitte.“


  „Es nützt doch nichts. Ich habe auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, verstehst du? Ich wollte es dir die ganze Zeit über schon sagen, aber es ging nicht. Bis heute. Jetzt ist er da, der Augenblick.“


  „Nein“, sagt Marlene mit Nachdruck und schüttelt ihre langen blonden Locken. „Nein, das ist nicht der richtige Zeitpunkt. Du hast vor, mir das Herz zu brechen, Peter Zoff, nicht wahr? Aber nicht heute, bitte. Lass das sein.“


  „Es geht nicht mehr, Marlene. Es tut mir leid, aber es geht nicht mehr.“


  „Und warum sollte es nicht gehen? Ich habe dich nie zu etwas gedrängt. Ich war immer froh, dass du bei mir warst. Ich habeNina nichts weggenommen. Sie hat doch alles. Sie hat dich. Was verliert sie schon, wenn du manchmal zu mir schleichstund mich glücklich machst? Nachts, wenn alle schlafen, und niemand etwas ahnt.“


  „Aber du hast doch die ganze Zeit über schon gespürt, dass ich nicht mehr weiterkann. Du hast es erkannt, und du hast es auch verstanden. Wir hatten ein wenig Glück auf Zeit, und die Zeit ist abgelaufen. Jetzt müssen wir uns trennen.“


  „Nein. Ich will nicht und ich kann nicht. Du bist alles, was ich habe. Meine erste und einzige, meine großartigste Liebe. Weißt du nicht, wie sinnlos alles ist, wenn du nicht da bist? Was soll ich mit einem Leben ohne dich? Willst du mich zugrunde richten? Willst du das?“


  „Bitte, Marlene. Versteh doch.“


  „Nein. Ich verstehe nicht. Ich weiß bloß, dass du mir das Schlimmste antun willst, das du mir antun kannst. Weißt du, in letzter Zeit denke ich oft an meine Kindheit. Da träumte ich mir Gesichter und Stimmen. Nina hat doch schwarzes Haar, und sie trägt es halblang, oder? Und diese außergewöhnlich großen blauen Augen und ihre hochgestellten Backenknochen. Ich bin dieser Frau noch nie begegnet und könnte sie trotzdem zeichnen. Auf der Stelle.“


  „Lass Nina aus dem Spiel, Marlene. Du hast gewusst, dass ich sie nicht verlasse.“


  „Gar nichts habe ich gewusst. Deine Frau hat dir nicht gegeben, was ich dir gebe, sonst wären wir nicht schon über zwei Jahre zusammen.“


  „Ich habe dir nichts versprochen.“


  „Und deine Hände an meinem Körper? Die waren doch ein Versprechen, und dein Kopf an meiner Brust und dein Zittern in der Nacht, wenn du böse Träume hattest. Oder ging es dir wirklich nur um Sex?“


  „Du weißt, dass ich dich liebe.“


  „Oh ja. Und Liebe ist ein Versprechen. Willst du das leugnen? Es wegwischen, austilgen, vergessen?“


  „Wieso machst du es mir so schwer?“, windet sich Zoff verzweifelt.


  „Dir? Du stößt mir ein Messer in die Brust und fragst mich, wieso ich es dir schwer mache? Wieso packen wir nicht einfach unsere Koffer und verschwinden? Wir fliehen. Irgendwohin.“


  „Ich habe einen Job und Familie, Marlene.“


  „Dein Job? Polizisten braucht man überall auf der Welt. Und die süße Familie? Deine Tochter ist beinahe erwachsen und hat andere Sorgen, als dich. Und deine Frau? Wenn du mich heiratest, schläfst du nie mehr mit einer anderen, darauf kannst du Gift nehmen. Sobald du eine andere nämlich auch nur ansiehst, mache ich dich in meinem Bett so fertig, dass dir eine Woche lang die Knie zittern.“


  „Ich muss gehen, Marlene.“


  Zoffs Abgang ist eine Flucht. Wortlos, kopflos und ohne einen Funken Hoffnung. Die Reifen des blauen BMW drehen bedenklich durch, als er aus der Einfahrt schießt, undeineWelle von Übelkeit überschwemmtZoff, während er durch Reichenau jagt.


  Ein Stich im Magen.


  Noch einer.


  Wie eine Welle flutetder Schmerz die Eingeweide, verdickt und verklumpt sich und legt sich zwischen Bauchraum und Brustkorb. Würgend schafft es Zoff noch bis an den Rand der Stadt Gloggnitz, ehe er an einer Bushaltestelle anhält und mit bleichem Gesicht aus dem Fahrzeug taumelt.


  „Du bist ein Arschloch, Zoff“, stöhnt er bitter, wischt sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn, nimmt die Brille ab und hält sich mit der linken Hand an der Haltestellentafel fest. „Einer, der jede bloß unglücklich macht.“ Ganze zwei Mal schluckt er noch.


  Dann dreht es ihm den Magen um.

  



  ***

  



  An Samstagen zeigt sich die Stadt Salzburg von ihrer hektischen Seite.


  Lädt auch noch der Oberbürgermeister mitten im Zentrum zu einem Stammtisch ein, ist das Verkehrschaos vorprogrammiert. Kreuz und quer stehende Autos, Stau, zugeparkte Gehsteige, aufgeregte Passanten. Und die Exekutive? Die ist schon wieder nicht zu sehen.


  Im großen Saal des Veranstaltungszentrums wird immer noch eifrig diskutiert, obwohl die Podiumsdiskussion längst zu Ende ist.


  „Wir brauchen mehr Polizei auf der Straße, Betty“, knurrtHannes Rieder in Jeans, hellgelbem Hemd und schwarzem Blazer und nippt an einem Glas Bier.


  „Die Bundesregierung fährt aber einen beinharten Sparkurs“, flüstert die stellvertretende Landeskriminaldirektorin im eng geschnittenen grauen Kostüm, schüttelt ihr schwarzes Haar, legt die Beine übereinander und drückt verstohlen Rieders Hand. „Es ist kein Geld da.“


  „Uninteressant. Ich hasse es, wenn meine Gäste im Stau stecken bleiben und sich verspäten. Das kannst du deinem feinen Herrn Landespolizeikommandanten von mirausrichten.“


  „Den interessiert nur noch sein bevorstehender Ruhestand“, erwidert Bettina. „Außerdem kann er dich nicht leiden.“


  Das kratzt Rieder nicht.SeineLiberalen sind das Zünglein an der Waage im politischen Spektrum. Der Juniorpartner in der Regierungskoalition. „Immerhin bin ich Bundesparteiobmann“, ärgert sich Rieder. „Ich entscheide, ob es in diesem Land weiterhin eine bürgerliche Mehrheit gibt.Einer Polizeiführung, die ihre Laufbahn ausschließlich diesem Umstand zu verdanken hat,solltedie Bedeutung meiner Person eigentlich klar sein.“


  „Ist es auch“, versichert ihm Bettina. „Deshalb bemühen wir uns ja so um dich. Die Polizei kommt dir weit entgegen, Hannes.Sehrweit.“Lächelnd beugt sich die hohe Beamtin nach vorn und gewährt dem Spitzenpolitiker einen tiefen Einblick in den Ausschnitt ihrer weißen Bluse.


  „Ja, du. Willst du immer noch Landespolizeichefin werden?“


  „Das ist mein sehnlichster Wunsch.“


  Ein dezentes Hüsteln unterbricht ihre Unterhaltung. Susanne Vogt. Rieders Sekretärin.


  „Verzeihung.“


  „Was ist denn?“


  „Der Herr Bundeskanzler ersucht um deinen Rückruf, Hannes“, berichtetdie schlanke junge Frau mit ebenmäßigen Gesichtszügen, auf deren dichtem, honigfarbenem Haar, welches sie zu zwei Zöpfen zusammengebunden hat, sich das pralle Sonnenlicht bricht, das durch die hohen Fenster in den Saal dringt.


  Das habe Zeit. Sie möge ihn später noch einmal daran erinnern, ersucht er gedankenverloren und starrt auf ihren anmutigen Busen. Man treffe sich ja sowieso noch im Büro. In einer Stunde.


  Die junge Frau nickt, schiebt den etwas zu kurz geratenen schwarzen Rock nach unten, wirft Bettina Wagner einen bösen Blick zu und verschwindet.


  „Die Kür des Landespolizeichefs ist eine strategische Frage“, raunt Rieder seiner Geliebten zu. „Deshalb werden wir die Sache mit Paul bereden. Bei passender Gelegenheit.“


  „Was du immer mit deinem Paul hast. Der Mann ist so widerlich.“


  „Er ist mein Kamerad.“


  „Und Benno?“


  „Der ist mein allerbester Freund. Von Kindheit an. Was sagst du übrigens zu seiner neuen Flamme?“


  „Zu dieser Frau Heinrich? Sehr jung.“


  „Wir werden alle täglich älter. Sie ist ein aparter Typ. Benno hat Geschmack.“


  Da rauscht Benno Brecht mit seiner Begleitung auch schon heran. Dynamisch. Strahlend.


  „Hallo, Hannes. Die Kollegin Heinrich ist dir schon bekannt?“


  „Du hast mir die Dame noch nicht vorgestellt, mein Alter. Ich bin entzückt.“


  „Und das hier ist der Kaiser von Salzburg, mein Engel“, grinst der Chefinspektor außer Dienst. „Sag schön Guten Tag.“


  Sie nickt. Errötend.


  „Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Das ist Bettina Wagner, die stellvertretende Landeskriminaldirektorin.“


  „Guten Morgen, Frau Oberst. Martina Heinrich.“


  „Ich weiß.“


  Ob sie schlecht gelaunt sei, fragt Brecht und gibt Martina einen Wink.Sie setzen sich.


  „Aber bitte. Nehmt doch Platz“, höhnt Frau Oberst Wagner. Brecht ignoriert sie.


  „Tolle Veranstaltung, Hannes. Danke für die Einladung.“


  „Du hast den weiten Weg nicht gescheut, Benno. Das freut mich.“


  „Mich auch“, meintBettina spitz. „Und mit so charmanter Begleitung.“


  „Nicht wahr“, grinst Brecht. „Jung, nicht allzu ehrgeizig und ganz unheimlich anschmiegsam. Ich bin begeistert.“


  „Das sieht man.“


  „Ist etwas nicht in Ordnung, Betty?“, wundert sich der Oberbürgermeister.


  „Ach was. Weiber“, wirft Brecht ein. „Wen kümmert es? Aber du bist immer noch ein wahrer Tribun. Durch und durch.“


  „Manche Fragen der Leute waren ein wenig naiv.“


  „Meinst du diese Anfrage Bettina betreffend? Auf welche Art und Weiseman so jung Polizeioberst wird?“


  „Tatsächlich? Habe ich gar nicht mitbekommen.“


  „Nicht mitbekommen. Das ist gut“, prustet Brecht.


  „Was soll das, Benno?“, unterbricht ihn Bettina Wagner gefährlich leise. „Hör auf damit. Auf der Stelle. Sonst passiert was.“


  „Ach. Da fürchte ich mich aber.“


  „Was bildest du dir ein?“


  „Ich? Ich bilde mir gar nichts ein. Du bildest dir etwas ein, meine Liebe. Du wärst nicht so hoch aufgestiegen ohne mich. Denk dran.“


  „Moment“, unterbricht ihn Rieder. „Ich habe das für Bettina gerichtet, nicht du.“


  „Richtig, aber ohne mich hättest du sie gar nicht kennengelernt.“


  „Gut pariert. Alle Achtung.“


  „Halt den Mund, Benno. Ich liebe ihn.“


  „Du? Dass ich nicht lache. Du liebst bloß dich. Du schläfst dich nach oben, Betty. Planmäßig.“


  „Du Arschloch. Nimm dein Flittchen und hau ab, hörst du?“


  „Wer ist hier ein Flittchen?“, empört sich Brecht. „Erst pennst du mit mir und profitierst von meinen Bekanntschaften, und dann spielst du dich auf? Zur moralischen Instanz? Das ist doch wohl nicht dein Ernst, meine Liebe?“


  „Ihr hattet was miteinander?“ Der Oberbürgermeister räuspert sich. „Das wusste ich ja gar nicht. Wieso hat mir das noch keiner gesagt?“


  „Du bist ein Schwein, Benno“, murmelt die stellvertretende Landeskriminaldirektorin voller Hass, springt auf und schautdem Mann aus dem steirischen Irrachganz tief in die Augen. „Das wirst du mir büßen.“

  



  ***

  



  Am Sonntag gegen achtbeginnt sich der Himmel über Graz einzutrüben.


  Plötzlich kommt ein scharfer, böiger Wind auf, und Zoff zieht den Zipp seiner Laufjacke ein Stück weiter nach oben.


  „Und wann beginnen deine Erhebungen?“, fragt Nina, schüttelt ihr glänzendes blauschwarzes Haar und schenkt ihm ein kleines Lächeln.


  Diese kleine Lachfalte um ihren linken Mundwinkel fasziniert mich immer noch,überlegt er. „Morgen am Nachmittag“, schnauft er. „Ein Kollege aus Wien holt mich so gegen Mittag ab.“ Mit raschen Schrittenerklimmter die ersten steilen Stufen zum Grazer Schlossberg und hetzt die Treppe nach oben.Nina bleibt ihm eisern auf den Fersen. Sie hat eine gute Figur und ist ganz schön fit. Da muss sich Zoff tüchtig anstrengen. Was er auch tut.


  „Warte doch“, keucht sie nach drei Vierteln des Wegs und versetztihm einen Klaps aufsHinterteil.Tatsächlich verringert Zoff ein wenig das Tempo.Während des gesamten Laufs bergauf fühlt er sich einfach fabelhaft. Dannstehen sie mit rasselndem Atem nebeneinander auf der Aussichtsplattform, ein verirrter Sonnenstrahl kitzelt seine Nase, und er denkt an Marlene.


  „Was hast du denn?“, erkundigt sich Nina. „Du bist auf einmal so bleich.“


  „Keine Ahnung. Hat nichts zu bedeuten“, meint er kurz angebunden und betrachtet die Dächer der Stadt, aber Nina spürt, dass etwas nicht stimmt, greift nach seiner Hand und drückt sie ganz fest.


  Sie könnten den Rückweg ja ganz langsam angehen, schlägt sie vor. Es sei genug Zeit. Wenn sie gegen neun nach Hause kämen, sei Julia wahrscheinlich gerade mit dem Frühstück fertig.


  Zoff findetes unheimlich lieb von seiner Tochter, dass sie die Eltern zum Joggen schicktund sichwährenddessen ums Frühstück kümmert. In ihrem Alter wäre ihm so etwas nicht eingefallen. So kreativ war er nie.


  „Unsinn. Das Sensible hat sie von dir“, widerspricht Nina. „Du bist doch der Romantiker. Der Impulsive. Ein typischer Luftmensch eben.“


  „Gerade das wirfst du mir ja vor.“


  „Ab und zu stört es mich. Im Augenblick nicht. Da gefällt es mir sogar.“Zärtlich küsst sie ihn und streichelt seine Wangen.Zoff schließt die Augen und hält ganz still.


  „Womöglich ist es doch so, dass sich Gegensätze anziehen“, flüstert sie.


  Er nickt, ohne daran zu glauben.


  Wenn du doch bloß deine Zurückhaltung aufgeben könntest, denkt er sich dabei. Wenn du mir vertrauen würdest. Wenn du den Mut hättest, dich fallen zu lassen. Dich völlig einzulassen auf mich.


  Obwohlsie verheiratet sind,ist da diese eigenartige Distanz zwischen ihnen. Da stößter sich an ihrer Schale den Schädel wund. Jahr für Jahr, Tag für Tag, und Stunde für Stunde. Trotzdem verehrt er sie.


  „Ach, Nina.“Sanft nimmt Zoff seine Frau in die Arme, küsst sie, drückt sie so, dass sie seine zunehmende Erregung spüren kann, und verbucht traurig ihre spontane Erstarrung.


  „Lass uns besser weiterlaufen“, lächelt sie bang und fährt ihm verlegen durchs Haar. „Langsam wird mir kalt.“


  Während Zoff und seine Frau Hand in Hand vorbei am Standbild des steinernen Löwen zum Grazer Wahrzeichen, dem Uhrturm, traben, drückt der Wind erste Wolkenbänke aus dem Grenzland über die Stadt.

  



  ***

  



  Montag, 17. Oktober, 8 Uhr.


  Hektisch klingelt in einer Villa am Wiener Stadtrand das Telefon.


  Der Direktor des Bundesverfassungsdienstes hebt sofort ab.


  „Hallo? Berg spricht.“


  „Wer sonst?“, knurrt der Anrufer grußlos. „Wieso läuft die Zusammenlegung der beiden Geheimdienste so schleppend?“


  „Weil unser Herr Innenminister alles tut, um die Sache zum Scheitern zu bringen. Er intrigiert, er droht,er tobt. Ich muss vorsichtig sein. Dieser machtgeile Choleriker ist nicht ungefährlich. Nur gut, dass der Kanzler so hinter mir steht.“


  „Ja. Nützen Sie diese Stärke.“


  „Das tue ich. Die grundsätzlichen Weichen sind gestellt. Jetzt beginnt die Detailarbeit, und die ist schwierig.“


  „Ich weiß, aber die Zeit drängt. Geben Sie Gas. Schaffen Sie Fakten. Setzen Sie die Leute an die Schaltstellen des neuen Dienstes, die ich dorthaben will.“


  „Das ist im Gange. Sie werden zufrieden sein.“


  „Die Situation in Salzburg macht mir Sorgen. Die Sozialistensuchen Kontakt zu Rieder, und der scheint sie zu ermuntern. Sein Verhältnis zum Kanzler ist gar nicht gut.“


  „Man hätte Rieders Verbleib in Salzburg nicht zur Koalitionsbedingung machen dürfen. Seinerzeit.“


  „Ja. Das war nicht besonders klug.“


  „Wenn die Liberalen die Seiten wechseln, kommen die Roten ans Ruder. Dann können wir einpacken. Gut, dass Spitzer und seine Niederösterreicher auf unserer Seite sind.“


  „Ob der stark genug ist, Rieder auszustechen, bezweifle ich.“


  „Mit unserer Unterstützung wird es gelingen.“


  „Rieders Sommerhaus ist abgebrannt. Waren wir das?“


  „Gott bewahre.Das kommt aus einer ganz anderen Ecke. Anscheinend bringt er gerade eine Menge Leute gegen sich auf. Falls er ernsthaft mit den Roten redet, wird er noch ganz andere Probleme bekommen.“


  „Na gut. Bringen Sie Ihre Leute in Stellung. Wir müssen informiert sein, um reagieren zu können, wenn die Situation das verlangt.“


  Der Ministerialrat versichert, die entsprechenden Weichen zu stellen.


  Danach ist das Gespräch beendet.

  



  ***

  



  Zwei Stunden später. Über die Ein- und Ausreisespuren der Grenzpolizeistation Irrach fegt der Wind.


  In Brechts Büro steht das Fenster weit offen, und er schließt es, ehe er sich an den Schreibtisch setzt. Vor dem Computermonitor liegt ein weißes Kuvert.


  „Werner? Werner! Wo bist du?“


  „In meinem Büro. Was ist denn?“


  „Komm her!“


  „Sag einmal, wo warst du denn so lange?“


  „Kann dir doch egal sein. Was ist das da auf meinem Schreibtisch?“


  „Ein Brief. Hat ein Bosnier für dich abgegeben. Bei der Ausreise“, erwidertder unrasierte, nach Schweiß stinkende Kontrollinspektor und grinst.


  Ein Bosnier? Für ihn. Brecht wundert sich. Mal sehen. Das Kuvert ist ziem lich abgegriffen, und es hat einen Fettfleck auf der Rückseite.Ungeduldig reißt er den Umschlag auf, kippt ihn und beutelt ein zusammengelegtes Blatt Papier auf die Tischplatte. Kopfschüttelnd nimmt er den Brief hoch und klapptihn auf.


  „Es ist ungewiss, wo uns der Tod erwartet. Erwarten wir ihn überall“, zitiert er laut.


  Neumeierstutzt. Dann bittet er seinen Chef, das nochmals vorzulesen.


  „Es ist ungewiss, wo uns der Tod erwartet. Erwarten wir ihn überall“, wiederholt der Grenzpolizeikommandant.


  „Kluger Spruch“, grinst Brechts Stellvertreter zynisch. „Handgeschrieben?“


  „Ach wo. Ein Ausdruck. Sieht aus wie Times New Roman.“


  Neumeier vermutet einen Scherz. Einen nicht besonders witzigen Scherz, aber einen Scherz.


  Brecht ist sich da nicht ganz so sicher.


  „Wer hat das abgegeben?“


  „Ein Unbekannter. Ehmann hat den Brief übernommen. Von irgendeinem Typen, der ausreiste. Er saß in einem bosnischen Fahrzeug.“


  „Und das Kennzeichen?“


  „Wenn wirGlück haben, hat Ehmann es notiert.“


  Erwird ihn danach fragen, nimmt Brecht sich vor. „Sag ihm, er soll um zwölf bei mir erscheinen“, schnarrt er. „Pünktlich.“


  „Zwölf Uhr. Jawohl.“


  „Ein eigenartiger Brief. Die Serben schreiben so etwas nicht.“


  „Wie steht es mit österreichischen oder deutschen Konkurrenten?“


  Brecht schüttelt den Kopf. Das kann er sich nicht vorstellen. Ein politischer Hintergrund vielleicht? Am ehesten aber wohl doch das Schreiben eines Verrückten. Er wird es nicht überbewerten.Nachdenklich falteterdie Nachricht zusammen, steckt sie ins Kuvert zurück und legt den Brief in die oberste Schreibtischlade. Jetzt braucht er erst einmal ein gutes Frühstück, verkündet er dabei.


  Er könne ja einen Beamten zum Bäcker schicken, sagt Neumeier.


  Brecht winkt ab. Aber dieser Brief sei wirklich seltsam, sinnierter. Was denn, wenn das ein literarischer Text wäre?


  „Glaubst du?“


  „Na ja. Könnte doch sein, oder?“ Brecht denkt nach. Mit gerunzelter Stirn. „Ja, ich denke, ich habe den Nagel auf den Kopf getroffen“, verkündet er. „Das ist ein literarischer Text. Etwas Klassisches womöglich. Goethe vielleicht. Oder Schiller? Ich werde es schon noch eruieren. Alles eine Frage der Zeit. Weißt du was? Wir fahren ins Dorf und trinken dort einen Cappuccino. Geht auf meine Rechnung.“


  Neumeier freut sich. Er hat die ganze Nacht durchgesoffen und ist für jede Tasse Kaffee dankbar.


  „Na bestens“, grinst Brecht. „Wir treffen uns in fünf Minuten beim Dienstwagen. Du fährst.“

  



  ***

  



  Eine Stunde später.


  Schwitzend vor Aufregung steht in Wien der Büroleiter des Innenministers vor seinem Chef.


  „Was sagen Sie? Was sagen Sie zu diesem Menschen, Pechstein?“


  Die Stimme des Innenministers ist hoch und dünn.


  „Was soll ich dazu sagen?“


  „Was soll ich dazu sagen“, äfft der Minister seinen Sekretär nach, spannt die Muskeln unter seinem schneeweißen Hemd, kommt hinter seinem Schreibtisch hervor, schüttelt das Haar und schiebt sein markantes Kinn vor.


  „Ihre Meinung, Pechstein. Ihre ehrliche Meinung. Was sonst? Frei von der Leber weg. Sagen Sie ruhig, was Sie von diesem Herrn Rieder halten.“


  „Ein schwieriger Mensch, wenn ich das so sagen darf.“


  „Ich weiß ja, dass Sie ihn nicht mögen“, grinst der Spitzenpolitiker heimtückisch und wirft das ihm vorgelegte Fax achtlos auf einen Aktenstapel. „Ja, der Herr Oberbürgermeister von Salzburg ist ein ausgemachtes Arschloch. Und ein richtig feiges Arschloch dazu, wie sich jetzt gerade herausstellt.“


  „Sein Bundesparteisekretär hat bereits das zweite Mal angerufen“, nuschelt der Sekretär im grauen Anzug ein wenig hilflos und lächelt linkisch. „Er verlangt sofortige Unterstützung.“


  „Ach so.“ Boshaft blinzelt der Ressortleiter seinem Sekretär zu, umrundetden Schreibtisch und kommt näher. „Natürlich. Er verlangt. Hören Sie zu, Pechstein. Dieser Herr Freiher kann von mir gar nichts verlangen. Der kann mich maximal ersuchen. Mich freundlich bitten. Schließlich hat er ein Problem, nicht ich, oder?“


  „Freiherberuft sich auf die Regierungszusammenarbeit.Faselt von Solidarität. Rieder braucht Schutz und Hilfe, sagt er. Dringend.“


  „Und da kommt er zu mir. Genau zu jenem Minister, den sein sauberer Bundesparteiobmann seit Jahren angreift. Bis aufs Messer bekämpft. Das ist die Wahrheit. Rieder und ich hassen einander. Gerade wegen dieser unseligen Koalition zwischen unseren Parteien. Ich war dagegen, und Rieder zahlt mir das heim, so oft er kann. Mit Wonne. Und jetzt soll ich ihn schützen?“


  „Immerhin hat man Rieders Landsitz niedergebrannt und seinen Hund umgebracht. Und dazu dieses seltsame Schreiben. Was denn, wenn ihn jemand persönlich attackiert? Wenn wir dieses Hilfeansuchen ablehnen, könnte es gefährlich werden.“


  „Gefährlich? Ja. Fragt sich bloß, für wen. Für mich? Glauben Sie das wirklich?“ Der Minister lacht. „Nein, Pechstein. Nein, nein. Natürlich werde ich das Ersuchen ablehnen. Wer will mich daran hindern? Niemand.“


  „Und wenn er die Medie n mobilisiert?“


  „Das soll er nur probieren. In diesem Land schreibt niemand etwas, das gegen mich gerichtet ist. Zumindest nicht öffentlich.“


  „Und das Fernsehen?“


  „Dort sitzen unsere verlässlichsten Freunde.“


  „Dann bleibt ihm immer noch das Ausland.“


  „Welches Ausland?“


  „Deutschland vielleicht.“


  „Seit wann interessiert die Preußen, was in unserem Österreichpassiert? Für die sind wir so etwas wie Berggorillas in Lederhosen. Exoten. Nein, nein, da sehe ich überhaupt kein Problem. Der langen Rede kurzer Sinn: Drücken Sie unserem lieben Herrn Freiher mein aufrichtiges Bedauern aus, Pechstein. Aber bloß telefonisch. Die sollen für ihren Herrn Oberbürgermeistereine private Leibwache anheuern, wenn er sich bedroht fühlt. Von mir kriegt er nichts.“


  „Wir weisen auf die Beispielsfolgen hin.Auf die angespannte Budgetl age, richtig?“


  „Genau, Pechstein. Sagen Sie dem Mann, es sei keine konkrete Gefährdungslage erkennbar. Was ist mit der Personalliste für unseren neuen Geheimdienst?“


  „Ist bereits fertig. Sie müssen die Akte nur noch mit ihrer Unterschrift versehen. Ich bringe sie persönlich zu Herrn Berg und anschließend ins Kanzleramt.“


  „Recht so, Pechstein. Recht so. Und überlegen Sie sich jemanden, der unsere Personalabteilung übernimmt. Dort will ich frisches Blut.“


  „Es gäbe da einen wirklich fähigen Kollegen aus Vorarlberg. Bezirksparteisekretär, attraktiv, redegewandt und aus gutem Hause.“


  „Klingt gut, Pechstein. Klingt sehr gut. Obwohl wir dort eigentlich einen Juristen bräuchten.“


  „Mein Kandidat hat sich aber doch immer mit so viel Herzblut für die Partei engagiert. Von Kindesbeinen an. Ich könnte keinen verlässlicheren Kollegen empfehlen. Aber falls ein Studium tatsächlich mehr zählt als Engagement und Loyalität, muss ich das natürlich zur Kenntnis nehmen.“


  „Mein Gott, Pechstein“, brummt der Minister väterlich und verdreht theatralisch die Augen. „Wieso denn immer gleich so beleidigt? Das war keine Spitze gegen den Mann. Wirklich nicht. Besorgen Sie mir die nötigen Unterlagen über Ihren Freund, und stellen Sie ihn mir bei Gelegenheit vor. Das mit dem fehlenden Studium kriegen wir hin. Wenn mir der Kerlzusagt, bekommt er den Job. Mit oder ohne Studium. Und jetzt raus mit Ihnen. Sie wissen ja, ich habe zu tun.“

  



  ***

  



  Während Pechstein in Wien das Büro des Innenministers verlässt, brausen Oberstleutnant Peter Zoff und Chefinspektor Martin Forstinger20 Kilometer südlich von Graz auf der Autobahn in Richtung Grenze.


  Ob er schon mit den Kollegen der Zollfahndung gesprochen habe, fragt Zoff seinen Begleiter, schließt die Akte, in der er gerade nochgeblättert hat, und legt sie auf die Rücksitzbank.


  Forstinger hat alles erledigt. Die Kollegen erwarten sie in Voggau. Im Gasthof Wimmer, direkt neben der Volksschule. Er habe ihnen den bevorstehenden gemeinsamen Einsatz noch einmal grob skizziert, berichtet er. Zoffs Ideendazu seiensofort begeistert aufgegriffen worden.


  „Ein Team der Telekom, das eine Reparatur am Sendemast der Station durchführt, fällt garantiert nicht auf“,resümiert der Oberstleutnant zufrieden. „Bleibt nur zu hoffen, dass unsdie geringe Qualität der Minikameras keinen Strich durch die Rechnung macht.“


  Zoff hat die Polizeilogistiker ganz schön ins Schwitzen gebracht.Sie haben das Beste herbeigeschafft, das in der Eile aufzutreiben war. Sind die Aufnahmegeräte erst einmal in optimaler Position, liegt die ganze Anlage wie auf dem Präsentierteller unter ihnen.Die Einreisespuren sind taghell erleuchtet. Da müssten die Fahrzeuge, die unkontrolliert durchfahren, problemlos zu identifizieren sein.Wenn dann die Zugriffsgruppe auch noch optimal mitspielt und die verdächtigen Fahrzeuge erst außer Sichtweite der Station anhält, ist alles in Butter.


  „Und du ziehst die Sache eine Woche lang durch?“, fragt der Chefinspektor.


  Zoff nickt. „Es gibt keine andere Möglichkeit“, erläutert er.„Die Karten sind verteilt. Die Kollegen der Zollfahndung stellen den Übertragungswagen und das Anhalteteam, und wir leiten den Einsatz. Heute Nacht bleibe ich an der Grenze, morgen du, am Mittwoch bin wieder ich dran, und so weiter. Übrigens hat Brecht am Mittwoch Nachtdienst. Da ist die Chance, dass irgendeine Sauerei passiert, am größten.“


  „Und warum beschränken wir uns nicht von vornherein auf Mittwoch?“


  „Dass Brecht mit den Schmugglern unter einer Decke steckt, muss ja nichtbedeuten, dasser diesen Leuten gleich persönlich den Schlagbaum öffnet.“


  „Du meinst, Brecht könnte auch bloß dafür sorgen, dass seine Mitarbeiter alle Augen zudrücken?“


  „Richtig. Nicht auszuschließen, dass da auch noch andere mit drin stecken. Deshalbfilmen wir ab sofort, was das Zeug hält. Tag und Nacht. Alles klar?“


  Forstingernickt. Sie sollten sich auch in Irrach ein wenig umhören, schlägt er vor. Schließlich sei Brecht dort Bürgermeister, und es wäre interessant zu erfahren, was die Bevölkerung von ihm hält.


  „Gute Idee“, sagt der Oberstleutnant anerkennend, nimmt noch einmal die schmale Akte zur Hand und schlägt sie auf. „Übrigens: Brecht besitzt ein Haus in Irrach“, murmelt er. „In Graz ebenso.“


  „Verdient man so gut als Bürgermeister?“, fragt Forstinger.


  „Kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Dieses Irrach ist ein kleines Nest, da ist für einen Bürgermeister nicht allzu viel drin. Sonst wäre Brecht ja wohl hauptberuflich Politiker und nicht Polizist, oder?“


  „Der Mann ist ein ganz enger Freund von Hannes Rieder. Ist es nicht eigenartig, dass so jemand noch nicht im Nationalrat sitzt?“


  „Das ist allerdings merkwürdig“, stimmt Zoff seinem Wiener Kollegen zu. „Brecht macht nicht die große Politik, sondern bäckt ganz kleine Brötchen. Dazu noch seine Scheidung. Wie kann sich so jemand zwei Häuser leisten? Da ist der Verdacht von Bestechlichkeitwirklich nicht ganz von der Hand zu weisen, es sei denn, die Häuser wären vererbt, oder erheiratet.“


  „Oder er hat nebenbei einige bezahlte Parteiämter, von denen wir nichts wissen“, ergänzt Forstinger.


  „Möglich. Brecht und Rieder haben am Grazer Petrinum maturiert. So etwas verbindet. Rieder wird seinen Spezi nicht darben lassen. Eine Zeitlang war Brecht ja auch Finanzreferent. Das ist jetzt etwa zehn Jahre her.“


  „Nebenberuflich? Das geht doch gar nicht.“


  „Nein. Brechthat sich karenzieren lassen. Drei Jahre späterist erals Finanzreferent wieder ausgeschieden und hatdie Karenz aufheben lassen. Da hat man ihm von heute auf morgen das Kommando über die Grenzpolizeistation Irrach übertragen. Ein Jahr danach ist Brecht in seiner Heimatgemeinde zum Bürgermeister gewählt worden. Mit über 80Prozent der Wählerstimmen.“


  „Respekt. Seit wann lebt der in Irrach?“


  „Immer schon. Es ist sein Geburtsort.“


  „Ach so. Und bei diesen Auseinandersetzungen zwischen Spitzer und Rieder unterstützt er natürlich Rieder, oder?“


  „Da halte ich jede Wette.“


  „Na ja, wie auch immer: DieLiberalenkönnen einpacken. Der zerstrittene Haufen wird die nächste Wahl politisch nicht überleben.“


  „Riederist ein Fuchs. Der kriegt schon noch die Kurve. Aber reden wir lieber von Brecht. Wieso hat unser spezieller Freund damals eine interessante, gut bezahlte und vor allem ausbaufähige Funktion als Finanzreferent derLiberalen niedergelegt, frage ich mich.“


  „Familiäre Gründe? Gesundheitliche Probleme? Überdruss?“


  „Möglich“, meint der Oberstleutnant, aber sein Instinkt sagt ihm, dass keiner dieser Gründe den Kern der Sache trifft.


  Dieses Geheimnis wird zu lüften sein.


  Zoff spürt ganz deutlich, dassihm die Klärung des Rätsels von Brechts Rückzug aus der großen Politikvon Nutzen sein würde.

  



  ***

  



  In der mondänen Festspielstadt an der Salzach tagen unterdessen Rieders treueste Vasallen. Drei Minister, fünf Landespolitiker und die Getreuen aus der Stadtpartei. Die Abspaltung von den Liberalen ist längst beschlossen. Nun trifft man letzte Vorbereitungen für den großen Coup.


  „Wir müssen den Menschen unsere neuen Parteifarben nachdrücklich ins Bewusstsein bringen“,stellt Rieder klar und wirft einen betont optimistischen Blick in die Runde.


  Seine Vertrauten nicken im Gleichklang und lassen ihn dabei nicht aus den Augen.


  „Wobei es aber schon noch schönere Farben gegeben hätte, als dieses Gelb“, motzt Pressereferent Alexander Grein mit skeptischer Miene, was ihm einen Rüffel des Bundesparteisekretärs einträgt. Ratlos schütteltRieders Mediensprachrohrdie schwarzen Locken, die dem sportlichen Mann Mitte 30in die Stirn fallen, ergreift eines der vielen gelben Polohemden, die sich vor ihm auf demdunklen Eichentisch stapeln, schnuppert daran und hält es hoch. „Was assoziiert man denn mit so einer Farbe?“


  Der knapp 60-jährige Leiter des Bildungshauses grinst.Ertippe auf Zitronen, sagt er, und leert sein Mineralwasser in einem Zug.


  Dasbringt Bundesparteisekretär Paul Freiherendgültig auf die Palme. „Gelb symbolisiert die Sonne“, erwiderter verärgert, fährt sich durchsakkurat zurückgekämmte rostbraune Haar und nippt an seinem Rotweinglas. „Gelb ist eine warme, eine kraftvolle Farbe. Das sagt jedenfalls unsere Werbeagentur, und die hat uns immer noch gut beraten. Mit diesem Gelb sind wir der Mittelpunkt der politischen Landschaft. Wir sind die Partei, um die sich alles dreht. Deshalb wünsche ich, dass sich alle Funktionäre und Sympathisanten mit Utensilien in dieser Farbe eindecken. Krawatten, Stecktücher, Hemden und so weiter.“


  „Solange du nicht auf gelbe Socken und gelbe Unterhosen bestehst, ist dagegen ja nichts einzuwenden“, flachst Grein, steckt seine teure Rolex ein und bindet sich eine billige Uhr mit gelbem PlastikbandumsHandgelenk.


  „Schluss mit den Kindereien. Ihr tut genau das, was Paul sagt“, knurrtRieder, leert sein Glas und lässt sich von seiner Sekretärin ein frisch gefülltes bringen.


  Totenstille. Die gute Stimmung ist dahin. Nun wäre Smalltalk angesagt. Leichte, unverfängliche Plauderei. Stattdessen meldet sich der Verteidigungsminister zu Wort und erkundigt sich nach den polizeilichen Erhebungen zum Brandanschlag vom Freitag.


  Die Exekutive arbeite mit Hochdruck, erwidert Rieder barsch. Bisher allerdings noch ohne Ergebnis.


  Man habe von einem Drohbrief gehört, setzt der Minister nach.


  Rieder wiegelt ab. Es handle sich um ein eher wirres Schreiben.Womöglich um ein Zitat.


  Der Verteidigungsminister lässt sich nicht abwimmeln. Obder Text geheim sei?Wenn nicht, würde er ihn gerne hören.


  Rieder ziert sich. Das Original liege bei der Polizei, erklärter. Er besitzenur noch eine Kopie. Bisher habeer den Inhalt des Schreibens auch bloß mit demBundesparteisekretär erörtert, aber wenn Interesse daran bestehe, leseer die Nachricht eben vor. Unwillig greift er in die Innentasche seines dunklen Sakkos und holt einen Zettel hervor.


  „Dass der Tod uns als letzte Stunde erscheint“, zitiert er laut und in bewusst gleichgültigem Tonfall, „liegt daran, dass wir allzu viel aus uns machen. Wir denken, die ganze Welt litte einigermaßen durch unsere Vernichtung und trüge an unserem Zustande ein Mitleiden.“


  Nicht nur derMinister, auch alle anderenim Saal halten die Luft an und haben Mühe, ein Schmunzeln zu unterdrücken.


  Erstes Hüsteln wird hörbar.


  „Das ist alles?“


  „Das ist der Brief“, bestätigt der Oberbürgermeister kühl, stecktihn ein und trinkt sein zweites Glas leer.


  „Willst du noch etwas?“, flötet Susanne Vogt und hält ihm wie der Blitz ein weiteres gefülltes Rotweinglas unter die Nase.


  Gedankenverloren nimmt es der Oberbürgermeister in Empfang. „Ausnahmsweise. Sehr aufmerksam von dir. Danke, Susi“, lächelt er, und sie lächelt zurück.


  Der beleibte Umweltminister findet das Schreiben eigenartig.


  Was daran wohl eigenartig sei, will Paul Freiher wissen. Immerhin sei darin von Vernichtung die Rede. Ganz eindeutig sogar, nicht wahr?


  „Dieser Begriff würde gut zu Spitzer passen“,ruft Grein.


  „Das ist ein literarischer Text“, unterbricht ihn der Leiter des Bildungshauses.„Oder ein Zitat aus der Philosophie.“


  „Über Spitzer kann man vieles sagen“, wendetBundesparteisekretärPaul Freiherein, „aber dass er ein besonderer Freund literarischer oder philosophischer Texte ist, glaube ich nicht.“


  „Texte dieser Art kann man auch schreiben lassen“, kontertAlexander Grein kühl und stellt an seiner neuen Uhr das Datum ein. „Oder man holt sich das Zeug aus dem Internet. Das ist doch kein Problem.“


  „Wichtiger als die Frage, wer den Brief geschrieben hat, wäre die Überlegung, was der Brief soll“, meint der Verteidigungsminister gereizt, greiftnach einem der vielen gefüllten Tabletts und schiebt sich ein Lachsbrötchen in den Mund.


  „Bettina meint, eine Gefahr sei nicht auszuschließen“, sinniert Rieder und nimmt einen Schluck Wein. „Deshalb hat Paul ja auch im Innenministerium um Personenschutz angesucht. Leider erfolglos.“


  „Wie bitte? Der Innenminister hat abgelehnt? Ja, ist der denn verrückt geworden?“


  „Im Gegenteil. Dein Regierungskollege ist ein beinharter Rechner“, diagnostiziertRieder gelassen. „Bloß stimmt diesmal seine Rechnung nicht. Der glaubt anSpitzer.Der meint, ich sei kein Koalitionspartner mehr. Das wird aber eine Überraschung geben, wenn bekannt wird, dass wir einen eigenen Weg gehen und alle Nationalratsabgeordneten und Minister der Liberalenzu unserer neuen Bewegung wechseln. Spitzer und seine Leute sind isoliert. Die alte Partei ist dem Tode geweiht. Ein halbes Jahr gebe ich ihnen, dann ist der Zauber vorbei.“


  „Ziehst du die Pressekonferenz vor?“, erkundigt sich Grein.


  „Aber wieso denn? Der kommende Freitag ist zur Verbreitung dieser Nachricht doch hervorragend geeignet“, grinst Rieder gelassen. „Am Wochenende wird der Herr Bundeskanzler wissen, wer ihm weiterhin seinen Sessel sichert. Ich, und nicht dieser feine Herr Spitzer mit seiner Altherrenpartie. Dann kann sich unser Herr Innenminister ganz warm anziehen. Sein Ministerium wird das erste sein, das wir uns unter den Nagel reißen.“


  „Du bist genial, Hannes“, schmeicheltPaul Freiher bewundernd, wischt sich den Schweiß von der Stirn und versorgt sich ebenfalls mit einem weiteren Glas Rotwein. „Wirklich genial.“


  „Ich weiß, Paul“, bestätigt der Oberbürgermeister und Parteiführer bescheiden, nimmt sein Mobiltelefon aus dem Sakko und tippt bedächtig eine Nummer ein. „Ich weiß.“

  



  ***

  



  23.05 Uhr. Zoff lehnt neben dem dunklen BMW X5 der Zollfahndung, um etwas frische Luft zu schnappen, als Nina anruft. Was denn bei ihm gerade so laufe, will sie wissen.


  „Eigentlich gar nichts“, antwortet Zoff müde.


  Sie liege im Bett und könne nicht einschlafen. Sein Streit mit ihrem Vater beschäftigesie. Ob er ihm immer noch böse sei?


  „Wenn sich mein Schwiegervater künftig aus meinem Berufsleben heraushält, ist alles in Ordnung“, versucht er sie zu beruhigen.


  „Das hat er mir versprochen“, sagt sie. „Er wird nicht mehr versuchen, dir im Innenministerium behilflich zu sein. Deinen Job als Chef des Morddezernats im LKA Graz hättestdu aber auch ohne ihn bekommen. Da bin ich ganz sicher.“


  „Wer weiß“, sagt Zoff und gähnt.„Jedenfalls soll er sich nicht mehr einmischen. Deine Stimme klingt anders als sonst. Was ist denn?“


  „Kopfschmerzenund Übelkeit.Außerdem bin ich irgendwie soschlapp und deprimiert. Keine Ahnung, wieso.“


  „Vielleicht ist eine Grippe im Anmarsch“,beschwichtigt er. „Jedenfalls liegen wir morgen um diese Zeit schonwieder gemeinsam im Bett,ziehen uns die Decke über beide Ohren, und ich halte dich fest. Das wird dein Stimmungstiefrasch wieder beenden. Garantiert.Was macht denn Julia?“


  „Unsere Tochter lernt für eine Klassenarbeit.Mathematik. Sie lässt dich grüßen.“


  „Gib ihr einen Kuss von mir“, bittet Zoff und beendet das Gespräch.


  Nachdenklich steckter das Mobiltelefon weg, springt zurück in den Wagen und heftet seinen Blick auf den Monitor des Navigationssystems, über den die Aufnahmen der am Sendemast befestigten Minikameras eingespielt werden.


  „Die kontrollieren jeden einreisenden Wagen. Äußerst konsequent“, berichtet ihm der grauhaarige Abteilungsinspektor Gerald Weiß von der steirischen Zollfahndung und dreht seine Sitzlehne etwas zurück.


  Zoff nickt, steckt eine Magentablette in den Mund und spült sie mit einem Schluck aus der Mineralwasserflasche hinunter. Vor Mitternacht hater nichts anderes erwartet. Wirklich interessant wird es erst ab zwei Uhr früh.


  Weiß fragt, ob er frischen Kaffee besorgen lassen soll.


  Zoff verneint. Er habe einen sensiblen Magen.


  „Stress?“, erkundigt sich Weiß gleichgültig, leert den Plastikbecher und wirft ihn achtlos aus dem Fenster. „Ärger und Stress. Das kenne ich.“


  Stress.Mit dieser Diagnose wird hierzulande derzeit ja alles begründet. So belastet fühlt sich der Oberstleutnant aber gar nicht. Zwar kränkt ihn die Strafversetzung nach Wien natürlich immer noch, und der Abschied von Marlene nagt an ihm, aber sonst? Na gut, die Literatur. Sein Verleger will noch20Texte für den neuen Gedichtband. 20Gedichte. Der ist gut. Glaubt der denn, die kann er sich einfach so nebenbei aus dem Ärmel schütteln? Und das Buch braucht einen Titel. Das Läuten des Telefonsreißt ihn aus den Gedanken.


  „Hallo? Zoff spricht.“


  „Ich weiß. Wie geht es dir?“, fragt Marlene zaghaft.


  „Ich binin Ordnung“, meint er, steigt noch einmal aus und geht so weit zur Seite, bisWeiß ihn nicht mehr hören kann. „Wie immer. Und du? Immer noch traurig?“


  „Was glaubst du?“


  „Keine Ahnung. Sag es mir.“


  „Was willst du hören?“


  „Die Wahrheit.“


  „Wahr ist, dass du mir ganz schrecklich wehgetan hast.“


  „Tut mir leid. Ich hatte keine Wahl.“


  „Die hat man immer.“


  „Ich nicht. Ich wollte dich nicht verletzen, Marlene.“


  „Du tust es immer noch.“


  „Falls du mich je geliebt hast, vergiss mich.“


  „Das kann ich nicht, Peter. Ich würde gerne, aber es geht nicht.“


  „Du musst. Hörst du? Du musst! Und ruf nicht mehr an. Ich bitte dich.“


  „Nimm mir nicht auch noch das Letzte. Was habe ich dir denn getan? Was vergibst du dir, wenn du ab und zu mit mir redest? Dann höre ich deine Stimme und bin beinahe wieder so etwas wie glücklich. Was wäre so verwerflich daran, ab und zu miteinander zu reden?“


  „Dann reden wir eben manchmal miteinander“, lenkt Zoff ein. „Am Telefon.“


  „Wirklich? Ich darf dich also anrufen, wenn ich nicht mehr weiter weiß?“


  „Du darfst mich anrufen, Marlene, sofern es dich glücklich macht.“


  „Das tut es. Wirklich. Danke, Peter. Schlaf gut.“


  Kopfschüttelnd verstaut Zoff das Telefon in der Außentasche seiner schwarzen Lederjacke. Verdrossen verzeichneter das leichte Zittern seiner Knie und das Kribbeln, das von seinem Nacken aus über die Schultern nach vorne rollt und ganz langsam über Brust und Bauch in Richtung Becken gleitet. „Wenn du wüsstest, wie sehr ich mich nach dir sehne“, flüstert er unglücklich und lehnt sich erschöpft gegen die Motorhaube des Geländewagens.Stumm heulen seine Augen den Mond an, der jetzt ziemlich zentral über der Grenze steht.


  Nachdenklichholt erSchreibblock und Stift aus seiner Jacke, überlegt kurz und notiert.


  „Wir hatten die Tage der Freiheit genossen und waren an alle Grenzen gegangen“, zitiert er leise. „Doch dann kam dieser Schmerz von innen heraus, wurde stärker und erwürgte mein Atmen. Es war wegen all dieser Ausweglosigkeit, dass ich dir weglief und so laut schrie, dass kein Mensch mich hören konnte. Seither sind viele Tage vergangen, und ich habe dieses eigenartige Gefühl des Abgestorbenseins.“

  



  ***

  



  Die Wetteränderung war lange vorhergesagt.


  Am Dienstagmorgen tritt sie ein.


  Die Quecksilbersäule fällt auf 9 Grad Celsius, und kurz nach acht beginnt es zu nieseln.


  Weiß döst noch hinterm Lenkrad, und Zoff liegt auf der Rücksitzbank des Dienstwagens und pennt, als Martin Forstinger an die Seitenscheibe klopft und ihn weckt.


  Eine Stunde später sitzen die beiden Ermittlerauch schon in einem gemütlichen kleinen Kaffeehaus in Voggau und widmen sich einem ausgedehnten Frühstück.


  „Fast alle Fahrzeuge mit Kennzeichen von Staaten, die nicht der Europäischen Union angehören, wurden an der Grenze ordnungsgemäß kontrolliert“, fasst Zoff seine nächtlichen Wahrnehmungen zusammen. „Nur18 Pkws aus Serbien, Bosnien, Mazedonien oder Albanien passierten die Grenze ohne Kontrolle und wurden von den mobilen Zivilstreifen der Zollfahndung im Hinterland gestoppt. Es waren Familien auf Urlaubsreise und Gastarbeiter auf dem Rückweg nach Deutschland.“


  „Kein Schmuggelgut zu finden?“


  „Nichts. Aber wir stehen ja erst am Beginn.“


  „Und du meinst, unsere Aktivitäten sind niemandem aufgefallen?“


  Da sei er sehr zuversichtlich, bestätigt Zoff, schiebt seinen Teller zurück und gähnt.


  Eventuellseian der Sache ja auch gar nichts dran, mutmaßt Forstinger. Bei anonymen Anrufen habe er das schon öfter erlebt.


  Zoff will jetzt nicht spekulieren. Dazu ist er zu müde.Auf nach Irrach, entscheidet er.Heute werde man versuchen, möglichst vieleInformationen über den Herrn Bürgermeister zu sammeln. Diskret, versteht sich. Um spätestens 19 Uhr werde Kollege Forstinger den Einsatz an der Grenze übernehmen. Für ihn sei ja dann Feierabend. Zum Glück.


  Einwände?


  Der Kollege aus Wien hat keine.


  Rasch fahren sie los.

  



  ***

  



  Auch inder Bundeshauptstadthat Regen eingesetzt.


  Im Innenministerium ist davon nichts zu merken. Dort herrscht wieder einmal dicke Luft.


  „Gibt es denn niemanden in diesem Haus, der ihn ruhigstellt?“, stammelt die Referentin für Fremdenrecht und Asylfragen und sucht mit zitternden Händen nach einer Zigarette.


  „Den Herrn Minister ruhigstellen?“, zischtPechstein verstört, fährt sich durchs kurz geschnittene Haar und zieht den Kopf ein. „Sind Sie verrückt? Diese Wutausbrüche sind Teil seiner Persönlichkeit. Damit werden Sie leben müssen, wenn Sie bei uns arbeiten wollen. Man gewöhnt sich daran.“


  Sie nicht. Sie suchesich etwas anderes, prophezeit ihm die blonde Juristin und hält sich die Ohren zu.


  „Dumme Kuh“, kanzeltPechsteinsie ab. „Was wären Sie denn ohne ihn? Wir alle hier verdanken ihm so viel. Alles.“


  „Pechstein!“, brüllt der Minister schon wieder. Sekunden später splittert Glas. „Pechstein!“


  „Gehen Sie besser nicht hinein“, fleht die Fremdenreferentin verängstigt. „Was denn, wenn er Sie schlägt?“


  „Seien Sie nicht albern“, hüstelt der Ministersekretär nervös und wischt sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. „Er hat seine Emotionen, aber so weit geht er nicht. Dieser Mann ist so überaus großzügig. Da fallen gelegentliche Wutausbrüche überhaupt nicht ins Gewicht.“


  „Pechstein“, tobt der Minister noch immer. „Sie feiger Wurm! Wo verstecken Sie sich schon wieder? Her zu mir! Auf der Stelle!“


  „Ich komme“, seufztder Sekretär gottergeben, atmet tief durch und öffnet entschlossen die Bürotür.


  „Herr Minister? Sie haben gerufen?“


  „Gerufen? Wollen Sie mich verscheißern, Pechstein? Was erlauben Sie sich, mir dieses Fax kommentarlos auf den Schreibtisch zu knallen und sich davonzustehlen?“


  „Mir war nicht klar, dass Sie mich noch benötigen.“


  „Wie war das? Was sagen Sie da, Pechstein? Was war Ihnen nicht klar? Wenn Sie mir etwas vorlegen, verlassen Sie mein Büro erst nach meiner ausdrücklichen Erlaubnis. Das wissen Sie doch.“


  „Selbstverständlich, Herr Minister.“


  „Gar nichts ist mehr selbstverständlich in diesem Hause. Leider. Aber lassen wir das.“


  „Entschuldigen Sie bitte. Ich wollte Sie nicht kränken.“


  „Ruhig. Haben Sie das Fax gelesen?“


  „Es ließ sich nicht vermeiden.“


  „Diese Kröte, Pechstein. Diese elende Kröte. Herrgott noch einmal.“


  „Sie meinen den Herrn Bundeskanzler?“


  „Ich rede von Berg. Von dieser eiskalten Drecksau. Von diesem kleinen miesen Verräter. Sie haben es doch gelesen, Pechstein. Sie haben es mit eigenen Augen gelesen, nicht wahr?“


  „Natürlich, Herr Minister.“


  „Und was sagen Sie dazu? Was sagen Sie, Pechstein? Die lösen meinen Bundesverfassungsdienst auf, schaffen einen neuen Geheimdienst und verweigern mir die Mitsprache an den dortigen Postenbesetzungen.“


  „Das ist mir unverständlich, Herr Minister.“


  „Unverständlich? Ein Schlag ins Gesicht ist das. Ein Skandal. Die haben die Frechheit, alle von mir vorgeschlagenen Führungsfunktionäre abzulehnen. Jetzthabe ich dort niemanden, der mein Vertrauen genießt. Keinen Einzigen, verflucht noch einmal.“ Deprimiert stößt er mit der Fußspitze gegen die Reste des am Boden liegenden Laptops.


  „Das Gerät ist anscheinend unbrauchbar geworden“, stelltPechstein hilflos fest, und der Minister nickt.


  „Stellen Sie sich vor, Pechstein, dieser Berg, den ich entdeckt habe, der von mir jahrelang aufgebaut und zu einem der mächtigsten Kreaturen in dieser Republik gemacht worden ist, dieser Mensch wendet sich jetzt gegen mich. Ist das denn die Möglichkeit, Pechstein? Ist das denn die Möglichkeit?“


  „Berg war immer loyal, Herr Minister.“


  „Das ist er jetzt aber nicht mehr“, bellt der Minister und schleudert zwei Aktenordner gegen die Wand.


  „Sie schätzten ihn so“, murmeltder Sekretär mit aschfahlem Gesicht.


  „Das war einmal, Pechstein. Das war einmal.“


  „Wir haben immer noch das Bundeskriminalamt, Herr Minister“, gibtPechstein zu bedenken. „Da gibt es Männer genug, die für Geheimdienstarbeit taugen und für Sie durchs Feuer gehen.“


  „Das Bundeskriminalamt?“, erkundigt sich der Minister lauernd und leckt mit seiner spitzen Zunge über seine wulstige Unterlippe.


  „Das Bundeskriminalamt. Geheimdienstarbeit ist im Grunde doch nichts anderes, als eine Sonderform der Kriminalitätsbekämpfung. Damit müssten gute Kriminalisten schon zurande kommen.“


  „Heißt das, Sie schlagen vor, so etwas wie einen internen Geheimdienst aufzubauen? So eine Art Geheime Eingreiftruppe, rekrutiert aus Beamten des BKA? Na ja. Warum eigentlich nicht? Gute Idee, Pechstein. Verdammt gute Idee. Dafür werde ich mich erkenntlich zeigen. Keine Frage.“


  „Der Leiter des Bundeskriminalamts ist Ihnen treu ergeben.“


  „Und Hauck ist verschwiegen“, knurrt der Minister. „Einer meiner besten Leute. Einer der allerbesten. Ich will ihn sprechen. So schnell wie möglich. Und sorgen Sie dafür, dass man den Müll hier entfernt.“


  „Natürlich“, flüstertPechstein demütig, dreht sich um und geht.

  



  ***

  



  Während sich etwas später in Wien der Leiter des Bundeskriminalamts beim Minister meldet, sitzen in der Steiermark Zoff und Forstinger beim Postwirt in Irrach und schmausen Schweinsbraten mit Bratkartoffeln und grünem Salat.


  Schon am Vormittag trieb sich Forstinger im Postamt, am Bahnhof und bei den örtlichen Vereinen herum, um sich als angeblicher Journalist nach den Vorzügen des Orts und den Besonderheiten der Gemeindepolitik zu erkundigen, während sich Zoff bei Gastwirten und Gewerbetreibenden umhörte.


  „Wenn es stimmt, was das Postfräulein so erzählt, ist der Herr Bürgermeister sexuell ziemlich aktiv“, grinst Forstinger und nippt an seinem Bier. „Dabei bevorzugt er zwar grundsätzlich schlanke Damen mit dunklem Haar, wird aber ab und zu schon auch einmal bei einer Blondine schwach.“


  „Bloß hier in Irrach, oder auch auf seiner Dienststelle?“


  „Angeblich gibt es keine Beamtin auf seiner Dienststelle, mit der er nicht schon etwas hatte.“


  „Respekt. Endlichein Chef, der sich intensiv um seine Schäfchen kümmert“, murmelt Zoff gedankenverloren. „Mit Hingabe, sozusagen.“


  Forstingernickt. „Außerdem hat Brecht nicht nur zwei Häuser, sondern pflegt überhaupt einen recht aufwendigen Lebensstil.“


  „Was heißt das konkret?“


  „Urlaube auf Kuba, in Dubai, Südafrika und Kanada. Häufige Besuche im Casino. Daneben fährt er ein Porsche Cabrio und bezahlt seiner geschiedenen Gattin fast 1.300 Euro Unterhalt im Monat. Für seine beiden kleinen Söhne, die er einmal im Monat sehen darf.


  „1.300 Euro? Das ist schon eine Stange Geld“, sinniert Zoff und wirft einen Blick aus dem Fenster. „Sogar für einen Bürgermeister. Der Wirt sagt, Brechts Familie sei gerade aus Irrach weggezogen. In Brechts Bungalow nach Graz, Stadtteil Maria Trost.“


  „In den Bungalow seiner ehemaligen Gattin“, berichtigt ihnsein Wiener Kollege. „Er hat ihn Fiona Brecht und seinen beiden Söhnen überschrieben.“


  „Wieso?“


  Das hat Forstinger noch nicht herausbekommen.


  Also schlägt Zoff vor,sich noch bis 18 Uhr im Ort umzusehen. Sein Partner hat nichts dagegen.


  Es gibt hier noch so viele Leute, mit denen man sich angeregt unterhalten kann.

  



  ***

  



  Draußen gießt es. Nicht besonders heftig, dafür anhaltend. Womöglich ist das der Grund, weshalb die Journalisten der Bezirksrundschau und die Damen und Herren des Privatfernsehens durch Abwesenheit glänzen, als Bürgermeister Benno Brecht im Altersheim von Irrach einer 80-jährigen Jubilarin einen Blumenstrauß überreicht.Natürlich ist Brecht sauer, aber dann schießt der Heimleiter ein paar Fotos für die Gemeindezeitung und sorgt dafür, dass der örtlichen Bevölkerung vor Augen geführt werden kann, was ihr oberster Kommunalpolitiker leistet.


  Nach dem obligaten Umtrunkverzieht er sich in die Küche, verspeist ein paar belegte Brötchen, trinkt zwei stramme Gläser Schnaps und eilt zur Eröffnung der neuen Wohnanlage in den Ortsteil Kreuzfeld.

  



  ***

  



  In der oberösterreichischen Stadt Gmunden peitscht ein unangenehmer Wind die Wellen des Traunsees, aber an Land ist es noch trocken.


  Im selben Augenblick, als Benno Brecht in Irrach aus seinem Wagen steigt und mit belegten Brötchen und einem Glas Schnaps empfangen wird, schüttelneinander Hannes Rieder und der Bundesparteichef der Sozialistenvor dem Hotel Grünberg die Hand.Sofortwerden sie in ein verschwiegenes Extrazimmer geleitet. Kurze Zeit später erfahren die Medien von diesem Treffen, und ein ganzes Heer von Berichterstatternsetzt sich in Bewegung.

  



  ***

  



  In Belgrad sitzen sich derweil der 60-jährige Ante Selminovic und sein 32-jähriger Sohn Pal in einem Kaffeehaus gegenüber.


  Die beiden Herren sind in feines Tuch gehüllt und tragen sündteure Armbanduhren. Ein Treffen zweier erfolgreicher Geschäftsleute würde man meinen, und so verkehrt läge man damit ja auch nicht, denn schließlich kontrollieren die beiden den gesamten serbischen RauschgiftRauschgifthandel.


  „Alles klar?“, fragt der Alte.


  „Alles bestens. Die beiden Lieferungen diese Woche gehen nach Köln und Hamburg“.


  Lässig bestellt Pal einen Martini, lehnt sich bequem zurück, wartet, bis der Kellner das gefüllte Glas vor ihm abstellt, prostet seinem Vater zu und trinkt. „Die Bullen an der Grenze wissen Bescheid?“


  „Selbstverständlich. Alles läuft problemlos. Wie immer. Und ich gebe ihnen mehr Geld.“


  „Denkst du, das ist klug?“


  „Das Leben verteuert sich, sagen sie. Und das stimmt. Also kriegen sie, was sie wollen.“


  „Ihre Gier widert mich an.“


  „Früher oder später werden sie dafür bezahlen. Aber noch nicht jetzt.“


  „Wann denn?“


  „Wann immer es mir gefällt“, grinst der Alte.


  Wild prasselt draußen der Regen.


  Die sonnigen Herbsttage sind vorbei.

  



  ***

  



  18.30 Uhr. Es ist schon dunkel.


  Ein kühler Wind weht, und das Radio dudelt leise. Müde fahren Zoff und Forstinger wieder an die Grenze.


  „Brechts Frau ist Lehrerin“, erzählt Forstinger. „Die Leute im Ort mögen und bedauern sie. Ihr Mann sei halt ein Hurenbock, heißt es. Über die konkreten Hintergründe der Scheidung wollte mir trotzdem niemand etwas sagen.“


  „Wenn sich der Korruptionsverdacht gegen ihren Mann bewahrheitet,rede ich mit ihr“, verspricht Zoff. „Vorher hat das sowieso keinen Sinn.“


  Zoff friert. Mürrisch dreht er am Heizungsregler und gähnt herzhaft. Er freut sichauf den Abend mit Nina.Sie ist ein wunderbarer Mensch, und es geht ihm einfach gut, wenn er bei ihr ist.


  Der Regen lässt nach. Kurze, scharfe Windböen fegen Laub und Dreck auf die Fahrbahn. Pünktlich um 19 UhrsteigtForstinger ins Überwachungsfahrzeug der Zollfahndung,und Zoffmacht sich auf den Heimweg.


  Als er den Grazer Stadtrand erreicht, lässt der Wind nach und der Himmel klart auf.

  



  ***

  



  Zwei Stunden später.


  Zoff sitzt mit Frau und Tochter beim Abendessen,Julia quatscht über die Bauarbeiten an ihrem Gymnasium, eine angebliche Affäre zwischen ihrer Sportlehrerin und dem Mathematikprofessor, sowie die bevorstehende Klassenfahrt nach Wien, als Chefinspektor Polli anruft.


  Während Zoffs Strafversetzung leitet seinweitaus älterer Stellvertreter das Morddezernat. Ein ruhiger, besonnener Mensch, guter Organisator und Verhörexperte. Vor allem aber ein loyaler Freund. „Ich habe hier alles gut im Griff, aber wir vermissen dich“, sagt er.


  Zoff freut sich, weißaber nicht, wie er auf die Worte seines Freundes reagieren soll.


  „Was hast du denn gedacht, Bruno?“, brummt er schließlich. „Mein Charme ist eben unschlagbar. Außerdem bin ich ja schon wieder da. Ich ermittle in einer Korruptionsgeschichte.An der Grenze zu Slowenien.“


  Polli freut sich. Das ist seiner Stimme anzuhören. Zoff müsse unbedingt im Morddezernat vorbeikommen, sagt er und erzählt, was im Dezernat gerade so läuft. Ein neuer Mordfall in Graz, zwei ungeklärte Todesfälle in Judenburg und Peggau, zwei Beamte zur Ausbildung in Wien, vier Beamte im Urlaub und einer im Krankenstand. Alles in allem sei die Scheiße ganz schön am Dampfen.


  Hätte Zoff jaauch gewundert, wenn es anders wäre. Das Ministerium ist zur Brutstätte von Theoretikern verkommen. Vom Kriminaldienst hat dort keiner eine Ahnung mehr. Wortmeldungen von Praktikern sind unerwünscht. Und das Resultat? Zahlenspiele, weltfremde Anweisungen und Realitätsverweigerung. So werden die Arbeitsbedingungenimmer schlechter. Jahr für Jahr. Was aus seinem Ansuchen um Personalaufstockung geworden sei, fragt er und ahnt Böses.


  Gar nichts, bekommt er zur Antwort.Polli habe sich bei der Personalabteilung erkundigt. Das Ministerium müsse sparen. Die Paradeantwort der letzten drei Jahre.


  „Und was macht dein Magen?“


  „Er gesundet. Die Tabletten sind nicht übel.“


  „Wenn du mir so kommst, weiß ich Bescheid. Du hast Schmerzen. Die Strafversetzung wurmt dich.Versuch doch wenigstens, dich nicht so aufzuregen. Du weißt ja, was die Ärzte sagen.“


  „Ich weiß genau, was die sagen. Schönen Tag noch, Bruno.“


  „Du willst nicht über deine Gesundheit reden?“


  Stumm legt der Oberstleutnant auf.

  



  ***

  



  Eine Stunde später in Wien.


  Ein Anruf. Ministerialrat Karl Berg hebt ab.


  „Rieder verhandelt mit den Roten“, meldet sich eine metallische Stimme.


  „Ich weiß.“


  „Wir müssen wissen, was da besprochen wurde.“


  „Spitzer wird einem Pakt mit denRoten nie zustimmen. Das hat er uns versprochen.“


  „Die Frage ist, ob Spitzer in dieser Sache noch etwas zu sagen hat.“


  „Er ist stellvertretender Parteiobmann und hat eine Menge Leute hinter sich. Ohne ihn geht bei den Liberalen gar nichts mehr.“


  „Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Da braut sich was zusammen. Ich kann das förmlich riechen.“


  „Na gut. Wie dringend ist die Sache?“


  „Das kann niemand sagen.“


  „Ich bin gerade dabei, einen Informanten in seiner unmittelbaren Umgebung anzuwerben.Dann wissen wir mehr.“


  „Bestens. Ziehen Sie das durch. Schnell.“


  „Und wenn dieser Salzburger Vollidiot tatsächlich plant, die Koalition mit uns zu sprengen?“


  „Dann müssen wir reagieren. Auf welche Art und Weise auch immer.“


  Abrupt ertönt das Freizeichen.


  Still verlässt Österreichs Geheimdienstchef seinen Schreibtisch, geht ans Fenster und starrt gedankenverloren ins Leere.

  



  ***

  



  Mittwoch, kurz vor sieben.


  Draußen vor den Fenstern prasselt der Regen. Zoff sitzt am Frühstückstisch, putzt seine Nickelbrille, setzt sie wieder auf und blättert in der Zeitung.


  Es sei schön mit ihm gewesen, gestern Abend, raunt Nina, fährtihm von hinten durchs Haar, küsst ihn im Nacken und knabbert an seinem Ohrläppchen, während Julia in die Küche stürmt und gegenüber Platz nimmt.


  „Morgen. Na, ihr beiden? Glücklich?“


  „Ich denke schon“, schmunzelt Nina und setzt sich wieder.


  Zoff nickt bloß und fragt seine Tochter, ob sie gut geschlafen habe.


  „Geht so“, gähntdie junge Dame mit vorgehaltener Hand, beugt sich über den Tisch, zieht die Teekanne heran und schenkt ein. „Übrigens haben wir seit gestern einen neuen Namen für unsere Band.“


  „Band? Welche Band?“, fragt Zoff kauend, faltet die Zeitung zusammen und legt sie weg.


  „Julia singt in einer Musikgruppe“, erklärt Nina stolz.


  „So? Seit wann?“


  „Schon lange.“


  „Und warum weiß ich nichts davon?“


  „Weil die Polizei immer alles zuletzt erfährt“, grinst Julia und schiebt sich ein Stück Toast zwischen die Zähne.


  „Frechdachs.“


  „Oder könnte es sein, dass du viel zu selten bei deiner Familie bist?“


  „Da ist man noch gar nicht so richtig wach und schon kriegt man eine auf die Mütze“, lamentiert Zoff lächelnd. „Was man so alles aushalten muss in diesem Haus. Es ist verheerend.“


  „Sind wir heute ein wenig wehleidig?“


  „Nein, sensibel.“


  „Jedenfalls singe ich in einer Rock’n’-Roll Band. Und zwar seit Monaten. Am übernächsten Samstag geben wir unser erstes Konzert. Ihr seid eingeladen. Ihr kommt doch, oder?“ Julia rümpft das Näschen und wirft ihrem Vater einen skeptischen Blick zu.


  „Natürlich kommt er“, versichert Nina eilig und stupstihn. Unter dem Tisch natürlich, damit es Julia nur ja nicht sieht. „Du nimmst dir doch die Zeit?“, fragt sie.


  „Selbstverständlich“, versichert Zoff im Brustton der Überzeugung, notiert sich Ort und Zeitpunkt der Veranstaltung und steckt den Zettel in die Brieftasche. „Das werde ich mir doch nicht entgehen lassen.“Grinsendköpfter sein Frühstücksei. Da läutet sein Handy.


  „Zoff. Guten Morgen.“


  „Hallo. Du klingst nicht besonders freundlich.“


  „Bin ich auch nicht. Was ist denn?“


  „Nichts. Das ist ja das Blöde. Tote Hose, die ganze Nacht“, murrt Forstinger schläfrig.


  „Der Regen war ziemlich stark“, meint Zoff. „Das könnte eine Rolle gespielt haben.“


  „Stimmt. Zeitweise dachte ich, es schwemmt uns von der Straße. Ganz wenig Verkehr. 47 einreisende Autos, die meisten davon zwischen 22 Uhr und Mitternacht. Übrigens wurden ausnahmslos alle Ausländer kontrolliert.“


  „Schon an der Grenze? Im strömenden Regen?“


  „Das Einreiseterminal ist überdacht.“


  „Ach ja. Das habe ich glatt vergessen. In Ordnung.“


  „Und was machen wir jetzt? Es gießt ja immer noch.“


  „Die Zollfahnder sollen weiterfilmen.“


  „Was hältst du von Stichproben während des Tages?“


  „Da bin ich dagegen. Tagsüber ist die Grenzstation voll besetzt, aber nachts nur mit einem Sechstel des Personalstands. Aller Logik nach läuft die Sache alsoim Nachtdienst, und wir richten unsere Kontrollen danach.“


  Forstinger akzeptiert das. Im Augenblick ist er sowieso nur noch müde.


  Sein Wiener Kollegekönne sich jetzt aufs Ohr legen, sagt Zoff.Er selbst habe nämlichnoch in Graz zu tun. Gegen 16 Uhr seierwieder vor Ort und löse ihn ab.


  „Dein Vater hat schon ein paar Mal angerufen“, murmeltNina gedankenverloren und leert ihre Kaffeetasse in einem Zug.


  Den habeer während der letzten Wochen total vergessen, bedauert Zoff und schüttelt den Kopf. Ob Nina gegen einen Besuch am Samstag etwas einzuwenden habe?


  Ganz im Gegenteil. Da könnten sie vorher noch bei ihren Eltern in Bruck zu Mittag essen.


  „Dann ist ja alles bestens“, meint Zoff, küsst Nina auf die Wange, stellt sein Geschirr aufs Tablett und bringt es zum Geschirrspüler.


  „Sehen wir uns heute Abend?“, erkundigt sich Zoffs Tochter und schnappt ihren kleinen Rucksack. Sie muss zur Schule.


  „Geht nicht“, bedauert er. „Heute schiebe ich Nachtdienst.“


  „Und morgen?“


  „Wenn alles so läuft wie bisher, bin ich abends wieder zuhause.“


  „Ausgezeichnet. Tom will uns nämlich besuchen. Wird Zeit, dass du meinen Freund kennenlernst.“


  „Du hast einen Freund?“ Zoff schluckt.Einen Moment lang ringt er nach Worten, aber schließlich antwortet er ziemlich gefasst.„Natürlich will ich mir den ansehen. Wir sollten zusammen essen. In einem guten Restaurant.“


  Da fällt Julia ein Stein vom Herzen. „Tom isst gern italienisch“, grinstsie.„Und ich dachte schon, du reagiert so wie die meisten Väter. Die machen eine Menge Stress, sobald sie mitkriegen, dass ihre Töchter geschlechtsreif sind.“


  „Wie bitte? Geschlechtsreif?“, motzt er.„Was soll denn das jetzt wieder heißen?“


  „Sie wird erwachsen, Peter“, lächelt Nina, schaltet den Geschirrspüler ein und zieht ihre Jacke an. Zeit, ins Büro zu gehen.


  „Es gibt da ein ausgezeichnetes Restaurant amJakominiplatz“, sagt Zoff und gibt seiner Frau einen Kuss. „Ich bestelle den Tisch für 19 Uhr. Eine Stunde vorher treffen wir uns alle hier. Zuhause.“


  „Ich fahre mit Tom“, sagt Julia und läuft zur Tür.„Der hat ein eigenes Auto.“


  „Und wahrscheinlich auch Schulden“, murmelt Zoff gedankenlos.


  „Was?“


  „Nichts. Ich freue mich, dass du endlich mobil bist.“ Jetzt eilt auch Zoff an die Tür.


  „Mobilität ist wichtig“, bestätigt sie.


  „Und wie“, seufzt Zoff und streicht seiner Tochter zum Abschied verlegen durchs Haar. „Ganz wichtig.“

  



  ***

  



  Graz präsentiert sich trocken, windstill, aber kühl.


  Es ist jetzt kurz nach zehn.


  Gedankenverloren überquert Oberstleutnant Peter Zoff den gepflasterten Innenhof des Landeskriminalamts Graz, betritt den gläsernen Tower und fährt ins oberste Stockwerk, umdem steirischen Landeskriminaldirektor einen Besuch abzustatten.


  Mit seinem kurzen graumelierten, zurückgekämmten Haar und seiner randlosen Brille sieht man Hofrat Dr. Christoph Hamsun seine 56Jahre nicht an. Big Boss, wie er von seinen Mitarbeiternrespektvoll genannt wird, ist ein dynamischer, sehr gebildeter Jurist und schmeißt den Laden mit hohem Sachverstand und Routine. Er mag Zoff. Deshalb erkundigt er sich auch eingehend über dessen Arbeitsbedingungen in Wien. Es sei erträglich, meint der strafversetzte Mordermittler, und die Hälfte dieser dreimonatigen Zuteilung habe er ja auch schon beinahe hinter sich gebracht. In kurzen Worten informiert er Hamsun über die an der Grenze laufenden Korruptionsermittlungen.


  Währenddessen stoßen auch Bruno Polli und der Leiter der Personalabteilung dazu, und sie besprechen die angespannte Personalsituation. Um halb zwölf brichtder Hofrat das Gespräch ab. Er hat einen Termin beim Grazer Bürgermeister wahrzunehmen. Zoff lädtPollizum Mittagessen in die Kantine ein. Anschließend verziehen sie sich in Zoffs Büro.


  „Wie behandeln sie dich in Wien?“


  „Respektvoll und zuvorkommend. Der Herr Innenminister geht manchmal mit mir essen. Ab und zu schickt er aber auch bloß eine Flasche Wein vorbei.“


  „Tatsächlich?“, fragtPolli verdutzt, bis er Zoffs Grinsen bemerkt.


  „Da grüble ich tagelang darüber nach, wie es dir da unten geht, und du? Du machst dich lustig über mich“, beschwert er sich.


  „Ist doch bloß Fassade, Bruno“, erwidert Zoff gerührt, nimmt die Brille ab und reibt sich die Augen. „In Wirklichkeit geht es mir verdammt nahe, dass du dich um mich sorgst. Die Zeit vergeht wie im Fluge. Im Grunde müssen wir uns schon bald wieder über die Weihnachtsfeier Gedanken machen.“


  „Stimmt. Lass uns doch wieder einmal im Dezernat feiern,anstatt in einem Restaurant. Hier ist es gemütlich.“


  Zoff hat nichts dagegen.Polli solle sich aber erst einmalnach der Meinung der anderen Kollegen erkundigen. Dann fragt Zoff, was im LKA so laufe. Und tatsächlich. Es gibt interessante Neuigkeiten.


  „Dexls Sekretärin hat was mit dem Fallmann von der Sitte.“


  „Nein. Wirklich? Ich glaub es nicht. Die machte doch immer so auf unnahbar.“


  „Fallmann hat sie flachgelegt. Das Stinktier hat eine Einsatztaktik, die ist einfach unschlagbar. Alle Damen liegen ihm zu Füßen.“


  „Respekt.“


  „Aber bei Britta ist er abgeblitzt. Die will bloß dich.“


  „Mich? Da liegst du daneben. Die könnte ganz andere haben. Was machen eigentlich meine verwaisten Whiskeyvorräte?“ Misstrauischguckt Zoff in die Vitrine hinterm Schreibtisch, nickt zufriedenund zieht eine bauchige Flasche hervor. „Ist ja tatsächlich noch alles da“, wundert er sich.


  Weil er vor lauter Stress gar keine Zeit dazu fände, hier alles leer zu saufen, versichert ihm Polli. Verdient hätte er es sichja allemal. Immerhin müsseerhier die ganze Arbeit machen, während sein Chef in Wien die ruhige Kugel schiebe.


  Achselzuckend öffnet Zoff die Flascheund schenkt ein. „Pike Creek. Kanada“, schmunzelt er dabei. „Wirklich guter Stoff.“


  „Du hattest noch nie schlechten“, bestätigt Polli, glättet penibel eine Falte an seiner eleganten dunkelblauen Hose, zu der er ein hellblaues Hemd und ein blaues Sakko trägt, und hebt das Glas. „Prost“, schnauft der stämmige Chefinspektor und fährt sich mit der Linken über seine Stirnglatze. „Und viel Erfolg bei deinen Ermittlungen an der Grenze.“


  Hinter den beiden schnellen die Zeiger der Wanduhr auf 14 Uhr.

  



  ***

  



  14.10 Uhr.Bedeckter Himmel, bei 13 Grad Celsius.


  Der Boden ist immer noch nass, aber für den Rest des Tages sollte es wieder trocken bleiben.


  Am Salzburger Gaisbergsteigen zwei Herren in dunklen Anzügen aus noblen Limousinen, schütteln einander die Hand und spazieren vom Parkplatz gegenüber der Sendeanlage bis zu jener Stelle, wo die bereits dürr gewordenen Almwiesen gegen Nordwesten zu steil abfallen.


  „Ich danke Ihnen, dass Sie sich zu einer Kooperation mit uns bereit erklärt haben“, sagt Ministerialrat Berg und fährt sich mit gespreizten Fingern durchs dichte eisengraue Haar.


  Alexander Grein nickt, hebt den Kopf, blickt sich um und nestelt nervös an seiner gelben Krawatte. „Die Abspaltung von den Liberalenist beschlossene Sache“, verrät er mit heiserer Stimme. „Sie wird übermorgen offiziell bekannt gegeben. Ob Rieder mit der neuen Gruppierung bei den Wählern punktet, ist mehr als ungewiss. Wenn ich einer Machtübernahme durch die Roten nicht Vorschub leisten will, muss ich mich entscheiden. Das habe ich getan.“


  „Gut so. Es wird Ihr Schaden nicht sein“, versichert ihm der Geheimdienstchef in gönnerhaftem Ton.„Mag er Sie? Ich rede jetzt nicht von seinem Vertrauen in Ihre fachliche Kompetenz. Meine Frage geht tiefer. Traut er Ihnen als Mensch? Als Kamerad?“


  „Mehr noch. Er frisst mir aus der Hand“, behauptet der Pressesprecher selbstsicher, fährt sich durch die schwarzen Locken und putzt seine Sonnenbrille mit einem Taschentuch, bevor er sie wieder aufsetzt.


  „Das hilft uns. Sagen Sie mir, wie ehrlich es Rieder mit den Sozialisten meint“, bittet Berg und setzt sich in Bewegung. „Kommen Sie. Wir spazieren ein Stück.“


  „Was er wirklich plant, weiß keiner“, gesteht der junge Mann bekümmert und bemüht sich redlich, seinen Schritt Bergs Rhythmus anzugleichen. „Vielleicht spielt er ja nur mit dem Feuer, doch das kann sich rasch ändern. Die Roten sagen zwar immer noch, sie hätten kein Interesse an uns, aber das ist Nonsens. Wenn sie jemals wieder an die Macht kommen wollen, brauchen sie einen Partner. Wahlen werden sie nicht mehr gewinnen. Dazu fehlt es an Einfluss bei Presse und Fernsehen.“


  „Richtig. Und die Medien bleiben auch künftig brav auf unserer Seite“,grinst Berg.„Dafür ist gesorgt. Was kann Rieder bei diesem Flirt mit der Opposition also gewinnen?“


  Der Pressesprecher lacht.„Alles. Er erpresst den Kanzler.Entweder Aufrechterhaltung der Koalition, verbunden mit Rieders Sprung in die Bundespolitik, oderAustritt aus der Regierung und Neuwahlen. Man hätte ihn zum Vizekanzler machen sollen. Trotz dieses Skandals um unsere Parteispenden. Nur Oberbürgermeister von Salzburg zu sein, ist ihm zu wenig.“


  „Die Nationalratsabgeordneten und Minister der Liberalenbleiben ihm treu?“


  „Sieht so aus. Da ist eine Menge Geld geflossen. Voraussichtlich werden wir als Unabhängige Demokratenmit 18 Abgeordneten im Parlament sitzen. Und mit drei Ministern und zwei Staatssekretären in der Regierung. Vorerst.“


  „Dann bleiben Spitzer und den Liberalen ja nur noch fünf Abgeordnete“, resümiert Berg versonnen und schaut dabei über die Dächer von Salzburg.


  „Mit diesen 18 Abgeordneten hätten die Roten die Mehrheit. Für den Fall, dass es zu einem fliegenden Koalitionswechsel käme. Was auch nicht gänzlich auszuschließen ist.“


  Der Ministerialrat nickt mit finsterer Miene.„Angenommen, der Herr Oberbürgermeister segnet nach seiner Abspaltung von den Liberalendas Zeitliche“, fragt er. „Was passiert dann?“


  „Ich verstehe die Frage nicht“, murmelt der Pressesprecher erschrocken.„Hannes erfreut sich bester Gesundheit.“


  „Wir Menschen sind nun einmal sterbliche Wesen. Gesetzt den Fall, Rieder käme ums Leben. Würden Sie sein Nachfolger werden wollen und uns ein verlässlicher Partner sein?“


  „Ich? Um Gottes willen“, flüstert Grein verstört. „Wie kommen Sie denn darauf?“


  „Weil Sie jung sind, gut aussehen und sich exzellent ausdrücken.In unseren Kreisen sieht man Sie als einen der aufstrebenden Männer in der Politik.“


  „Das freut mich.“


  „Ja, Sie haben das Zeug zum politischen Kometen, undes gibt Menschen, die Sie bei Ihrem Aufstieg gern unterstützen würden. Einflussreiche Persönlichkeiten.“


  „Tatsächlich?“


  „Ja. Vorausgesetzt, Sie bleiben so grundsatztreu wie bisher. Sie informieren mich doch über jeden von Rieders Schritten, nicht wahr?“


  „Selbstverständlich.“


  „Gehen wir zu meinem Wagen. Ich habe dort etwas für Sie.“


  „Ich weiß Großzügigkeit zu schätzen, wirklich.“


  „Und ich Ihren Weitblick, junger Freund. Wissen Sie was? Ich mag Sie. Irgendwie sind wir ein gutes Gespann. Zwei Visionäre auf dem Weg nach oben. Niemand hält uns auf. Falls wir weiter zusammenarbeiten, wovon ich ausgehe.“


  Grinsend streckt er Grein die Hand entgegen. Der schlägt ein.Danach spazieren sie zurück zum Parkplatz.


  Das junge Paar mit Kinderwagen, das ihnen begegnet, unterhält sich leise in gepflegtem Englisch. Nachdem der Geheimdienstler und Grein an ihr vorbei ist, beugt sich die Frau in den Wagen und schaltetdas Aufnahmegerät aus. Währenddessen zieht ihr Begleiter das Mikrofon vom Dach des Kinderwagens ab und entfernt die winzige Knopfkamera.


  Sie haben, was sie haben wollten.


  Der Chef des Bundeskriminalamtswirdmit ihnen zufrieden sein.

  



  ***

  



  Das Gastzimmer beimPostwirtistganz schön voll.


  Zoff und sein Kollege können froh sein, noch einen Tisch im hintersten Winkel des Lokals zu ergattern. Dort hocken sie aber dann wenigstens ein wenig abseits und können sich in aller Ruhe unterhalten.


  „Der Bungalow in Maria Trost ist ein wirklich schönes Anwesen“, berichtet Zoff und nippt an seinem Bier.


  „Dann wird es Brecht nicht leichtgefallen sein, das Haus seiner Frau zu überschreiben“, brummtForstinger und trinkt ebenfalls.


  „Man munkeltvon Spielschulden. Angeblich geht Brecht im Grazer Casino ein und aus.“


  „Scheiße“, grunzt Forstinger. „Weiber und Spielsucht. Das hält keine Ehe aus.“


  „Womit wir auf das klassische Motiv für Schweinereien aller Art gestoßen wären.“


  „Unter diesem Gesichtspunkt gesehen, muss Brecht ja förmlich mit Gaunern gemeinsame Sache machen. Und wenn er das tut, werden wir ihn fassen.“


  „Du schläfst diese Nacht wieder hier im Ort?“ erkundigt sich Zoff,während der Kellner ihr Essen auf den Tisch stellt und sich wieder verzieht.


  Sein Wiener Kollege nickt. Er sei im Hotel Waldblick untergekommen, erzählt er.Keine schlechte Adresse. Immerhin ein Drei-Sterne-Haus mitSchwimmbad und Sauna.


  Zoff nickt zerstreut. In einer halben Stunde trifft er sich mit den Zollfahndern.Hoffentlich haben sie heute Nacht Erfolg.


  Forstingerist müde und will seine Ruhe.


  Im Hinblick darauf, dassZoffheute noch Nachtdienst schiebt,ist es an ihm, die Zeche zu bezahlen.

  



  ***

  



  Hupende Autos. Hastende Passanten. Geschäftiges Treiben.


  Um diese Zeit ist Belgrad laut und hektisch und die Abgase stinken zum Himmel.


  Mitten im Zentrum nehmen zwei Herren voneinander Abschied. Der jüngere umarmt den älteren, steigt in einen blauen Golf, kurbelt das Seitenfenster herunter und winkt, bevor er wegfährt. Der Alte lacht breit und winktihm nach.


  „Alles Gute“, murmelt Ante Selminovic und schaut seinem Sohn so lange nach, bis der Wagen vor dem Parlamentsgebäude links abbiegt und aus seinem Blickfeld verschwindet. Wieso hater dieses Mal bloß so ein schlechtes Gefühl? Wird man einfach ängstlicher, wenn man alt wird?


  Ratlos schütteltder Boss der serbischen Drogenmafia den Kopf, glätteteine Falte an seinem hellen Sakko und kehrt zurück ins Kaffeehaus, wo eine gut 30Jahre jüngere Rothaarige schon sehnsüchtig auf ihn wartet. Derweil schließt der junge Mann im Golf sein Mobiltelefon an die Freisprechanlage an und führt zwei kurze Telefongespräche nacheinander.


  Treffpunkt vor dem Hauptpostamt in Maribor, exakt um zwei Uhr früh, befielt er jedes Mal barsch und legt sofort wieder auf. Seit Jahren hat er es sich angewöhnt, die Treffpunkte sehr kurzfristig festzulegen. Aus Sicherheitsgründen.


  Der junge Selminovic hat ein Faible für Sicherheit.


  Wahrscheinlich ist das der Grund, weshalb er trotz mehrerer Verhaftungen noch nie eine Gefängniszelle von innen gesehen hat.


  Bis zur Fahrt an die Grenze bleibt noch massig viel Zeit. Die wird er bei Frau und Kind verbringen.In seinem Haus auf demHügel.


  Maximal fünf Jahre lang will er noch arbeiten und dabei finanzielle Grundlagen schaffen, die ihn unangreifbar machen.


  Steinreich will er werden.


  Steinreich.

  



  ***

  



  Am späten Nachmittag sitzen in Salzburg zwei Herren im Gasthof Stieglbräu.


  „Es gibt ja tatsächlich einen Ermittlungsansatz“, berichtet der nach billigem Rasierwasser stinkende Major Pimminger, blickt sich misstrauisch um und leert sein Bierglas in einem Zug. „Aber das muss unter uns bleiben.“


  „Selbstverständlich“, beruhigt ihn Paul Freiher und gibt dem Kellner einen Wink. „Ich schweige wie ein Grab.“


  „Am Badeplatz unter dem Sommerhaus sind wirauf die Spuren eines Bootskiels gestoßen. Der dazu passende Kahn ist gut versteckt am anderen Seeufer aufgefunden worden. Die Ruder eingezogen. Der Täter hat eine leere Bierdose im Heck vergessen. Meiner Meinung nachist der Täter gemütlich über den See geschippert, hat den Hund umgebracht, das Haus angezündet und sich wieder seewärts verkrümelt.“


  „Wir verdächtigen den Abgeordneten Spitzer. Als Auftraggeber.“


  „Zunächst einmalbrauchen wir den Brandstifter. Der führt uns dann schon zu seinen Hintermännern.Jedenfalls wird die Bierdose auf Speichelspuren untersucht. Falls irgendwo in Europa eine deckungsgleiche DNA gespeichert ist, haben wir gewonnen.“


  „Vielleicht können Sie mir vorerst in einer anderen Sache behilflich sein.“


  „Mal sehen. Worum geht es?“


  „Um den Schutz unseres Oberbürgermeisters. Wäre das Landeskriminalamt Salzburg in der Lage, ihn abzuschirmen?“


  „Kein Problem.Mit einer dementsprechenden Weisung des Innenministeriums.“


  „Das ist es ja“, zischt Freiher nervös. „Die bekommt ihr nicht. Der Minister nimmt die Sache nicht ernst.“


  Für den blonden Major, der sein Haar jetzt ganz kurz trägt, istdas kein Hindernis. Man könnte ja auch einen privaten Personenschutz aufziehen. Mit Exekutivbeamten außer Dienst. Da gäbe es genug gute Leute, sagt er. Oder man könne Sicherheitsexperten vom freien Markt engagieren. Im Grunde sei das alles nur eine Frage des Geldes.


  Hört sich gut an. Gerade das spielt für Freihernämlich überhaupt keine Rolle.Hauptsache, Pimminger organisiert das. Gegen eine ordentliche Provision natürlich.


  Ein dickes Kuvert wechselt seinen Besitzer.


  Ob er nach diesem Deal auch in Zukunft mit Freihers Unterstützung rechnen könne, fragt der Major.


  Der Bundesparteiobmann nickt. An guten Beziehungen zur Polizei ist ihm sehr gelegen.

  



  ***

  



  Während über die Grenze zu Slowenien die Nacht hereinbricht, rüsten sich Zoff und eine Handvoll Zollfahnder für den kommenden Einsatz.


  Zoff gähnt.Eigentlich ist er ja jetzt schon hundemüde.


  Dass das Einreiseterminal vom heutigen Bereitstellungsraum aus in knapp fünf Minuten erreichbar ist, gefällt dem wortkargen Chefinspektor Weiß von der Zollfahndung. Gelassen biegt er in den Autobahnparkplatz ein, versteckt den dunklen BMW X5 unter dem dichten Blätterdach einer Rotbuche, schaltet den Monitor ein und justiert die Lehne seines Fahrersitzes neu.


  „Übrigens haben wir ab heute weniger Personal“, erzählt er. „Statt vier Wagen noch drei, ab Freitag nur noch zwei.“


  „Was?“, ärgert sich Zoff. „Wie soll das denn gehen?“


  „Diese Nachtdienste laufen auf Überstunden“, erklärt Weiß gleichgültig. „Wir müssen sparen.“


  Sparen. Der Oberstleutnantkann dieses Wort schon gar nicht mehr hören. Wütend holt er die Medikamentenschachtel aus der Jacke, schluckt eine kleine weiße Pille und starrt dann wieder gereizt auf den Monitor.


  Seine Augen schmerzen. Die Glieder sind ganz schwer. Scheißjob.


  Verdrossennimmt Zoff die Nickelbrille ab und putzt sie mit seinem Taschentuch. Dann pennt er ein.


  Gegen 22.30 Uhr schreckt er auf. Regentropfen trommeln aufs Dach.Die Blätter der Bäume rauschen. Wieder glotzt Zoff auf den Monitor. Unentwegt.


  Während der nächsten zwei Stunden passiertüberhaupt nichts. Die wenigen Fahrzeuge, welcheüber die Grenze fahren, tragen österreichische und deutsche Kennzeichen. Dann kommen Ungarn, Holländer und sogar zwei Schweizer. Alle müssen zwar die Kontrollspur benützen, dürfen aber langsam durchfahren.


  Die ersten Minuten nach Mitternacht kämpft Zoff wieder heftig mit dem Schlaf und nickt einmal sogar kurz ein, aber als plötzlich zwei Autos mit serbischen Kennzeichen in langsamer Fahrt an der Kontrollstelle auftauchen, ist er wieder hellwach. Das Bild auf demMonitor ist messerscharf. Gute Kameras, bedankt sich Zoff im Stillen bei der Technik. Allerbeste Ware.


  „Der kontrolliert nicht. Der lässt sie weiterfahren“, zischt Weiß, reibt sich die Augen und stellt seinen Sitz gerade. Her mit dem Funkmikrophon. Schnell.


  „Achtung! Ein heller BMW und ein dunkler Renault, beide mit serbischen Kennzeichen“, alarmierter seine Leute. „Das könnten die Gesuchten sein. In zehn Minuten sind sie bei euch.“


  „Verstanden.“


  Gegen halb zwei sind beide Fahrzeuge mit der gebotenen Sorgfalt kontrolliert. Zwei Familien mit Kindern und unbedenklichem Reisegepäck. Alles in Ordnung.


  Scheiße, denkt sich Zoff, und sein Magen schmerzt so sehr, dass ihm der Schweiß aus den Poren schießt.Innerhalb der nächsten Stunde kontrollieren die Zollfahnder weitere zwei serbische Pkws, die unkontrolliert einreisen. Wieder ist kein Schmuggelgut in den Fahrzeugen zu finden.


  Kurz vor drei wird es spannend. Brecht erscheint am Terminal.


  Gleich danach ein sehr junger Beamter, worauf die bisherige Kontrollmannschaft eilig in der Grenzstation verschwindet.


  „Der Chef persönlich an der Einreisespur?“, kommentiert Weiß diesen Vorgang, gähnt ausgiebig und macht sich bereit. Jetzt lassen Zoff und Weiß den Monitor nicht mehr aus den Augen.


  Der Regen lässt nach. Dafür weht starker Wind aus Norden, der Laub und Papierfetzen gegen den unbeleuchteten Dienstwagen treibt. Wortlos schaltet Weiß ein paar Takte lang den Scheibenwischer ein, aber bald darauf ist die Windschutzscheibe schon wieder von Blättern bedeckt.


  Bei diesem Wetter würde er keinen Hund auf die Straße jagen, überlegt Zoff und wischt sich den Schweiß von der Stirn. Es muss einen Grund dafür geben, dass Brecht sich höchstpersönlich ins Freie bemüht.


  Fünf Minuten später nähern sich auf der slowenischen Seite drei Autos. An der Spitze ein blauer Golf. Gespannt beobachtet Zoff das Geschehen und sieht Brecht mit seinem jungen Begleiter ein paar hastige Worte wechseln. Der zuckt die Achseln und spaziert zum Hauptgebäude, während Brecht sich direkt an die Spur stellt, zwei Finger an den Rand seiner Tellerkappe legt und lässig grüßt, während die kleine Kolonnedie Grenze passiert.


  „Alle drei haben serbische Kennzeichen“, japst Weiß aufgeregt.„Im ersten Wagen sitzt nur der Lenker, in den beiden anderen Autos sind sie zu zweit.“


  „Das sind sie“, schnaubt Zoff und dreht den Funk lauter. „Wir müssen sie kriegen. Also bringdeine Leute auf Trab. Los!“

  



  ***

  



  Donnerstag, 20. Oktober, 13 Uhr.


  Draußen ist es sonnig, wenn auch etwas kühl.


  Mit väterlichem Lächeln gratuliert der steirische Landeskriminaldirektor zum Erfolg und hebt sein Rotweinglas.


  „Solche Mengenan Kokain und Heroin wurden in Österreich noch nie sichergestellt“, erklärt er stolz. „Nicht einmal ein Zehntel davon. Prost.“


  Ja, Zoff ist stolz. Er bedankt sich und prostet dem Hofrat ebenfalls zu. Fünf serbische Dealer festgenommen. Das ist ein ordentlicher Schlag gegen die organisierte Kriminalität. Und es ist gut fürs Selbstvertrauen.


  „Dieser Selminovic scheint der Anführer zu sein“, murmeltder Kollege vom Rauschgiftdezernat, leert sein Glas, und stelltes zurück auf den Tisch. „Jedenfalls haben die anderen ziemlich Schiss vor ihm.“


  Ist Zoff auch schon aufgefallen. Die sind alle nervös. Bloß Selminovic nicht. Der ist ganz ruhig.


  „Von denen werden wir nichts erfahren, oder?“, fragt der Hofrat ein wenig naiv.


  Würde ihn wundern, entgegnet der Rauschgiftfahnder. Bisher werde alles bestritten. Brecht?Der sei ihnen unbekannt. Rauschgift? Davonhätten sie keine Ahnung. Sie hätten dochbloß versucht, drei Autos von Serbien nach Österreich zu bringen. Im Auftrag von Leuten, von denen ihnen bloß die Vornamen bekannt seien. Putzige Geschichte, nicht wahr? Was sagt denn Brecht dazu?


  „Dass es nicht strafbar sei, seine Tellerkappe festzuhalten, damit sie der Wind nicht davonträgt“, knurrt Zoff verärgert. „Von Drogen habe er keine Ahnung.Bestechung? Er doch nicht.“


  „Wir werden seine Bankkonten prüfen“, kündigtHofrat Hamsun an, und seine Augen funkeln böse. „Die gesamten Finanzen. Den kriegen wir.“


  „Innerhalb einer Stunde war sein Rechtsanwalt vor Ort“, sinniert Zoff. „Seither sagt Brecht keinen Ton mehr. Ein echter Profi eben.“


  „Was hört man denn von diesem jungen Kollegen, der von Brecht ins Hauptgebäude geschickt worden ist?“


  „Dass er den Auftrag hatte, eine Thermosflasche mit Kaffee zu holen.“


  „Sehr clever. Die zwei Herren vom BKA, die den Verhören beiwohnen, sind übrigens auffallend arrogant und unfreundlich“, beschwert sich der Rauschgiftfahnder.


  „Sie vertreten das Ministerium und halten sich für bedeutend“, grinst Zoff und stellt sein leeres Glas zur Seite. „Lasst sie doch. Der Rauschgiftaufgriff ist erfreulich. In Sachen Brecht bin ich allerdings unzufrieden. Sein Anwalt hat die Aufhebung der Haft beantragt. Wegen fehlender Fluchtgefahr. Wir werden ihn gehen lassen müssen. Vorerst.“


  „Immerhin steht er unter Verdacht und ist vorläufig suspendiert“, stellt Hofrat Hamsun klar. „Das wird seinem Ruf als Bürgermeister nicht guttun.“


  Seinem Ruf als Polizist auch nicht. Zoff wird ihn noch einmal verhörenund danach in die Grenzpolizeistation bringen. Dort wird ihmBrecht seinen Dienstausweis aushändigen, während Experten sein Büro durchsuchen. In Brechts Gegenwart.Währenddessenwird Kollege Forstinger einen Peilsender an Brechts Privatwagen anbringen.Die Maßnahmen zum Abhören seines Telefons sind längst getroffen.


  Hamsun nickt zufrieden. Das Rauschgiftdezernat des LKA hat Zoff zu unterstützen. So lange bis abgeklärt ist, wer den Fall dann endgültig abschließt.


  Zumgegenwärtigen Zeitpunkt durchsuchen Kriminalbeamte und Zollfahndergerade Brechts Haus in Irrach, berichtet der Chef der Drogenfahndung.Bisher noch ohne Erfolg.


  Der Landeskriminaldirektor nimmt es zufrieden zur Kenntnis. „Also trinken wir noch ein Glas, meine Herren“, sagt er. „Wenn ich daran denke, wie schwer es dem Minister und unserem lieben Herrn Generaldirektor fallen wird, Zoff zu seinem großartigen Erfolg zu gratulieren, geht mir so richtig das Herz auf.“


  Hoffentlich lassen die mich diese Sache auch zu Ende bringen, überlegt Zoff und nimmt dankendein gefülltes Glas im Empfang.


  Er wäre ganz schön sauer, wenn er den Fall jetzt noch aus der Hand geben müsste.

  



  ***

  



  Um 18 Uhr ist Zoff zu Hause.


  Nina hat sich fein gemacht. Sie trägt ein dunkelblaues knapp geschnittenes Kostümund die Perlenkette, die ihr Zoff vor zwei Jahren zum Geburtstag geschenkt hat. Das Kostüm steht ihr wahnsinnig gut, und mit den Perlen schaut sie noch umwerfender aus als sonst. Julia kommtim schwarzen Minirock und einer rosa Bluse aus ihrem Zimmer. Dabei wird Zoff auf die weiblichen Rundungen seiner Tochter aufmerksam, und er beginnt, sich Sorgen zu machen.


  Julias Freund entpuppt sich dann als sympathischer 20-Jähriger mit brünettem halblangem Haar. Ein Gitarrist,klug, kritisch und mit einem Schuss Romantik im Blut. Irgendwie liegt er mit Zoff so ziemlich auf der gleichen Wellenlänge. Keine 50Meter vor Pietros Ristorante finden sie zwei Parkplätze und sind schonin bester Stimmung, als sie das Lokal betreten.


  Dass der junge Mann die ganze Zeit hindurch die Hand seiner Tochter hält,stört Zoff bloß am Anfang.


  Doch er fragt sich, wie lange sich die beiden wohl noch mit Händchenhalten begnügen.

  



  ***

  



  An der Grenze ist die Stimmungam Kippen.


  Gehässigkeit macht sich breit.


  Was man Brecht vorwirft, hat sich längst in ganz Irrachherumgesprochen. Der Bürgermeisterspürt das spontane Misstrauen, registriert die schadenfrohen Blicke und hört das Tuscheln der Leute. Trotzdem hockt er weiterhin im Wirtshaus und trinkt sein drittes Viertel Riesling.Eine halbe Stunde später hat er dann endlich genug.


  Unfreundlich wimmelter an der Tür noch den Hotelier Raufinger ab, der ihn wegen einer Baugenehmigung sprechen will, und trifft mit seinem Porsche gegen 21 Uhr vor seinem Haus in der Grazer Straße ein. Als er einbiegt, hat er noch exakt vier Minuten zu leben, und er ist verzagt, ahnt aber rein gar nichts.


  Ob die mich observieren, überlegt er und schaut in den Rückspiegel, während er den Wagen vor der Mauer anhält, die sein Anwesen zur Straße hin abgrenzt. Es ist niemand zu sehen, aber was besagt das schon?


  Die beobachten ihn schon irgendwie.Wahrscheinlich zapfen die auch sein Telefon an. Jedenfalls würdeer das tun, wenn er an ihrer Stelle wäre.


  Nervös drückt er die Fernbedienung, und das Tor aus schwarzem Schmiedeeisen öffnet sich. Der schwarze Asphalt glänzt immer noch vor Nässe, und er rollt durch nicht weniger als vier große Pfützen, während er mit dem Wagen die 20 Meter bis an die Garage heranfährt. Wieder benützt er die Fernbedienung, und das Garagentor gleitet lautlos nach oben, während das Licht angeht. Als er den Motor abstellt und mit wild klopfendem Herzen aus dem Wagen klettert, realisiert er erst so richtig, was da heute alles schiefgelaufen ist.Verzweifelt reibtsich Brecht die brennenden Augen.


  Aus. Alles aus. Erst geht seine Ehe flöten und jetzt der Beruf. Ach ja, zuletzt natürlich auch noch die Politik. Er hat sich kaufen lassen. Früher oder später wird das einer von diesen drei serbischen Gaunern ausplaudern.Dann ist er als Bürgermeister erledigt. Da kann er nur noch auswandern. Und alles bloß wegen dieser verdammten Spielschulden. Was machter jetzt? Was kann er denn noch tun?


  Ein sanfter Druck auf den Taster, und das Tor gleitet wieder nach unten.Über der hohen Begrenzungsmauer ihm gegenüber geht der Mond auf. Still, wie an jedem Abend. So, als wäre nichts geschehen.


  An der Treppe bleibt er einen Moment lang stehen, atmet tief ein und saugt sich die Lungen voll. Bis zum Bersten. Dabei kommt ihm dieser Geruch in die Nase. Ein schwerer Duft nach Nadelholz und Nässe. Waldgeruch.


  „Dieser Zoff wusste von vornherein Bescheid“, seufzt er. Die Erkenntnis durchzuckt ihn wie ein Blitz. Der hat ihn beobachtet und eiskalt auf den Transport gewartet. Wieso? Kopfschüttelnd wendet er sich nach links und steigt langsam die drei Stufen nach oben. Wiekonnte der wissen, wann die Serben kommen? Wie hat er das herausbekommen?


  Ein leises Knacken hinter ihm. Der Kater. Das wird der Kater sein. Der kommt immer heim um diese Zeit. „Stanley? Bist du das?“ Alles bleibt ruhig.


  „Begrüßt du mich heute eben nicht, du mieses kleines Katzenvieh“, brummt Brecht enttäuscht, steckt die rechte Hand in die Außentasche seines Sakkos und zieht den Hausschlüssel hervor, als es ein zweites Mal hinter ihm knackt. Dann hört er ein dumpfes Geräusch. So, alswürde jemand eine Champagnerflasche öffnen.


  Eigentlich verspürt Brecht gar keinen Schmerz, als ihn ein heftiger Schlag zwischen die Schulterblätter nach vorne wirft und er sich das Gesicht am Holz der Haustür wund schlägt. Wieder trifft ihn eine Kugel und wieder.


  Mit ausgebreiteten Armen rutschtIrrachs Bürgermeister langsam am Türblatt entlang nach unten auf die Knie, keucht und sackt nach hinten auf den Granitboden. Über ihm ein dunkler Himmel. Eine Wolke schiebt sich in Brechts Gesichtsfeld. Der nächste Schuss.Die Kugel zerfetzt sein linkes Auge.Dasübernächste Geschoss zerstört sein rechtes. Der letzte Schuss in den zusammengepressten Mund ist bloß noch Formsache. Da ist Brecht schon tot.


  Einen Moment lang hört man keinen Laut. Dann fällt eine Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer auf Brechts Brust.


  Stille. Argwöhnisch peilt der Mörder erst einmal die Lage. Danach verlässt er das Grundstück, spaziert gemächlich zwei Straßen weiter, steigt in einen vorschriftsgemäß geparkten, unauffälligen Wagen, startet den Motor und fährt in Richtung Autobahn.


  Unterdessen schleicht eine dunkle Gestalt im Trainingsanzug hinter Brechts Haus hervor, wirft einen erschrockenen Blick auf die Leiche, und rennt in Panik zur Garagenzufahrt. Das Überklettern des Tors dauert wenige Sekunden.


  Wo ist denn das Fahrrad?


  Da lehnt es ja.


  Augenblicke später flieht ein Mountainbiker auf der dürftig beleuchteten Straße eilig nach Süden, biegt an der nächsten Kreuzung rechts ab, wechselt von der Fahrbahn auf den menschenleeren Gehsteig und verschwindet auf der breiten Kastanienallee ziemlich rasch in der Dunkelheit.

  



  ***

  



  Der Freitag beginnt gar nicht gut.


  Gegen halb fünf erwacht Zoff mit heftigen Kopfschmerzen, schlurft in die Küche und stürzt ein Glas Wasser hinunter. Im Medikamentenschrank sucht er nach schmerzstillenden Tabletten, findet eine angebrochene Schachtel, nimmt eine der unzähligen unscheinbaren Pillen aus der Packung, schluckt sie und spült mit einem weiteren Glas Wasser nach.


  Verdrossenheit befällt ihn. Jetzt hatten sieeinen so schönen Abend.Warum schläft Nina da nicht mit ihm? Er versteht das nicht.Bedrückt stellt er sich ans Fenster und genießt die Morgendämmerung.


  Was Marlene jetzt wohl gerade macht? Ach Gott, Marlene.


  Die Kopfschmerzen lassen nicht nach. An Schlaf ist jetzt nicht mehr zu denken. Noch eine Tablette? Langsam hat er genug von der Chemie. Jede Pille hat ja ihre Nebenwirkungen. Und jede Entscheidung hat ihre Konsequenzen. Da ist Vorsicht angebracht.


  Schreibter eben ein wenig. Vorsichtig tastet er sich durch den dunklen Flur ins Arbeitszimmer, dreht das Licht an, setzt sich an den Schreibtisch und holtsein Notizheft hervor.


  Marlene.Ihm wird richtig übel, wenn er an die Szene denkt, mit der er unter ihrerRomanze einen Schlussstrich ziehen musste.Am liebsten würde er sie anrufen. Jetzt noch. Gierig saugen sich seine Augen am Mobiltelefon fest und er greift sogar danach, ehe er innehält. Wenner jetzt mit ihr telefoniert, ist alles aus. Wenn er jetzt nicht Vernunft annimmt, bricht der Sturm los. Dann gibt es kein Halten mehr. Er ist verheiratet. Er hat Familie. Da kann er nicht einfach tun und lassen, was er will. Da hat man schließlich auch so etwas wie Verantwortung.


  Was wirft er Nina vor? Dass sie so verdammt kühl ist? Und er? Ist er denn immer so, wie er sein sollte? Müde lässterdas Telefon los und kauert sich zusammen. „Es geht nicht“, raunt er traurig. „Es geht einfach nicht.“


  Eine ganze Weile lang hockt er ziemlich verloren einfach nur so da und denkt an gar nichts. Schließlich fasst er sich, strafft die Schultern, schlägt sein Heft auf und notiert.


  „Eisberge sind wir“, flüstert er, „und Blechtrottelanbeter, und Seelendemolierer, und Träumezerstörer. Kalt sind wir, und kalt ist es in uns, seit Anbeginn der Zeit. Nie wieder will ich an dich denken, Liebes, und fern sei mir Erinnerung. Stunde für Stunde, Tag für Tag.“


  Misstrauisch liest er den Text noch zwei Mal durch, ehe er zufrieden nickt.


  Schlagartig sind die Kopfschmerzen verschwunden. Seltsam, aber es ist so. Gähnend schließt er das Heft, grübeltnoch ein wenig über den gestrigen Tag nach und notiert sich ein paar Fragen, die er Brecht während des nächsten Verhörs stellen will. Dabei nickt er ein.

  



  Als er kurz vor halb sieben erwacht, fühlt er sich wie gerädert. Brummig geht er in die Küche, kocht Kaffee und macht Frühstück. Anschließend zieht er sich Jeans und einen schwarzen Rollkragenpulli über und weckt Ehefrau und Tochter. Irgendwie ist die Stimmung heute nicht so besonders und sie frühstücken hastig und wortkarg.


  Gleich nach dem Essen huscht Julia ins Bad, putzt sich die Zähne, schminkt sich, schnappt ihre Schulsachen, küsst Zoff auf beide Wangen und haut ab. Eine Viertelstunde später geht Nina, und Zoff blättert gerade in der Zeitung, als Pollianruft.


  „Bist du ausgeschlafen?“


  „Wieso?“


  „Wir haben ein Problem. Brecht ist tot. Erschossen.“


  „Sag einmal, spinnst du?“


  „Sein Stellvertreter hat ihn vor zehn Minuten gefunden. Ich bin amWeg zum Tatort. Soll ich dich abholen lassen?“


  „Ja“, meint Zoff lapidar. „Forstinger ist mit dem Dienstwagen in Irrach. Wir haben einen Peilsender an Brechts Wagen und wollten ihn observieren.“


  „Den Sender könnt ihr getrost deaktivieren. Leider. Bist du in einer Viertelstunde fertig?“


  „Spätestens“, erwiderte Zoffrasch und greift nach seiner schwarzen Lederjacke. „Ich warte vorm Haus.“

  



  ***

  



  Eine Stunde später.


  In Irrach ist die Luft sehr klar.Keine einzige Wolke ist zu sehen, dochdas Firmament ist seltsam grau.Das Wetter entspricht jetzt der Jahreszeit. Die Kälte hat Einzug gehalten.


  Kleine weiße Atemwölkchen steigen auf, als Zoff die Luft stoßweise ausatmet. Vor Brechts Haus ist ganz schön viel Betrieb. Mehrere Einsatzwagen der Polizei, eine Ambulanz und ein paar zivile Fahrzeuge parken am Straßenrand. Jetzt gesellt sich auch noch der Leichenwagen dazu. Die Nachbarn stehen zusammen und tratschen. Erste Journalisten versammeln sich.


  Mürrischhält Zoffden vier Uniformierten vor Brechts Grundstück seine Dienstmarke unter die Nase, begrüßtBruno Polli und Paul Billek und stellt sich zu ihnen an die Einfahrt, von wo sie die Arbeit der Spurensicherung beobachten.Überall Absperrbänder. Über der Leiche ein weißes Zelt, das den unmittelbaren Tatort blickdicht abschottet.


  „Wieso erschießt jemand einen bestechlichen Bullen, verdammt noch einmal?“, überlegt Zoff laut. „Und was wollte dieser Neumeier von Brecht, so früh am Morgen? Hat er seinen Chef umgelegt? Du hast doch eine Schusshandbestimmung angeordnet?“


  „Selbstverständlich“, erwidertPolli . „Keinerlei Pulverspuren an Neumeiers Händen. Alles in Ordnung.“


  Eine dunkelblaue Limousine trifft ein. Der Staatsanwalt.


  Ungekämmt und unrasiert wirft er einen skeptischen Blick zum Himmel und schließt die Knöpfe seines braunen Mantels. Er scheint ziemlich sauer zu sein.


  „Das hätte so ein schönes Wochenende werden können“, ärgert sich der spindeldürre junge Jurist und reicht Zoff die Hand. „Ärgerlich, dieser Mord. Hier, in diesem gottverlassenen Nest, wo seit Menschengedenken nichts Aufregendes passiert ist. Wirklich ärgerlich.“


  „Mord ist immer ärgerlich“, philosophiert Zoff. „Wie geht es Ihrem Kollegen Schlohmeier?“


  „Wieso fragen Sie?“


  „Ich durfte bei der Klärung der Bestechungsaffäre rund um den Abfangjägerankauf mit ihm zusammenarbeiten. Ein mutiger Mann.“


  „Mit diesem Fall hat er sich keine Freunde gemacht. Schlohmeierwurde versetzt. Wenn ich richtig informiert bin, sitzt er jetzt in Leoben und ist gar nicht glücklich darüber.“


  Also alles wie gehabt. Das Imperium schlägt zurück, denkt sich Zoff. Diese Mistkäfer.


  Fröstelnd klappter den Kragen seiner Winterlederjacke hoch. Seine Brille ist angelaufen und er putzt sie, ehe eran die Absperrung spaziert und Chefinspektorin Britta Seitz zuwinkt, die gerade mit einem Spray zwei weiße Pfeile auf den Asphalt der Einfahrt sprüht. Die attraktive Chefin der Spurensicherung schaut auch sofort auf,winkt zurück und eilt zu ihm.


  „Hallo, Peter“, lächelt die Blondine in ihrer knisternden weißenSchutzkleidung verlegen, hebt das Absperrband hoch, kommt zur Einfahrt, zieht ihre Einweghandschuhe aus und schüttelt ZoffsHand. „Wie geht es dir?“


  „Hervorragend“, antwortet Zoff sarkastisch. „Danke der Nachfrage.“


  „Ganz ruhig. Ich wollte bloß freundlich sein“, erwidertdie Tatortspezialistingelassen und blickt ihn prüfend an.


  Zoff entschuldigt sich. Eine unüberlegte Bemerkung, sagt er. Er werde anscheinend noch richtig zynisch auf seine alten Tage.


  „Macht nichts“, sagt sie mit belegter Stimme. „Ist schon erledigt.“


  „Na, wie schön“, mischt sich der Staatsanwalt ein. „Ist wieder alles geregelt? Dann kann ich mir ja endlich den Tatort ansehen.“


  „Der ist noch nicht freigegeben“, widersprichtdie Tatortexpertin schnippisch. „Übrigens ist es sowiesonicht üblich, dass der Staatsanwalt direkt an die Leiche herantritt. Zumindest war das bisher nie so. Ich habe eine ganze Reihe von Lichtbildern vorbereitet. Die können Sie sich gern ansehen.“ Mit kühlem Blick übergibt sie ihm etwa 20Fotos.


  Na gut. Er werde sich eben vorerst einmal mit den Fotos begnügen, lenkt der Staatsanwalt ein und betrachtet die Aufnahmen. Nichtsdestotrotzmöchte er sich später die Leiche auch noch persönlich ansehen. Ob das Frau Seitz jetzt passe oder nicht.


  „Ihr erster Mordfall?“, fragt Zoff.


  „Wie kommen Sie darauf?“


  Zoff antwortet mit einem Achselzucken.


  „Ja“, gesteht der Staatsanwalt. „Es ist mein erster Mordfall. Tatsächlich.“


  Zoff dreht sich zu Britta. „Was sagt der Arzt?“


  „Brecht wurde gestern, so gegen 21 Uhr erschossen.“


  „Habt ihr irgendwelche Spuren gefunden?“


  „Auf der Brust der Leiche liegt eine Beretta mit aufgeschraubtem Schalldämpfer. Wahrscheinlich die Tatwaffe.“


  „Fingerabdrücke?“


  „Negativ.“


  „Fußspuren?“


  „Nichts, das wir ausformen könnten, aber auf der untersten Stufe der Treppe ist eine leichte Schmutzschicht mit dem Abdruck eines Schuhprofils. Vermutlich ein Sportschuh. Auf die genaue Größe kann ich mich noch nicht festlegen.“


  „Und sonst?“


  „Das ist alles. Aber vielleicht bringt die Obduktion etwas zutage, das uns weiterhilft.“


  „Wie lange brauchen deine Leute noch?“


  „Etwa eine Stunde. Wir suchen den ganzen Rasen ab, den Weg, die Einfahrt und die Garage.“


  Zoff nickt zufrieden. Dann erkundigt er sich nach Kontrollinspektor Neumeier.


  Der seizur Grenzpolizeistation gebracht worden, sagt ihm ein Uniformierter. Zum Verhör.


  Das will sich Zoff anhören. Britta möge ihn anrufen,bevor die Leiche weggebracht werde, ersucht er. Er würde sich Brecht gern noch einmal ansehen. In aller Ruhe.


  „Wer führt die Erhebungen in diesem Mordfall?“


  Zoff stutzt. „Bruno“, erwidert er. „Doch der wird nichts dagegen haben, dass ich die Leiche in Augenschein nehme.“


  „Kein Problem“, meint sie lächelnd. „Ich verständige dich, sobald wir hier fertig sind.“

  



  ***

  



  Aufregung.


  Ungläubiges Entsetzen.


  In der Grenzpolizeistation summt es wie in einem Bienenstock. Die Mitarbeiter stehen in Gruppen beisammen und tuscheln.Geduldig drängtsich Zoff durch das Rudel der Beamten und muss mehrmals fragen, ehe ihm eine junge Kollegin den Weg zu Neumeiers Büro weist.


  Die Freude ist dem wieselflinkenBezirksinspektor Willi Schulzins Gesicht geschrieben, als er Zoff begrüßt. Aufgeregt fährt er sich durchs struppige Haar, kratzt sich am stoppelbärtigen Kinn und löst den Blick vom mehrseitigen Protokoll, das vor ihm auf dem Schreibtisch liegt. Der vierschrötige Kontrollinspektor Neumeierstarrt weiterhin stumm auf die gegenüberliegende Wand und scheint Zoff als Person gar nichtwahrzunehmen.


  „Sie sind Brechts Stellvertreter?“


  Neumeier zuckt zusammen und nickt.


  „Und Sie sind Zoff?“, fragter unsicher und kommt näher. Der Mann stinkt nach nervösem Schweiß.


  „Was dagegen?“


  „Aber nein. Wieso denn?“


  „Dann setzen Sie sich“, befiehlt Zoff kühl, deutet auf den Stuhl vorm Schreibtisch und studiert das Verhörprotokoll im Stehen.


  „Was habt ihr euch bloß dabei gedacht“, grollt er nach einer Weile finster und legt die Blätter zurück.


  „Wir brauchten das Geld. Benno wegen seiner Spielschulden und ich wegen meiner Frau.“


  „Verstehe. 7.000Euro pro Grenzübertritt ist eine Menge Kohle. Wie habt ihr das aufgeteilt?“


  „Jeder bekam die Hälfte. Schließlich waren wir befreundet.“


  „Ja. Gute Freundschaft ist was wert. Und wie war das heute früh? Was hatten Sie um diese Zeit bei Brecht verloren?“


  „Sie sind gut. Schließlich habt ihr meinen Chef und Partner hopsgenommen.Das kann mich schwerlich kaltlassen. Ist ja wohl logisch, dass ich mit ihm reden wollte, oder?“


  „Ihr hättet ja auch miteinander telefonieren können.“


  „Ich bindoch nicht dämlich. Mir war schon klar, dass ihr bei Korruptionsermittlungen alle Gespräche mithört. Telefonieren ging also nicht. Andererseits musste ich wissen, was Benno beim Verhör preisgegeben hatte. Ich wollte ja keinen Fehler machen. Deshalb beobachtete ich auch ziemlich lange die Umgebung, ehe ich mich aufs Grundstück wagte. Danach ging ich allerdings geradewegs zur Haustür.Da sah ich ihn liegen.“


  „Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?“


  Neumeier verneint.


  „Und das Mordmotiv?“


  „Benno wollte mehr Geld von den Serben. Ich habe ihn gewarnt.“


  „Deshalb hat man ihn liquidiert?“


  „Wäre denkbar. Obwohl da noch dieser Brief ist. Dieser seltsameZettel.“


  „Wovon reden Sie?“


  „Von einer Art Drohbrief. In literarischer Form, wenn Sie wissen, was ich meine.“


  Zoff hat nicht die leiseste Ahnung, was Neumeier meint.


  „Ein Spruch. Irgendetwas über den Tod. Dass der Tod kommt, wenn wir ihn nicht erwarten, oder so.“


  „Und wo ist das Schreiben?“


  „Ich habees nicht.“


  „Ist es in Brechts Büro?“


  „In seinem Schreibtisch, denke ich.“


  „Bei der Durchsuchung der Amtsräume wurde aber nichts dergleichen gefunden.“


  Ratlos schüttelt Neumeier den Kopf. „Jedenfalls wurde das an Benno adressierte Kuvert aus einem bosnischen Wagen heraus übergeben. Kollege Ehmann übernahm es. Das Kennzeichen notierte er dabei leider nicht. Pech.“


  „Ziemliches Pech sogar. Für Sie, Neumeier.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Falls die Serben hinter dem Mord stecken, könnten ja Sie als Nächster drankommen.“


  „Ich? Wie kommen Sie darauf?“Neumeiers Gesicht wird aschfahl.


  „Wie ich darauf komme? Na, überlegen Sie einmal“, grinst Zoff, holt sein klingelndes Mobiltelefon aus dem Sakko und hebt ab. „Zoff spricht.“


  „Da ist ein gefaltetes Kuvert in Brechts Hosentasche“, berichtet ihm Britta leise. „Es enthält eine Notiz mit etwas wirrem Text.“


  „Du bist ein Engel“, seufzt Zoff. „Danach suchen wir gerade.“


  „Und noch etwas“, unterbricht ihn Britta Seitz. „An der Rückseite des Hauses stehen zwei gefüllte Benzinkanister. Auf einem davon liegt eine Zündholzschachtel. Ein Werbeartikel aus dem letzten Wahlkampf.“


  „Von welcher Partei?“, erkundigt sich Zoff konsterniert.


  „Von den Liberalen des Herrn Rieder.“


  „Hannes Rieder? Der war Brechts Freund“, erwidert Zoff nachdenklich und legt auf.


  Eine Beretta mit Schalldämpfer, der Abdruck eines Sportschuhs, zwei Kraftstoffbehälter und eine Streichholzschachtel mit Rieders Konterfei, überlegt er ein wenig ratlos. Eine wahrlich abstruse Konstellation.


  Was ist denn da los, verdammt noch einmal?


  Wie passt das alles zueinander?

  



  ***

  



  Vor Brechts Haus herrscht wüstes Gedränge.


  Zehn Polizisten sindjetzt schon zwischen Tor und Journalistenmeute eingeklemmt und riegeln den Zugang zum Grundstück ab.


  „Die sind kaum noch zu halten“, sorgt sich der knapp 50-jährige kahlköpfige Kontrollinspektor Billek in brauner Lederhose, Jeanshemd und brauner Lederjacke.


  „Und das Fernsehen hat sich auch schon angekündigt“, assistiert ihmPolli in eleganter Hose und Sakko, schüttelt missmutig den Kopf und nimmt seinen Chef zur Seite. „Die können jeden Moment hier eintreffen.“


  „Das Fernsehen? So, so“, grinst Zoff und versetztPolli einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. „Na dann mach dich fein, mein Alter. Zeig dich von deiner Schokoladenseite und sprich mit ihnen.“


  „Ich? Worüber?“


  „Über den Mord an Brecht, würde ich sagen. Füttere sie mit ein paar allgemein gehaltenen Informationen, dann bleiben sie nett und geben Ruhe.“


  Pollis Miene verfinstert sich immer mehr. Presseleute kann er nicht ausstehen. Die können ihm den Buckel hinunterrutschen, motzt er.


  „Aber, aber. Wer wird denn so griesgrämig sein. Denk an Anna. Die freut sich, wenn sie dich auf der Mattscheibe sieht.“


  „Anna macht sich nichts aus solchen Dingen“, behauptet Pollistur. „Und ich auch nicht. Sprich du mit ihnen. Du hast Erfahrung.“


  „Tut mir leid, Bruno“, meint Zoff. „Für Morderhebungen ist das Büro für Interne Angelegenheiten nicht zuständig. Bloß für die Vorgeschichte, und die werden wir denMedien ganz sicher nicht auf die Nase binden. Ich stehe hier nicht als Chef des Morddezernats, sondern bloß als einer, der gegen das Mordopfer ermittelte. Darum kann ich dir die Pressearbeit auch nicht abnehmen. Beschränke dich auf das Notwendigste. Brecht wurde erschossen, und du weißt noch nicht, warum. Ende der Durchsage.“


  „Und du meinst, die sind damit zufrieden?“


  „Nein. Aber mehr sagst du ihnen nicht, Bruno. Und bleib locker.“


  Polli seufzt gottergeben und nickt. Falls Zoff die Leiche sehen wolle, müsse er sich jetzt inden Sperrbereich bemühen. Britta werde Brecht in Kürze wegbringen lassen. Sie habe in ihrem Wagen eine Garnitur Schutzkleidung für Zoff bereitgelegt. Die Leiche sehe übrigens nicht gut aus.


  „Das tun Leichen selten, oder?“


  Zoff werde schon sehen, was er meine, erwidertPolli düster, greift in seine Sakkotasche und kramt eine Plastiktüte mit einem zerknüllten Kuvert hervor. Da sei der Brief, den Zoff suche.


  Neugierig zieht sich Zoff Einweghandschuhe über, öffnet Plastikbeutel und Kuvert und nimmt den darin enthaltenen Zettel zur Hand.


  „Es ist ungewiss, wo uns der Tod erwartet“, zitiert er erstaunt den Text. „Erwarten wir ihn überall.“


  „Scheint ein Zitat zu sein“, meintBillek.


  „Dann wirst du dich in nächster Zeit etwas intensiver mit Literatur und Philosophie beschäftigen müssen“, antwortet Zoff und notiert sich den Text auf seinen Schreibblock.


  „Der Spruch passt und er passt auch wieder nicht“, sagtPolli verbittert. „Schau dir die Leiche endlich an, dann weißt du, was ich damit sagen will.“


  Die Kamerateamsfilmen wie verrückt. Polli registrierte es mit leisem Fluchen.


  An seiner Stelle würde er die Interviews vor der Einfahrt geben, empfiehlt ihm Zoff. Und er würde die Berichterstatter nicht mehr warten lassen. Mit diesen Worten dreht er sich um, eilt zum Dienstwagen der Spurensicherung, streift die dort bereitgelegte Schutzkleidung über, und betritt das Grundstück. Vorm Leichenzelterwartetihn Britta Seitz.


  „Weißt du über den Zustand der Leiche Bescheid?“, erkundigt sie sich.


  „Ich denke schon“, grinst der Oberstleutnant. „Aber Danke für deine Fürsorge. Gehen wir.“


  15Schritte bis zum Mordopfer. Nach dem achten Schritt bekommt Zoff den Gestank des gestockten Bluts in die Nase und sein Magen verkrampft sich. Mühsam gegen den aufkommenden Brechreiz ankämpfend, geht er noch vier Schritte weiter. Dann sieht er Brechts Gesicht. Besser gesagt das, was die Geschosse aus der schwerkalibrigen Mordwaffe davon übrig gelassen haben. Unwillkürlich überkommt ihn ein Zittern und er bleibt stehen.


  „Alles in Ordnung?“, fragt Britta besorgt.


  „Alles in Ordnung“, beruhigt Zoff sie mit rauer Stimme, hustet nervös und atmet tief durch.


  „Ruhig“, raunt Britta mit einem Seitenblick auf die beiden Spurensicherer, die soeben ihre Sachen einpacken. „Nur ruhig.“


  „Alles klar“, schnauft Zoff und schweigt eine Weile lang.


  „Er liegt ein wenig eigenartig, findest du nicht?“, fragt sie.


  „Tatsächlich. Der Rumpf der Leiche ist merkwürdig verdreht“, analysiert Zoff mit belegter Stimme. „Das Gewicht ruht mehrheitlich auf der linken Schulter. Die Beine sind stark angewinkelt und die Arme weit ausgebreitet. Sieht aus wie einer, der die ganze Welt umarmt.“


  „Oder wie der Gekreuzigte.“


  „Interessanter Gedanke.“


  „Die Beretta haben wir schon sichergestellt“, sagt Britta leise. „Sie lag auf seinem Bauch.“


  „Was, denkst du, ist hier abgelaufen?“


  „Brecht wurde drei Mal von hinten in den Rücken geschossen. In der Folge von oben in beide Augen und in den Mund.“


  „Wieso diese Schüsse ins Gesicht?“, überlegt Zoff. „Die ersten Treffer in denRücken müssten doch schon tödlich gewesen sein.“


  „Möglicherweise. Vielleicht konnte der Täter einfach nicht mehr damit aufhören, zu schießen.“


  „Der Täter? Bist du sicher, dass es bloß einer war?“


  „Wir fanden bloß eine Pistole. Daraus schließe ich, dass wir es auch nur mit einem Täter zu tun haben.“


  „Wenn jemand aus Wut oder Aufregung sechs Mal auf Brecht geschossen hätte, würden wir wahllos verstreute Treffer an der Leiche feststellen“, sinniert Zoff. „Diese Schüsse hier wurden wohlüberlegt gesetzt.“


  „Aus Hass?“


  „Oder aus kalter Berechnung. Könnte ein Ritus sein. Oder ein Zeichen? Der Gedanke gefällt mir. Fehlt etwas aus dem Haus?“


  „Die Haustür ist versperrt und die Fenster sind geschlossen. Bloß das Schlafzimmerfenster ist gekippt. Wir werden die Räumlichkeiten durchsuchen, sobald die Leiche weg ist.“


  „Wie sieht es mit Brechts Geldbörse aus?“


  „Ist vorhanden. Mit über 400Euro Inhalt. Ein Raubmotiv ist also auszuschließen.“


  „Und diese Benzinkanister?“


  „Die könnte Brecht selbst hinters Haus gestellt haben.“


  „Inklusive Zündhölzer? Das schaut doch eher nach einem missglückten Brandanschlag aus. Wollte der Mörder auch noch das Haus abfackeln und wurde dabei gestört? Oder verhinderte er eine Brandstiftung? Kannst du mir eine Kopie des Spurenberichts und des Obduktionsergebnisses nach Wien schicken?“


  „Ich dachte, Bruno bearbeitet den Fall.“


  „Tut er auch. Trotzdem interessiert mich die Sache. Schließlich habe ich Brecht festgenommen. Ein paar Stunden vor seinem Tod.“


  „Verstehe. Du kriegst die Unterlagen.“


  „Danke. Du siehst nicht gut aus, Britta.“


  „Es geht mir auch nicht so besonders.“


  „Wie läuft es mit deinem Freund?“


  „Wir sind getrennt. Seit 14Monaten. Er hatte eine andere.“


  „Das tut mir leid.“


  „Dir tut das leid? Ich interessiere dich doch gar nicht.“


  „Das stimmt nicht, Britta.“


  „Und ob, großer Häuptling“, murmelt sie bitter und bläst eine Locke aus der Stirn. „Aber verschwinde jetzt. Dann kann ich die Leiche endlich zum Abtransport freigeben.“


  Er gehe ja schon, erwidert Zoff betreten, dreht sich um und macht sich aus dem Staub.


  „Natürlich“, seufzt sie und beobachtet, wie er mit hängenden Schultern in Richtung Einfahrt abzieht. „Verdufte nur. Darin seid ihr Typen ja große Klasse.Ihr Männer seid so. Alle.“

  



  ***

  



  Eine Stunde später in Salzburg.


  In einem Stadtviertel ohne Festspielflair,mit Einwanderern, die zum Großteil arbeitslos sind, von Notstandshilfe leben oder sich mit schlecht bezahlten Arbeiten gerade so über Wasser haltenkönnen.


  Sie möge doch endlich einmal aufhören, ihn zu fragen, wanner zum Oberstleutnant befördert werde,faucht Major Karl Pimminger seine Mutter an, drückt der weißhaarigen alten Dame einen flüchtigen Schmatz auf die Wange und verlässt die kleine Wohnung.


  Im Treppenhaus stinkt es nach gekochtem Gemüse.


  Pimminger hasst Gerüche dieser Art. Sie erinnern ihn an seine triste Kindheit. Als lediges Einzelkind mit einer Mutter aufzuwachsen, der er eine Last gewesen war und die als Schneiderin gerade einmal so viel verdient hatte, dass sie sich und ihren Jungen so einigermaßen über die Runden hatte bringen können, war kein Honiglecken gewesen.Mit zwölf war er auf und davon gegangen,im Jugendheim gelandet unddie Mama hatte ihn dort sitzen lassen. Dasträgt er ihr nach.Selbst heute noch. Dass er nach so vielen Jahren noch einmal darum bettelnmuss, bei dieser Frau unterzukommen, ist ein schlechter Scherz. Wie so vieles in seinem Leben.


  Der Lift funktioniert nicht. Fluchend stürmt der Major über die Stufen nach unten, als das Mobiltelefon läutet. Ein alter Schulfreund meldet sich.Er habe sich Pimmingers Angebot überlegt, nuschelt der ehemalige Kollege aus der Sicherheitsdirektion, der vor ein paar Wochen ein eigenes Sicherheitsunternehmen gegründet hat. Wenn der Major mit ihm und seinen dreiMitarbeiterneine Übereinkunft fände, mache er mit. Die Bewachung eines prominenten Politikerstraue er sich locker zu.


  Pimminger ordert einen Einsatz rund um die Uhr. Tagsüber zwei Begleiter, nachts zwei Wächter vor Rieders Villa. Er verlange ordentliche Kleidung, exzellente Manieren und Diskretion. Kurz gesagt: professionelles Auftreten. Falls sein alter Kumpel Scheiße baue,sei er draußen und sehe kein Geld.


  Was für ihn und seineLeute dabei drin sei, will der ehemalige Polizist wissen.


  500Euro pro Mann und Tag. 20Prozent Abzug. Vermittlungsgebühr. Die Sache laufe ab Montag.


  Pimmingers Kumpel sagt zu.


  Zufrieden eiltder Major weiter. Wind kommt auf, und er stellt den Kragen seines blauen Mantels hoch. Eine Scheißgegend ist das hier. Das fünfstöckige Haus unweit des Bahnhofs gleicht den übrigen Häusern dieser heruntergekommenen Gegend. Überall bröckelt der Verputz, und auf den Grünanlagen und Gehsteigen liegt der Dreck. In den letzten Jahren drücken die Türken der Straße ihren Stempel auf.


  Dem Major ist es egal. Müsste er nicht aus einer Notlage heraus hier unterkriechen, hätte er den Stadtteil nicht mehr betreten. Bei der Kohle, die er in den nächsten Wochen nebenbei verdienen wird, ist das Ende seines Gastspiels aber zum Glück absehbar. Grinsend wirft er einen Blick auf die Armbanduhr. Er hat verschlafen, aber seine Chefin, dieses Aas, hat sich ja den ganzen Tag hindurch Zeitausgleich genommen. Die Katze ist also außer Haus.


  Bettina Wagner. Die kleine Drecksau.Als die noch in der Polizeischule hockte, war er bereitsMajor. Und so eine setzt man ihm vor die Nase?Da soll er nicht sauer werden?


  So schleimt sichPimminger wieder einmal gedanklich aus.


  SeineFrustration bringt das jedochnicht zum Verschwinden.

  



  ***

  



  Im Herzen der Festspielstadt geht mittlerweile gewaltigdie Post ab.


  Ein Medienspektakel der Sonderklasse ist im Gange.


  Der Festsaal des Schlosses Mirabellist gefüllt, wie schonlange nichtmehr und die Stimmung schwankt zwischen ungläubigem Erstaunen, ruhiger Akzeptanz, skeptischer Betrachtung, ehrlicher Empörung und Amüsement. Rieders Grundsatzrede ist beendet, das neue Parteiprogramm verteilt und die Diskussion kommt in Fahrt.


  Die Frage, ob Abgeordnete, die als Liberale ins Parlament gewählt worden sind, ihre Funktionen dort ohne vorherige Neuwahlen auch unter anderer Flagge ausüben dürfen,steht im Mittelpunkt des Medieninteresses. Die Antwort lautet: Ja.


  Die Befunde namhafter Gutachter stellen das fest.Auch wenn so etwas in diesem Land noch nicht passiert ist. Der Vorgang ist rechtlich korrekt, wenngleich ihn manche Journalisten als moralisch verwerflich darstellen. Danach geht es um die Grundsätze der neuen Gruppierung. Was unterscheidet sie vom bereits vorhandenen Parteienspektrum? Rieder präsentiertein paar nichtssagende Phrasen. Sprechblasen mit derart plattem Inhalt, dass sich die Pressemitarbeiterunwilliges Kopfschütteln nicht verbeißen können. Man hätte sich mehr erwartet. Sattheit macht sich breit.


  Ob es weitere Fragen gäbe, erkundigt sich Rieders Pressereferent.


  Zum Parteiprogramm habe er keine mehr, sagt ein ungepflegter Typ mit wucherndem weißem Vollbart.Aber zum künftigen Verhältnis der Unabhängigen Demokraten zu den Liberalen.Ist da ein gewisses Maß an Zusammenarbeitzu erwarten?


  „Jederzeit“, meint Hannes Rieder. „Da 18 von 23 Abgeordneten sowie die gesamte Regierungsmannschaft von den Liberalen zu unserer neuen politischen Kraft wechseln, wäre eine Kooperation zwar nicht unbedingt nötig, sie ist aber auch nicht ausgeschlossen.“


  „Und was bedeutet das?“


  Rieder grinst. „Lebendigen Parlamentarismus“, sagt er dann. „Ein freies Spiel der Kräfte. Einen Wettkampf der besten Ideen. Wenn Spitzer Anträge einbringt, mit denen er auf unserer Linie liegt, stimmen wir gerne zu. Sonst nicht. Mit einigen seiner Ideen können wir jaso gut wie gar nichts anfangen. Deshalb besteht ja überhauptdie Notwendigkeit,getrennte Wege zu gehen.“


  „Die Sozialisten machen Ihnen Anträge. Herr Spitzer behauptet, dass Sie einen fliegenden Koalitionswechsel planen. Gegen seinen Willen. Stimmt das? Ist das nicht in Wirklichkeit der Grund für dieses Zerwürfnis?“


  „Dass ich für alles offen bin, ist kein Geheimnis“, predigt Rieder.„Grundsätzlich wollen wir, wie vorgesehen, in zwei Jahren wählen. Bis dahin mache ich mit meiner neuen Partei gute Regierungspolitik. Falls nichts Unvorhergesehenes passiert.“


  „Was heißt das?“


  „Dass ich gute Partnerschaft erwarte. Nicht mehr und nicht weniger. Solange unser Herr Bundeskanzler fair zu uns ist und eine Politik der Vernunft und des Augenmaßes betreibt, ist alles bestens.“


  „Und falls nicht?“, fragt eine junge Fernsehreporterin.


  Davon gehe er nicht aus, behauptet Rieder. Er freue sich auf einegute Partnerschaft und einen offenen Dialog.Da seien ja schon viele positive Signale eingetroffen. Von nahezu allen im Parlament vertretenen Parteien.


  Sein Treffen mit dem Parteichef der Sozialisten habe eine Menge Staub aufgewirbelt, meint der Redakteur der Salzburger Nachrichten nervös und erkundigt sich danach, ob es da noch weitere Gespräche geben werde.


  „Ein von gegenseitiger Achtung bestimmter Meinungsaustausch kann nie falsch sein“, antwortet Rieder salbungsvoll.


  Die nächste Frage betrifft den Brandanschlag auf Rieders Landsitzund seine Hintergründe.


  Die Brandursache stehe noch nicht fest, verkündet der Oberbürgermeister.Das Motiv auch nicht.Wer dafür verantwortlich sei, könne er nicht sagen. Er sei kein ängstlicher Mensch,und die Sache sei für ihn erledigt.


  „Heißt das, Sie vermuten politische Motive hinter dem Brand?“, fragt ein deutscher Journalist.


  Die Angelegenheit werde von der Exekutiven untersucht, zu der er vollstes Vertrauen habe, weicht Rieder aus.


  Inzwischen nähert sich Paul Freier von hinten,klopftseinem Parteiobmann mit derlinken Hand sanft auf die Schulter und legt ihm mit der Rechten einen Zettel auf den Tisch. Verblüfft liest Rieder die Notiz, schluckt, springt auf und verlässt bleich den Saal.


  „Der Herr Parteiobmann muss einen dringenden Termin wahrnehmen“, fülltder Bundesparteisekretärroutiniert das plötzlich aufgetretene Vakuum, sammelt seine Unterlagen und nimmt Rieders Platz ein. Soferneine weitere Diskussion erwünscht sei, stehe er gern zur Verfügung.

  



  Eine Stunde später.


  Oberst Bettina Wagner fährt auf der Autobahn in Richtung Salzburg. Kurz streift der Blick den Innenspiegel. Das Mountainbike ist gut verzurrt und rührt sich nicht. Gut so. Die Kriminalbeamtin achtet sehr darauf, alle Geschwindigkeitsbeschränkungen einzuhalten. Sie hat kein Interesse daran, aufzufallen. 20Kilometer vor der Stadtgrenzeempfängt sie einen Anruf.


  „Rieder spricht“, meldet sich der Parteichef der Unabhängigen Demokraten kurz und bündig. „Komm in mein Büro. Es ist dringend.“


  Eine halbe Stunde später schreitetdie attraktive schlanke Schwarzhaarige durch Rieders Vorzimmer, ohne der Sekretärin auch nur die geringste Beachtung zu schenken.Kurz danach sitzt sie dem Oberbürgermeisterin dessen Büro gegenüber.


  „Eigentlich habeich heute ja meinen freien Tag“, murrt sie, schiebt den kurzen blauen Rock hoch und schlägt die wohlgeformten Beine übereinander. „Also, was gibt es?“


  „Benno ist tot.“


  „Wie bitte?“


  „Benno. Man hat ihn erschossen.“


  „Das ist ja schrecklich! Ist der Täter gefasst?“


  „Davon weiß ich nichts. Erkundige dich doch bitte einmal in diese Richtung.“


  „Selbstverständlich. Woher weißt du es?“


  „Eine APA-Meldung. Paul hat sie mir zugesteckt.“


  „Benno. Unglaublich. Eine Eifersuchtsgeschichte?“


  „Eifersucht? Wie kommst du denn darauf?“


  „Er war kein Kind von Traurigkeit.“


  „Ein Mord aus Eifersucht“, überlegt Rieder laut und legt seine Stirn in Falten. „Ja. Das wäre durchaus eine Variante. Eine Möglichkeit, die mir zwar nie im Leben eingefallen wäre, aber denkbar.“


  „Worauf hättest du denn getippt?“


  „Auf einen politischen Mord.“


  „Was denn“, kichert sie. „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“


  „Wieso denn nicht? Denk doch einmal nach, Betty. Zuerst brennt jemand meinen Landsitz nieder, dann wird mein ehemaliger Jugendfreund und politischer Weggefährte erschossen. Da muss man ja eigentlich nur noch eins und eins zusammenzählen. Was denn, wenn diese Ereignisse in einem Zusammenhang stehen und alles in Wirklichkeit gegen mich gerichtet ist? Nur gegen mich?“


  „Gegen dich?“ Nachdenklich schüttelt Bettina den Kopf. „Jetzt mach aber einmal halblang.“


  „Spitzer und seine Kröten sind zu allem fähig. Zu wirklich allem.“


  „Ich weiß nicht, was du immer mit diesem komischen Herrn Spitzer hast. Der sitzt brav in Sankt Pölten, zählt die ihm noch verbliebenen Schäfchen und hofft, politisch zu überleben. Der Mann hat doch jetzt wirklich andere Sorgen als dich.“


  „Na, wenn du so redest, bleibt der Brandanschlag auf mich natürlich ewig ungeklärt“, ärgert sich Rieder. „Hinter dieser Sache steckt Spitzer, dieser Lump, das kannst du mir glauben. Da halte ich jede Wette. Du hättest den Kerl seinerzeit hören sollen. Der wollte doch immer nur Krach! Randale! Ausländer zusammenschlagen, Asylantenheime anzünden. Anzünden! Verstehst du?“


  „Aber den Landsitz eines Oberbürgermeisters anzuzünden, ist schon etwas ganz anderes, als sich an einem Asylantenheim zu vergreifen, oder?“


  „Das ist doch unwesentlich. Dass Spitzer immer vom Anzünden geredet hat, sollte dir zu denken geben, nicht was er seinerzeit hätte anzünden wollen.“


  „Wir sind mitten in den Ermittlungen.“


  „Ach was. Ihr habt keine Ahnung.“


  „Wir haben Spuren und befragen Verdächtige, und wenn du willst, informiere ich dich nächste Woche im Detail. Ich habe mich in den letzten Tagen absichtlich ein wenig zurückgenommen, damit sich die Kollegen nicht das Maul zerreißen.“


  „Die Kollegen können dir scheißegal sein. Lass sie reden. Solange sie über dich reden, bist du interessant. Gönne ihnen ihren Neid und ihre Missgunst. Das sind die Indikatoren dafür, dass du es geschafft hast.“


  „Geschafft? Na ja. Ich bin erst Oberst. Das kränkt mich ab und zu schon ein wenig“, meint sie und zieht einen Schmollmund.


  „Du willst also unbedingt Landespolizeichefin werden, mein Mädchen“, grinstder Politiker und betrachtet wohlgefällig ihre endlos langen Beine. „Der kurze Rock steht dir übrigens ausgezeichnet, weißt du?“


  „Ich liebe es, wenn du mir Komplimente machst. Aber wieso bleibst dunicht mit mirzusammen, wenn du mich so begehrenswert findest?“


  „Aber ich bin doch mit dirzusammen“, versichert er ihr. „Ich war noch nie mit einer Frau so eng zusammen wie mit dir.“


  „Und Stella?“


  „Die muss repräsentieren und ihr Geld unter die Leute bringen. Die hat keine Zeit für mich.“


  „Weißt du was? Lass uns heiraten.“


  „Bist du verrückt? Stella hat das ganze Geld. Da kann ich mich doch nicht scheiden lassen.“


  „Du redest von Geld. Ich rede von Liebe.“


  „Ich habe noch nie eine Frau so geliebt wie dich.“


  „Wirklich?“, haucht Betty und erhebt sich. Katzengleich gleitet sie auf die andere Seite des Schreibtischs und setzt sich rittlings auf Rieders Schoß.


  „Wirklich“, bestätigt der Oberbürgermeister mit schwerem Atem und beginnt, ihr die Bluse aufzuknöpfen.


  Sie habemit den beiden Mädels aus dem Sommerhaus gesprochen, murmelt sie zerstreut, während ihre Jacke zu Boden fällt und Rieder ihr mit glasigen Augen so ungestüm die Bluse aufreißt, dass die Knöpfe nach allen Seiten fliegen. Sie verwendet keinen Büstenhalter, und ihre Brüste sind wohlgeformt und fest.


  Ach Gott, ab und zu braucheer eben auch Sex mit sehr jungen Mädchen, stammelt er mit hochrotem Kopf, stemmtsich vom Sessel hoch und drückt Bettinas Rücken auf den Schreibtisch. Das habedoch nichts zu bedeuten.


  „Eine von beiden hat ziemlich schlimme Brandwunden an den Beinen“, stöhnt sie und hebt den Hintern an, um ihm das Ausziehen ihres Rocks zu erleichtern.


  „Sie wird den Mund halten. Das ist so abgemacht“, keucht Rieder und streift ihr den Slip ab.


  „Sieh zu, dass das wieder in Ordnung kommt und versorge sie so, dass sie keine finanziellen Sorgen hat“, meint Bettina Wagner ruhig und macht die Beine breit. „Und setze durch, dass ich befördert werde. Tust du das?“


  „Aber ja doch. Ja. Du kriegst es. Du kriegst alles. Alles, was du willst“, verspricht er.


  „Na, dann ist ja alles gut, mein Schatz“, flüstert sie zufrieden, schließt die Augen und seufzt tief auf, als er heftig in sie eindringt.

  



  ***

  



  Samstag, 22. Oktober.


  Nebel im gesamten Murtal und in der Obersteiermark. Zoff, Nina und Julia fahren schon kurz nach sechs nach Leoben und auf der Eisenbundesstraße bis auf den Präbichl. Auf der Passhöhe lassen sie das Auto neben der Fahrbahn zurück und wandern nordwärts auf den Eisenerzer Reichenstein, dessen Gipfel sie gegen Mittag bei Kälte und auffrischendem Wind erreichen.


  Danachessen sie in der Schutzhütte und steigen über den Normalweg wieder ab. Gegen 19 Uhr sitzen sie bereits in einem Grazer Kino. Später trifft sich Julia mit ihrem Freund, während sich Zoff und Nina in eine nette Bar zurückziehen und erst gegen zweiUhr früh mit dem Taxi nach Hause fahren. Im Bett schläft Nina auf der Stelle ein. Zoff dagegen braucht noch eine gute Stunde, bis auch er endlich wegdämmert.


  Der Sonntag ist kalt und windig. Als Zoff gegen halb zehn erwacht, holt er seine schwarzen Jeans und den schwarzen Rollkragenpulli aus dem Kleiderschrank, zieht sich an und trinkt mit Nina erst einmal eine Tasse Tee, ehe er Julia weckt. Sie essen eine Kleinigkeit und machen sich für die Fahrt nach Bruck und Leoben zurecht. Zoff sucht gerade seine Autoschlüssel, als ihn Korners Anruf erreicht.


  „Hallo Zoff. Wie geht es Ihnen?“


  „Bestens. Was gibt es?“


  „Nichts wirklich Tolles. Ich werde versetzt. Ab morgen bin ich für die österreichische Zweigstelle von Interpol im Ministerium verantwortlich. Das Büro ist in der Herrengasse. Wir werden uns also nicht mehr sehen.“


  Das bedaure er sehr, sagt Zoff.


  Korner nimmt es sportlich. Eine vorübergehende Eindellung seiner beruflichen Laufbahn, in der es bisher stets bergauf gegangen war. Die Klärung der Korruptionsfälle Brecht und Neumeier sowie derRauschgiftaufgriff an der Grenze seien großartige Erfolge.Er bedanke sich.


  Den Mord an Brecht hätte er auch gern geklärt, meint Zoff.


  Da könne er ihm zwar keine Hoffnungen machen, erwidert Korner, aber er werde mit seinem Nachfolger reden. Zoff müsse vorerst einmal zurück nach Wien. Forstingerwisse schon Bescheid.


  „Und wie läuft das im Detail?“


  „Sie melden sich morgen früh persönlich bei meinem Nachfolger.Kopf hoch und alles Gute.“


  „Das wünscheich Ihnen auch“, meint Zoff verbittert und legt auf.


  „Unannehmlichkeiten?“, fragt Nina.


  Zoff sagt ihr, was anliegt. Sie verzichtet auf einen Kommentarund küsst ihn.


  Das Mittagessen bei den Schwiegereltern verläuft harmonisch. Es gibt Rehrücken mit Rotkraut und Knödeln und dazu einen steirischen Weißwein. Später trinken sie einen portugiesischen Roten und unterhalten sich über Literatur und Musik, ehe Nina zum Aufbruch mahnt.


  Kurz nach 15 Uhr sitzen sie bei Zoffs Vater in Leoben bei Kaffee und Kuchen und unterhalten sich über allerlei Belanglosigkeiten. Dann ziehen sich die beiden Männer mit einer Flasche Cognac ins Wohnzimmer zurück, während Nina und Julia in der Küche das Geschirr wegräumen.


  Zoffs Vater siehtmitgenommen aus.


  Es gehe ihm auch nicht so besonders, gestehtder 71-jährige ehemalige Kriminalbeamte, streicht sich den grauen Pullover glatt, den er zu ausgewaschenen Bluejeans trägt, fährt sich durchs weiße Haar und nippt nachdenklich an seinem Glas. Probleme mit dem Blutdruck.


  „Das kommt vom Wetter“, ruft Nina durch die offene Küchentür. „Mich nimmt das auch gehörig mit. Ich habeKopfschmerzen.“


  Zoff steht auf und schließt die Tür. „Ich habe da etwas, das du dir ansehen sollst“, sagt er. Sorgsam nimmt er ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Tasche, glättet es und legt den Zettel auf den Tisch.


  „Was ist das denn für eine Notiz?“, erkundigt sich Zoff Senior mit mäßigem Interesseund setzt umständlich seine Lesebrille auf.


  Die Kopie eines Textes, erklärt sein Sohn. Das Zeug stehe mit einem Mordfall in Verbindung.


  „Es geht also um etwas Dienstliches?“Sofort ist sein Vaterhellwach und greift begierig nach dem Papier. „Es ist ungewiss, wo uns der Tod erwartet. Erwarten wir ihn überall“, deklamiert der schmächtige Pensionist laut, schüttelt den Kopf, lehnt sich nachdenklich zurück und schließt die Augen.


  „Du bist der größte Literaturexperte, den ich kenne“, schmeichelt ihm sein Sohn. „Wenn du mir den Autor dieser tiefgründigen Zeilen verraten könntest, wäre ich überglücklich. Du wirst es doch für mich herausfinden, oder?“


  „Möglicherweise. Das ist nämlich gar nicht so einfach“, seufzt der Alte mit gerunzelter Stirn und fixiert die Bücher, die sich auf Regalen, Sitzmöbeln und am Fußboden des Wohnzimmers stapeln. „Schließlich gibt es mehrere Philosophen, die sich mit dem Tod beschäftigt haben. Das ist ein großes Thema, der Tod.“


  „Bei diesen Zeilen handelt es sich aber um kein allseits bekanntes Zitat, Vater“, erkundigt sich Zoff leise. „Oder irre ich mich?“


  Zoff Senior überlegt. „Da liegst du richtig“, erwidert er. „Trotzdem. Ich habe das schon einmal wo gelesen.“


  „Na, das ist doch etwas. Denk nach. Es ist wichtig.“


  „Irgendwie klingt das fast nach einem Philosophen, mit dem sich der große Thomas Bernhard zeit seines Lebens beschäftigte. Einem außergewöhnlichen Genie.“


  „Schopenhauer?“


  „Ich rede von Montaigne. Schon einmal von ihm gehört?“


  „Flüchtig. Einer der großen Skeptiker.“


  „Richtig. Er erfand den Essay, den lehrhaften Aufsatz.“


  „Und er philosophierte über den Tod?“


  „Über den Tod und über menschliche Schuld. Er misstraute der sogenannten Gerechtigkeit. Der kirchlichen sowieso,der weltlichen noch mehr. Er meinte, wir Menschen seien gar nicht in der Lage, über andere gerecht zu richten. Ja. Je mehr ich darüber nachdenke, destosicherer bin ich, dass das gesuchte Zitat aus seiner Feder stammt.“


  „Und du besitzt seine Essays?“


  „Selbstverständlich. Das sind Schätze. Perlen der philosophischen Literatur.“


  „Würdest du sie mir für ein paar Wochen leihen? Ich muss sie studieren.“


  „Wenn du willst, übernehme ich das für dich. Ich kopiere die Seite, falls ich die Stelle finde.“


  „Großartig. Wie würdest du übrigens jemanden charakterisieren, der ein Zitat von Montaigne als Drohbrief verwendet?“


  „Als klug. Wer Montaigne liest, beschäftigt sich mit dem Innersten des Menschen, mit dem, was wir als gut und böse bezeichnen, und immer wieder auch mit dem Sterben.“


  „Das passt aber nicht. Das passt ganz und gar nicht.“


  „Wozu passt es nicht? Zu deinem ersten Eindruck? Du weißt ja, was ich von voreiligen Schlüssen halte.“


  „Klar. Aber Benno Brecht hat sich mit serbischen Kriminellen eingelassen. Mit Typen, die wir einen Tag vor seinem Tod festnehmen konnten. Die Schüsse in Augen und Mund deuten darauf hin, dass es sich bei der Tat um so etwas wie Rache gehandelt hat. Um die Hinrichtung eines Verräters.“


  Zoffs Vater schüttelt den Kopf.


  „Ich halte es für ziemlich ausgeschlossen, dass serbische Kriminelle Montaigne lesen“, meint erund legt den Zettel auf den Tisch.


  „Eben“, seufzt Zoff, faltet das Blatt wieder zusammen und steckt es ein. „Wäre trotzdem toll, wenn du das Zitat in den Essays finden würdest.“


  Nina und Julia kommen aus der Küche und leisten den beiden Männern Gesellschaft.


  Draußen bricht langsam die Dämmerung an.Zeit, an die Heimreise zu denken. Sie trinken noch eine Tasse Kaffee miteinander und verabschieden sich.


  Eine Viertelstunde später ist Zoff schon wieder auf demWeg nach Hause.

  



  ***

  



  Ein Waldweg im Salzburger Vorort Anif. Auch hier schickt sich die Sonne an, langsam unterzugehen.


  Erschöpft traben zwei Jogger nebeneinander zurück auf die Gemeindestraße.


  „Lauf nicht so schnell“, keucht der Oberbürgermeister und bemüht sich, an seiner Partnerin dranzubleiben.


  „Die Grazer Kollegen ermitteln in Richtung Serbien“, erzählt Bettina Wagner schnaufend und reduziert tatsächlich das Tempo.


  „Serbien. Blödsinn. Benno hatte keine Verbindungen in den Osten“, ärgert sich Rieder.


  „Er hat Drogendealer aus Serbien gedeckt“, widerspricht die hohe Polizeibeamtin angewidert. „Dieses verdammte Arschloch.“


  „Das behauptet ihr, aber das kann ich nicht glauben“, kontert Rieder und wischt sich den Schweiß von der Stirn. „Benno hatte genug Geld.“


  „Genug? Benno? Der hat doch sogar in die Parteikasse gegriffen.“


  „Aus einer Notlage heraus. Wegen Spielschulden. Er hat die Nerven verloren, und ich habe die Konsequenzen gezogen.“


  „Du hast ihn nie angezeigt.“


  „Er hätte eine große politische Karriere machen können, das wusste er.Es war Strafe genug, dass sie ihm wegen dieser Sache verwehrt war. Aber ich musste die Partei vor ihm und ihn vor sich selbst schützen.“


  „Trotzdem wurde er später sogar noch Bürgermeister und blieb es auch. Jahrelang.“


  „Ja, wieso denn auch nicht? In Irrachweiß niemand Bescheid. Wir haben alle dichtgehalten damals.“


  „Leider. Leute wie Benno darf man nicht decken. Solche Typen kennen ihre Grenzen nicht. Aber dieses Mal hat er es wohl übertrieben. Er hat sich mit Leuten eingelassen, die keinen Spaß verstehen.“


  „Wer weiß. Jedenfalls will ich, dass die besten Kriminalisten Österreichs sich mit dem Mord befassen. Das musst du für mich organisieren. Das bin ich Benno schuldig.“


  „Ach was. Für die Morderhebungen ist das Morddezernat des LKA Graz zuständig.“


  „Dann soll sich wenigstens der Leiter des Dezernats persönlich um die Sache kümmern.“


  „Geht nicht. Der Mann ist in Wien. Strafweise.“


  „Was denn. So etwas gibt es?“


  „Selbstverständlich. Das ist eingefürchtetes Züchtigungsmittel unseres Herrn Ministers.“


  „Wie lustig. Das ist ja wie im Kindergarten. Ich will, dass der Mann sich in die Mordsache Brecht einschaltet, verstanden? Wie heißt er denn überhaupt?“


  „Zoff. Ein unruhiger Typ.“


  „Na und? Hauptsache, er ist kompetent.“


  „Der Generaldirektor für die öffentliche Sicherheit misstraut ihm, und der Minister dreht geradezu durch, wenn er seinen Namen hört.“


  „Wirklich? Was haben die gegen den Mann?“


  „Stichwort Abfangjägeraffäre.“


  „Was denn, das war Zoff?“


  „Genau.“


  „Alle Achtung. Der hat Mumm.“


  „Ich tippe eher auf Naivität. Oder eine tüchtige Portion Größenwahn.“


  „Wie auch immer: Dieser Zoff wird sich um den Mord an Benno kümmern. Dafür werde ich sorgen.“


  „Na dann viel Spaß. Unser Innenminister …“


  „Der kann mich am Arsch lecken“, knurrt Rieder. „Und du lauf endlich langsamer. Ich hasse es, wenn du mir zeigst, wie überaus fit du bist.“


  „Natürlich“, grinst Bettina und bleibt schwer atmend stehen.


  „Danke, mein Fräulein. Was machst du übrigens am Dienstagabend?“


  „Nichts Besonderes.“


  „Paul hat Geburtstag und gibt eine Riesenparty. Zieh dir doch das KleineSchwarze über und besuche uns.“


  „Dein Paul kann mich mal.“


  „Würde er gern. Hat er mir selbst gesagt.“


  „Und was hast du ihm darauf geantwortet?“


  „Dass er sich das abschminken kann. Du gehörst mir und sonst niemandem.“


  „So ist es. Hoffentlich kapiert er das auch. Ich mag ihn nämlich nicht“, erwidert sie nachdenklich. „Er ist so schmierig, weißt du? So wie den stelle ich mir immer einen gefährlichen Perversen vor.“


  „Und das erregt dich?“


  „Spinnst du? Wie kommst du denn darauf?“


  „Ach, lass doch. War bloß ein Scherz. Kommst du?“


  „Von mir aus.“


  „Also bis übermorgen“, lacht er, gibt ihr einen Kuss auf die Wange, dreht sich um und trabt zu seinem Wagen. „Es wird dir gefallen.“

  



  ***

  



  Gegen 23 Uhr läutet Zoffs Telefon.


  „Hallo. Wer stört?“


  „Na, wer schon? Dein Vater natürlich. Habe ich dich geweckt?“


  „Ich habe gelesen“, antwortet Zoff unwirsch. „Nina schläft. Sie fühlt sich wieder einmal nicht wohl.“


  „So? Was hat sie denn? Na ja. Wird schon wieder. Jedenfalls scheinst du ziemlich gereizt zu sein. Aber vielleicht bessert sich deine miese Laune ja wieder, wenn ich dir sage, dass ich die Textpassage finden konnte.“


  „Also doch Montaigne“, wundert sich Zoff. „Das rettet mir tatsächlich den Abend, Paps. Danke für deine Mühe, und verzeih mir den etwas unpassenden Ton.“


  „Ist schon in Ordnung. Schlaf gut, Kleiner.“


  „Du auch, Vater. Du auch.“


  2


  „Wir selbst, unser Urteil und alles, was sterblich ist, zerfließt immer wieder und rollt unaufhörlich dahin.“


  (Michel de Montaigne, Verhalten, dem Tod gegenüber, 
Essais, Buch III)

  



  ***

  



  Montag früh. Der Himmel ist grau und es nieselt, als Zoff die Bundeshauptstadt erreicht.


  Gegen acht hinterlässt er seinen BMW im Hof der Rossauer Kaserne, eilt zur Währingerstraße und fährt mit der Straßenbahn zum Lichtenwerder Platz. Die Uhr zeigt dreiviertel neun, als Zoff seinen Arbeitsplatz betritt.


  „Sie haben Korner entfernt“, empfängt ihn Martin Forstinger, ganz in Schwarz gekleidet, lustlos, legt seine Zeitung zur Seite und schiebt ihm eine Tasse Kaffee über den Tisch.


  „Weiß ich schon“, gähnt Zoff, zieht seine schwere braune Lederjacke aus, wirft sie auf einen der vier Sessel im Zimmer, stopft sein weißes Hemd in den Bund der Bluejeans und setzt sich. „Hat jemand nach mir gefragt?“


  „Der Neue“, erwidertForstinger. „Du sollst in sein Büro kommen. Bei dem Ton, den er anschlägt, muss das ein ziemlich arrogantes Arschloch sein.“


  „Von mir aus. Jedenfalls trinken wir erst einmal eine Tasse Kaffee. Soviel Zeit muss sein.“


  „Und dein Magen?“


  „Ist mir egal.“


  Eine Viertelstunde später klopft Zoff an Korners Kanzleitür.


  „Herein!“


  „Guten Morgen.“


  „Ach, Herr Zoff. Auch schon am Arbeitsplatz?“, höhnt der Mann hinterm Schreibtisch. „Das ist aber schön. Bonhoff.“


  „Wie?“


  „Mein Name ist Bonhoff. Oberst Bonhoff.“


  „Aha.“ Zoff schätztdas Alter des auffallend dürren rotblonden Kotzbrockens ihm gegenüber auf annähernd 50.


  „Was heißt bei Ihnen aha?“


  „Nichts Besonderes. Ich hätte genauso gut Na so wassagen können. Was tun Sie hier?“


  „Wie bitte?“


  „Was Sie in Brigadier Korners Büro tun, will ich wissen. Korner ist der Chef hier.“


  „Gewesen. Seit heute bin ich Ihr Vorgesetzter. Was dagegen?“


  „Wie sollte ich? Sie wollten mich sprechen?“


  „So ist es. Aber zunächst einmal zu Ihrer Verspätung. Ich schätze Pünktlichkeit. Sie schreiben mir eine Stellungnahme, verstanden?“


  „Korner hat mir eine Stunde Zeitausgleich genehmigt“, lügt Zoff ungerührt. „Somit beginnt mein Dienst heute um neun. Wieso sollte ich mich da jetzt besonders rechtfertigen? Sonst noch etwas?“


  Bonhoff schluckt. „Ja. Ich will einen Bericht über die Sache Brecht. Und schreiben Sie sich eines ganz dick hinter die Ohren: Ohne meine ausdrückliche Erlaubnis verlassen Sie dieses Haus ab sofort erst nach Dienstende, verstanden?“


  Nickend mustert Zoff den blassen Oberst in dunkelbraunen Hosen, weißem Hemd mit Krawatte und hellbraunem Tweedsakko. Sein Blick fälltauch auf die gezackte Narbe auf derder rechten Wange seines Gesprächspartners und er grinst.


  „Teutonia?“Provokantdeutet Zoff auf die Narbe.


  „So ist es. Gut erkannt. Haben Sie Bezüge zu unseren schlagenden Studentenverbindungen?“


  „Sehe ich so aus?“


  „Eine unüberlegte Antwort, Herr Kollege. Sie scheinen ein Problem mit Autoritäten zu haben. Wissen Sie was? Sie bekommen von mir eine Ihrer Ausbildung adäquate Schreibarbeit zugeteilt. Täglich. Akten, die Sie ganz allein in meinem Auftrag erledigen. Pünktlich und fehlerlos.“


  „Ihr Vertrauen ehrt mich“, entgegnet Zoff gelassen. „Aber leider bin ich bloß Kriminalist und keine gelernte Schreibkraft. Von wegen Rechtschreibung, Schnelligkeit, Sauberkeit der Arbeit und so dürfen Sie sich nicht allzu viel von mir erwarten. Also ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass wir zwei besonders harmonieren werden.“


  „Das ist auch nicht notwendig. Sie werden meine Weisungen exakt befolgen. Das verlange ich übrigens von allen hier. Beim kleinsten Fehler setzt es ein Disziplinarverfahren.Verstanden?“


  Ein Schmerz im Magen. Kurz und heiß. Mühsam ringt sich Zoff ein Grinsen ab. „Aber natürlich“, feixt er, „ich bin ja nicht taub.“ Ein kurzes Nicken noch, dann geht er.


  Nachdenklich kehrt Zoffin sein Büro zurück, wo Martin Forstinger gerade die Videoaufnahmen der Zollfahndung sichtet.


  „Na?“, empfängt ihn der Chefinspektor mit verkrampftem Lächeln.


  „Das mit dem Arschloch war nicht übertrieben“, bestätigt Zoff wortkarg und setzt sich.


  „Du bist plötzlich so blass. Ist dir übel?“


  „Es geht schon wieder“, versichert Zoff, wischt sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn, nimmt die Brille ab und reinigt sie.


  Er soll hier bloß nicht den tapferen Cowboy spielen, meint sein Kollege, kommt hinter seinem Schreibtisch hervor und nötigtZoff dazu, auf der Stelle eine Magentablette zu schlucken. Er besorgt auch Tee aus der Kantine, und nach ein paar Minuten zieht sich der Schmerz in Zoffs Eingeweiden auch tatsächlich wieder zurück. Bloß der Brechreiz bleibt.

  



  An Tagen wie diesen ist Ablenkung gefragt. Erst liest Zoff eine Tageszeitung, danach arbeitet er am Observationsbericht Brecht. Als er damit fertig ist, fallen ihm Nina und Marlene ein, eheihmwieder dieser Schnösel Bonhoff, der Innenminister und die ganze Geschichte rund um seine Strafversetzung nach Wien in den Sinn kommen. Seit 15 Jahrenarbeitet er im Morddezernat und hat noch jeden Fall geklärt. WürdenLeute wie er sich nicht tagtäglich für ihren Job den Arsch aufreißen, könnten die den Laden zusperren. So schaut es aus! Zoff ist gegen Gewalt, aber er hätte gute Lust, ins Ministerium zu gehen und Pechstein und dem Generaldirektor eine zu knallen.Aber wie sagt sein Freund Bruno Polli? Er soll sich nicht so aufregen. Und wie geht das? Schreiben, überlegt er. Das entspannt vielleicht.


  „Manchmal ist mir so, als hätten wir gesiegt“, notiert er auf einen kleinen Schreibblock und murmelt den Text dabei vor sich hin. „Keine Kriege mehr und keine Lügen, keine Mauern mehr und keine Feinde. Manchmal ist mir so, als hätte ich statt eines Felsens doch ein Herz in meiner Brust. Manchmal streift sogar mich noch ein Anflug von Erbarmen.“ Die letzte Zeile fehlt noch. Zoff grübelt eine Weile, ehe ihm ein passender Schluss einfällt. „Manchmal ist mir so, als gäbe es uns wirklich“, vollendet er den kurzen Text.


  Ein Blick auf die Armbanduhr reißt ihn aus den Gedanken. 16 Uhr. Dienstschluss.


  Forstinger schlägt vor, einem nahe gelegenen Wirtshaus einen Besuch abzustatten.


  Zoff nickt begeistert.


  Saufen. Genau danach ist ihm jetzt zumute.

  



  ***

  



  Zwei Stunden später.


  In Salzburg betritt Bundesparteisekretär Paul Freiher das Büro seines Parteichefs. Der empfängt ihn in allerbester Stimmung. Gerade habeer mit dem Kanzler telefoniert und ihm Koalitionstreue geschworen, erzählt er. Nun werde sich der Regierungschef erst einmal in Sicherheit wiegen. Vor lauter Freude habe der ihm sogar zugesagt, dass ein steirischer Spitzenkriminalist den Mord an Benno klärt. Zoff. Ein guter Mann.


  „Freut mich“, murmeltFreiher zerstreut. „Holger Fehringer ist verstorben.“


  „Der Kommerzialrat? Mein Gott. Ein Gastwirt. Unheimlich beliebt. Ist Susi noch da?“


  „Anscheinend nicht. Jedenfalls habe ich im Vorzimmer niemanden mehr gesehen.“


  „Dann diktiere ich das Kondolenzschreiben eben erst morgen. Wann ist denn das Begräbnis?“


  „Donnerstag, 14 Uhr, am Friedhof in Bischofshofen. Wem gibst du Fehringers Nationalratsmandat?“


  „Keine Ahnung. Wahrscheinlich wäre es klug, es wieder einem Gastwirt oder Hotelier zu überlassen.“


  „Das wird deiner verliebten Vorzimmertussi aber gar nicht gefallen. Die rechnet fix damit, diesmal zum Zug zu kommen.“


  „Daraus wird nichts. Susi hatte was mit dir. So etwas mag ich nicht. Außerdem sitzen für meinen Geschmack sowieso schonviel zu viele Weiber im Parlament. Lassen wir es dabei.“


  „Da habe ich nichts dagegen, aber du hast es ihr fix zugesagt, als sie das erste Mal mit dir ins Bett gestiegen ist. Aus einer Laune heraus. Ach Gott. Wie lange warendeine letzten beiden Sekretärinnen bei uns?“


  „Eva ging nach zwei Jahren. Marlies nach sieben Monaten. Als werdende Mutter. Ich habe ihr eine Wohnung gekauft und zahle für das Kind.Heimlich, natürlich.“


  „Wenn du Susi das Mandat nicht gibst, wird sie wohl kündigen. Wir brauchen sie aber noch. Zumindest während der nächsten Wochen. So lange, bis unsere neue Partei organisatorisch stabil ist.“


  „Na, dann vertröste ich sie halt. Ich verspreche ihr das übernächste frei werdende Mandat. Das bringt einen gewissen Zeitgewinn, und inzwischen baue ich mir ihre Nachfolgerin auf. Die kleine Rothaarige aus der Budgetabteilung schaut ziemlich heiß aus. Die nimmt Susis Job mit Kusshand, undich will sowieso wieder mehr Abwechslung beim Sex.“


  „Phänomenal. Wieso lieben dich die Frauen so, Hannes? Warum fressen die dir aus der Hand?“


  „Alles eine Frage der Ausstrahlung, Paul. Die wittern, wie gut ich im Bett bin. Weiber haben das Gehirn zwischen den Beinen. Ich hingegen bin ein ausgesprochener Kopfmensch, verstehst du?“


  „Das mag schon stimmen, aber nicht, was Betty betrifft. Deine Augen leuchten, wenn du von ihr sprichst. Außerdem hast du mir kategorisch untersagt, sie anzubaggern.“


  „Aus taktischen Gründen. Immerhin ist sie stellvertretende Landeskriminaldirektorin. Das macht sie wertvoll. Für uns alle. Außerdem mag ich sie wirklich. Also lass sie in Frieden, hörst du?“


  „Du kommst doch zu meiner Geburtstagsfeier?“


  „Ja, aber erst so gegen Mitternacht.“


  Zehn Meter hinter ihnen lauscht Susanne Vogt an der angelehnten Pforte. Kurz danach hastet sie am Portier des Rathauses vorbei ins Freie. Entsetzt. Verstört.


  Mit leichenblassem Gesicht taumelt sie die Straße hinunter, und als sie eine Viertelstunde später am Salzachufer in den Bus steigt und sich in die letzte Reihe setzt, rinnen ihr die Tränen über die Wangen, und sie beginnt, völlig unkontrolliert zu zittern.

  



  ***

  



  Ein ruhiger Dienstagvormittag.


  In Wien sichtet Zoff mit Forstinger die Videobeweise ihrer Grenzüberwachungsaktion und isst mit ihm in der Kantine. Am Nachmittag schreibt er die Strafanzeige gegen Kontrollinspektor Werner Neumeier und spricht mit dem Grazer Staatsanwalt. Gegen 17 Uhr berichtet ihm Bruno Polli telefonisch vom Verlauf der bisherigen Ermittlungen. Anschließend schaut Zoff in seinem Zimmer in der Hahngasse vorbei und zieht sich um, ehe er sich in das Irish Pub gegenüber der Rossauer Kaserne zurückzieht und den Abend mit einigen Gläsern Guinness ausklingen lässt.


  Marlene ruft zweimal an, aber Zoff hebt nicht ab.


  Dabei denkt er den ganzen Tag schon an sie.


  Ob er diese wunderbare Frau jemals vergessen kann?

  



  ***

  



  In Salzburg trifft Bettina Wagner gegen 21 Uhr in einem Taxi vor dem Palais Wolfdietrich ein.


  Ihr schwarzes Chiffonkleid, das knapp oberhalb der Knie endet, hat Hannes Rieder ein kleines Vermögen gekostet, und auch die Schuhe aus Mailand waren nicht gerade billig gewesen. Dafür siehtBetty aber auch wirklich umwerfend aus.


  Ein livrierter Diener öffnet die massive Eichentür und begleitet die junge Dame zum Gastgeber an die Bar, wo er, von Gästen beiderlei Geschlechts umringt, gerade Cocktails verteilt. Der Bär ist los. Schätzungsweise 200Gäste essen, trinken, diskutieren, singen oder tanzen sich zur Musik einer jungen Band die Seele aus dem Leib.


  „Schön, dass du da bist“, begrüßt sie der Bundesparteisekretär, streicht sich das Haar zurück und gibt dem Kellner einen Wink. „Du trinkst doch gern Champagner, oder?“ Sie nickt.


  „Dom Perignon“, befiehlt er. „Den besten, den wir haben. Im Kübel und mit reichlich Eis.“ Keine zwei Minuten später hatFreiher seinen Schampus, nimmt den Kübel in die rechte Hand undbedeutet Bettina mit der Linken, ihm zu folgen.


  „Gehen wir“, schreit er, um sich gegen den Lärm der Musik zu behaupten. „Ich muss mit dir reden. Es ist wichtig.“


  „Wieso? Wo ist Hannes?“


  „Im Rathaus. Er kommt noch. Inzwischen sollten wir uns gemeinsam über deine bevorstehende Beförderung Gedanken machen. Du interessierst dich doch so brennend dafür, Landespolizeichefin zu werden, oder? Eine gut bezahlte Position, die viele gern bekleiden würden. Auch Leute, die ich sehr mag, verstehst du? Also komm.“


  Leichtfüßig eilt er ihr über die breite Treppe voran ins Obergeschoss und weiter bis ins großzügige Zimmer am Ende des langen Flurs, dort, wo der Lärm der Musik nur noch dumpf zu vernehmen ist.


  „Ein schöner Rahmen für ein derartiges Fest“, sagt sie.


  „Oh ja. Die Miete für den heutigen Abend wird von der Partei übernommen“, grinst er. „Zum Glück.“


  „Wieso gehen wir hier herauf? Was willst du von mir?“, fragt sie misstrauisch und schüttelt den Kopf.


  „Ach Betty. Betty, Betty, Betty! Ich habe Geburtstag, und wir feiern hier unsere ganz persönliche Versöhnungsparty. Ich habe nämlich den Verdacht, du magst mich nicht.“ Mit diesem sanften Tadel öffnet er den Champagner und deutet mit dem Zeigefinger auf den tiefen Ledersessel am Fenster. „Nimm Platz. Entspann dich einfach und hör zu. Wenn du in diesem Bundesland ganz groß herauskommen willst, musst du mich mögen. Fast so sehr mögen wie Hannes. Das musst du lernen. Alles klar?“


  „Wieso denn? Wer sagt, dass ich dich nicht mag?“, meint sie verlegen und setzt sich. „Ich habe nichts gegen dich. Bloßbin ich für dich nicht zu haben. Ich gehöre zu Hannes. Aus. Fertig. Akzeptiere das einfach,dann ist alles in Ordnung.“


  „Du gehörst dem Kaiser. Aber ja doch. Kein Problem, Betty. Du magst eben erfolgreiche Männer“, murmelt er, lacht nervös und hält die Champagnerflasche prüfend ins Licht. „Ich stehe allerdings auch in der ersten Reihe. Direkt neben ihm.Als sein Bundesparteisekretär und bester Freund. Ab und zu frage ich mich schon, ob mir da nicht auch ein wenig Aufmerksamkeit zustünde. Deine spezielle Aufmerksamkeit. Eine interessante Frage, findest du nicht?“


  „Ach komm. Ich bin eben verknallt in ihn. Dass ich deshalb von anderen Männern Abstand halte, ist doch normal. Was ist so schrecklich daran?“


  „Gar nichts. Ich will ein wenig mehr Respekt. Einen Hinweis darauf, dass du mich als bedeutenden Faktor siehst. Das ist alles.“ Mit einem Ruck dreht er ihr kurz den Rücken zu, schenkt den Champagner ein und lässt dabei aus der Hand eine kleine Pille in ihr Glas fallen, die sich sofort darin auflöst. Zufrieden nickend füllt er ein zweites Glas, dreht sich mit den Kelchen um und gibt Betty einen Wink. „In Zukunft behandelst du mich nicht mehr so von oben herab. Da strahlst du mich an, wie es mir als Kronprinz gebührt. Abgemacht, oder? Komm!“


  „Ich weiß nicht. Irgendwie wäre ich jetzt lieber bei den anderen da unten“, lächelt sie verstört.


  „Aber wieso denn?“


  „Du weißt ja, es gibt immer Gerede.“


  „Wir gehen ja schon. Aber vorher trinken wir noch ein Glas. Damit wir uns endlich ein wenig besser vertragen. Weißt du, jeder von uns soll wissen, wo sein Platz ist. Gesundheit.“


  „Prost!“ Unsicher nimmt sie das Glas aus seiner Hand, hebt es an die Lippen und nippt daran.


  „Na, was denn. Das ist wirklich guter Schampus, Herzchen. Spitzenqualität. Also trink schon aus“, rügt sie Freiher lässig und leert sein Glas in einem Zug. „Ich habe noch mehr von diesem Zeug. Noch viel mehr.“


  „Warum eigentlich nicht“, antwortet sie heiser, kippt den Rest des Champagners hinunter und hält ihm das Glas zum Nachfüllen hin. „Dom Perignon ist meine Lieblingssorte.“


  „Ich weiß, mein Luxuskind“, grinst der Gastgeber und rückt ihr ganz nahe. „Ich weiß.“


  Plötzlich schwilltFreihers Gesicht an, als wäre es ein Ballon. In Bettinas Kopf beginnt es zu dröhnen, und das Zimmer fängt an, sich zu drehen. Hilflos öffnet sie den Mund, um zu schreien, aber bevor es ihr gelingt, auch nur einen einzigen Ton hervorzubringen,fällt sie auf die Knie und vornüber auf den Teppich.


  „Na, du arrogante, blöde Nutte. Wie stehen jetzt die Aktien?“ Zynisch grinsend stellt Paul Freiher sein Glas ab, dreht Bettina Wagner auf den Rücken, ergreift sie unter den Schultern, schleift sie ins Nebenzimmer auf das breite Doppelbett und schiebt ihr das Kleid hoch.


  Irgendwann während der nächsten Stunde erwacht Bettina für ein paar Sekunden aus ihrer Betäubung, spürt Paul Freiher nackt und schwer auf sich liegen, registriert einen heißen Schmerz zwischen den Beinen und stöhnt dumpf auf. Da löst er sich einen Augenblick von ihr, träufelt ihr etwas in den Mund, und schon verliert sie wieder das Bewusstsein.

  



  Am Mittwochmorgen gegen sieben greift man Bettina Wagner in der Tiefgarage des Landeskriminalamts auf.


  Bis auf Unterwäsche und Strümpfe ist sie voll bekleidet, macht aber einen ausgesprochen benommenen Eindruck und stinkt intensiv nach Whiskey. Weil sie auf Fragen nur lallend antwortet, bringen sie zwei Kriminalbeamte zunächst einmal in ihre Wohnung in die Priesterhausgasse, legen sie ins Bett, alarmieren einen Arzt, und suchen schleunigst wieder das Weite.

  



  ***

  



  Drei Stunden später geht es im Kabinett des Innenministers wieder einmal hoch her.


  „Pechstein! Wo sind Sie? Pechstein?“


  „Hier.“ Augenblicklich steht der Ministersekretär in der Tür.


  „Her zu mir! Was sagen Sie zu diesem Skandal, Pechstein? Was sagen Sie dazu?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Sie wissen in letzter Zeit eigentlich erstaunlich wenig, mein Lieber“, spottet der Politiker. „Ich rede von dieser Sache in Salzburg. Sagen Sie mir Ihre Meinung. Los. Reden Sie.“


  „Es kann schon einmal vorkommen, dass sich jemand betrinkt“, antwortet der Sekretär vorsichtig.


  „Was denn? Eine Frau Oberst? Da sitzt dieses Weib frühmorgens völlig dicht und ohne Höschen in der Tiefgarage, lässt sich von zwei Mitarbeitern nach Hause fahren, und Sie finden nichts dabei? Ja ticken Sie noch richtig?“


  Sofort rudert Pechstein zurück. „Ein verwerfliches Verhalten. Gar keine Frage. Als Offizier hat man Vorbild zu sein. So geht das nicht.“


  „Genau. Aber die Dame ist ja Rieders Favoritin. Die glaubt, sie kann sich alles erlauben. Mein Gott. Am liebsten würde ich sie auf der Stelle suspendieren.Diese blöde Schlampe. Dieses verdammte Luder.“


  „Trotzdem. Wir werden die Sache totschweigen müssen“, sagt der Sekretär bedauernd.


  „Eine Schande. Ich könnte zerspringen vor lauter Wut!“


  „Die Anweisung aus dem Kanzleramt lautet leider so.“


  „Ja!“, brüllt der Minister.„Ich habeesverstanden!“


  „Da wäre leider noch etwas“, seufzt Pechstein und weicht ein paar Schritte zurück. „Es gab einen weiteren Anruf aus dem Kanzleramt.“


  „Wie bitte? Was will der denn sonst noch? Verschonen Sie mich!“


  „Zoff. Er wird in Graz gebraucht. Ein guter Freund von Oberbürgermeister Rieder ist tot. Ermordet.“


  „Na und?“


  „Rieder besteht darauf, dass Zoff die Mordermittlungen leitet. Der Kanzler hat das bereits zugesagt.“


  „Nein!“


  „Doch.“


  „Raus“, zischt der Minister, springt hoch und feuertsein Telefon in die Ecke. „Raus, Pechstein.“ Schnaufend wie ein wilder Eber tritt er gegen den Drehsessel, dass der bis an die Wand fliegt. „Fort mit Ihnen. Weg!“


  Das braucht er seinem Sekretär nicht zweimal zu sagen.Erleichtert huscht er hinaus.Lautes Klirren und Krachen begleitet seine Flucht.


  Wenig später läuft eine Raumpflegerin ins Büro des Innenministers und fegt die Reste eines Laptops zusammen.


  Derweilsitzt der oberste Herr über Österreichs Exekutive hinter seinem Schreibtisch, schlägt die Hände vors Gesicht und spricht kein Wort mehr.

  



  ***

  



  Halb zwölf. Im Polizeizentrum Lichtenwerder Platz überlegt Peter Zoff, ob er in der Kantine oder auswärts essen soll. Mürrisch entscheidet er sich für die Kantine, als ihn der Generaldirektor für die öffentliche Sicherheit anruft.


  „Wir verdanken Ihnen einen Rauschgiftaufgriff der Sonderklasse“,stellt der höchste Beamte des Innenministeriums barsch fest. „Machen wir es kurz: Ich habe dem Herrn Minister vorgeschlagen, Ihre Zuteilung mit sofortiger Wirkung aufzuheben.“


  „Tatsächlich?“


  „Tatsächlich. Ab morgen übernehmen Sie wieder Ihre Funktion im Landeskriminalamt Graz und leiten die Ermittlungenim Mordfall Benno Brecht. Der Herr Landeskriminaldirektor wurde schon in Kenntnis gesetzt.“


  „Das ist eine gute Nachricht“, entgegnet Zoff kühl. „Danke.“


  „Keine Ursache. Sollten Sie noch einmal negativ auffallen, sind Sie ganz schnell wieder in Wien, verstanden? Viel Glück.“


  „Wenn du glaubst es geht nicht mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein her.“ Ungläubig betrachtet der Oberstleutnant den Telefonhörer und legt auf. Dann überlegt er aber nicht mehr lange,sondern holt seine Reisetasche aus dem Kleiderkasten und beginnt seinen Schreibtisch abzuräumen. Sein Wiener Kollegeregistriertes mit einem Gesichtsausdruck, als betrachte er das Treiben eines Wahnsinnigen.


  „Ist was?“, nuschelte der Chefinspektor schließlich unsicher.


  „Und ob. Du bist mich los, mein Alter.“


  „Also, du spinnst ja“, grunzt Forstinger verblüfft und kratzt sich verstört an seiner Glatze. „Das ist ein Jux, oder?“


  „Nicht die Bohne“, versichertihm Zoff und wirft in seine Reisetasche, was ihm gerade so in die Finger kommt.


  Eine Viertelstunde später hält er bereits den schriftlichen Rückreiseauftrag in Händen, verabschiedet sich von Forstinger, fährt in seine Unterkunft und packt.


  Kurz darauf ist er auf demWeg nach Graz.


  Ob Nina sich darüber freuen wird, dass er wieder daheim ist?


  Marlene wäre sicher ganz außer sich und würde ihm das auch spüren lassen. Marlene. In einer Stunde wäre er bei ihr in Reichenau und er könnte die ganze Nacht bleiben, ohne dass es jemandem auffiele.


  Ein Gedankenspiel, mehr aber auch nicht.


  Zoff weiß genau, was er seiner Frau versprochen hat.


  Und er könnte es sich nicht verzeihen, dieses Versprechen grundlos zu brechen.

  



  ***

  



  Etwa zur selben Zeit klingelt in einem noblen Büro im ersten Wiener Gemeindebezirk das Telefon.


  „Berg.“


  „Wie geht es mit unserem neuen Dienst voran?“


  „Gut. Alles läuft planmäßig.“


  „Und wie entwickelt sich der Fall Rieder?“


  „Eigenartig. Anscheinend steht der Kerl jetzt doch weiterhin zur Koalition.“


  „Früher oder später will er mehr Macht.“


  „Mag sein. Vielleicht kann man sich einigen.“


  „Egal. Solange Rieder bei der Stange bleibt, brauchen wir nicht einzugreifen. Ändert sich das, sind Sie am Zug.“


  „Kein Problem.“


  „Und wer war das mit diesem Brecht?“


  „Wir nicht.“


  „Dachte ich mir. Jedenfalls hat Rieder vom Bundeskanzler verlangt, Zoff mit den Morderhebungen zu betrauen.“


  „Keine gute Idee. Das passt mir gar nicht.“


  „Darauf kommt es jetzt nicht an. Beobachtet ihn.“


  „Und sonst?“


  „Er soll uns nur ja nicht wieder in die Quere kommen. In seinem eigenen Interesse. Da ist noch eine Rechnung offen.“


  „Haben Sie noch Wünsche?“


  „Ich will wissen, wer Rieders Landsitz abgefackelt hat.“


  „Das wird nicht leicht zu eruieren sein.“


  „Habe ich auch nicht behauptet. Findet es heraus. Schnell.“

  



  ***

  



  In Salzburg sitzt Bettina Wagner beim Frauenarzt.


  „Da sind also eindeutige Spuren von Geschlechtsverkehr?“, vergewissert sie sich noch einmal leise.


  „Ohne jeden Zweifel“, bestätigt der Arzt. „Sperma anal und vaginal. Außerdem eine Entzündung im Vaginalbereich, A bschürfungen an den Handgelenken, Druckstellen und blaue Flecken an Ihren Oberschenkeln und am Gesäß. Im Grunde ziemlich eindeutige Indikatoren. Wollen Sie mir vielleicht etwas anvertrauen?“


  „Was denn?“


  „Können Sie sich das nicht vorstellen?“


  „Ich will mir gar nichts vorstellen, ich will etwas ganz anderes. Wie lange lassen sich Spuren von Betäubungsmitteln im Blut eines Menschen feststellen?“


  „Drei Tage lang. Die Analyse von Blutproben und Harnproben dauert dann ein bis zwei Wochen.“


  „Machen wir die Tests.“


  „Sie sollten einen Psychologen aufsuchen“, schlägt der Mediziner vor.


  „Auf gar keinen Fall.“


  „Sie sind immer noch sehr konfus.“


  „Unsinn.“


  „Und Sie sind sicher, dass Sie mit der Sache zurande kommen?“


  „Was ist schon sicher?“, murmelt die Polizeibeamtin müde und senkt den Blick. „Jedenfalls erinnere ich Sie an Ihre ärztliche Schweigepflicht. Ich möchte den Befund so schnell wie möglich. Alles andere ist dann meine Sache.“

  



  ***

  



  Donnerstag, 27. Oktober. An diesem Morgen scheint plötzlich wieder die Sonne, und es ist unnatürlich warm.


  „Was hast du denn?“, fragt Zoff gereizt, steckt eine Tablette in den Mund, schließt die Augen, schluckt und spült mit einem Glas Wasser nach. „Warum bist du so mies gelaunt?“


  „Bin ich nicht“, leugnet Nina geistesabwesend, hält sich den Kopf, trinkt ihren Kaffee aus, erhebt sich und stellt die Tasse in den Spüler. „Du bist gestern Abend überraschend nach Hause gekommen und hast heute Geburtstag. Jetzt mache ich mir eben Gedanken, das ist alles.“


  „Gedanken? Worüber?“


  „Über allerhand. Was wünschst du dir eigentlich?“


  „Gar nichts“, schnarrt Zoff verdrossen, verdrückt den Rest seines Toasts und lässt es zu, dass seine Tochter ihn sanft an der Wange streichelt. „Ist schon gut“, murmelt er dabei und blickt sie traurig an. „Ist ja schon gut.“


  „Heute seid ihrja wieder einmal ein Herz und eine Seele“, seufzt Nina genervt. „Jetzt, weil es gegen mich geht. Aber egal. Irgendwie bin ich ja ganz froh, dass ihr euch so gut versteht.“


  „Das tun wir. Aber was hast du denn schon wieder gegen mich?“


  „Ich? Gegen dich? Gar nichts.“


  „Aber natürlich.“


  „Du bist so fordernd, wenn du zu Hause bist.“


  „Und das magst du nicht.“


  „Du hast es erfasst“, erwidert sie nervös, bückt sich nach ihrer Aktentasche, nimmt sie hoch und geht zur Tür. „Ich bin auf dem Weg zum Bürgermeister. Wir diskutieren über unsere Lernmesse im Jänner.“


  „Lernmesse? Was wird das denn?“


  „Eine Riesenveranstaltung. Alle Serviceorganisationen der Stadt stellen sich vor. Auch wir vom schulpsychologischen Dienst.“


  „Und du glaubst, die Leute interessiert so etwas?“


  „Selbstverständlich“, antwortet Nina empört. „Wir werden uns ganz toll präsentieren. Da wirst du staunen. Aber jetzt muss ich los. Alles Gute zum Geburtstag.“ Sie versucht, ihn auf die Wange zu küssen, aber er dreht den Kopf zur Seite. Einen Wimpernschlag später ist sie auch schon weg.


  „Manchmal verstehe ich sie nicht“, seufzt Julia. „Kaum sieht es mit eurer Ehe einmal gut aus, benimmt sie sich wieder so verdammt merkwürdig.“


  „Ja. Aber lassen wir das“, wehrt Zoff ab. „Wieso lässt du dir heute denn gar so lange Zeit? Hast du keine Schule?“


  „Doch. Leider. Aber Tom fährt mich mit dem Auto hin. Ist doch geil, oder?“


  „Toll. Ja. Aber jetzt muss ich auch ganz schnell weg, Kleines“, brummt Zoff, räumt den Rest des Geschirrs weg und gibt seiner Tochter einen Kuss. „Schließlich will ich gerade heute nicht zu spät kommen.“


  „Freilich“, grinst Julia. „Irgendwie bist du ja jetzt wieder der Neuling in deinem Landeskriminalamt, oder? Gibst du eine Einstandsparty? Nein? Na ja, jedenfalls guten Start. Und alles Gute zu deinem Ehrentag. Das Geschenk von mir gibt es heute Abend.“


  „Ein Geschenk? Was denn?“


  „Verrate ich nicht.“


  „Sterbe ich eben inzwischen vor Neugierde, du hartherziges Kind“, lamentiert Zoff scherzhaft, stellt den Gürtel an seinen Bluejeans enger, schlüpft in das Sakko aus grauem Cord und macht, dass er weg kommt.

  



  ***

  



  Kurz nach acht.


  In Sankt Pölten gibt der Abgeordnete Spitzer dem Fernsehen ein Interview und kündigt eine Klage vorm Verfassungsgerichtshof an. Er wird es nicht kampflos hinnehmen, dass Mandatare, die vom Volk als Liberale gewählt wurden, nun als Unabhängige Demokraten in Nationalrat und Regierung sitzen. Führende Verfassungsexperten räumen dem Unterfangen zwar keine besonders hohen Erfolgschancen ein, doch Spitzer gibt sich optimistisch.


  Für Hannes Rieder und seine Unabhängigen Demokraten werde es noch ein böses Erwachen geben, prophezeit er.


  Die hätten noch lange nicht gewonnen.

  



  ***

  



  Im Landeskriminalamt Graz wird mittlerweile Peter Zoff begeistert empfangen.


  Gottergeben lässt der Dezernatsleiter die vielen Geburtstagsgratulationen über sich ergehen, lädt alle zu Kaffee und Kuchen und genießt eine Weile still die ausgelassene Stimmung, ehe er Pollieinen Wink gibt.


  „Das Ministerium hat entschieden, dass ich die Erhebungen zum Mordfall Brecht übernehmen soll“,sagt er verlegen. „Stört dich das?“


  Polli lacht bloß und leert seine Tasse in einem Zug. „Wir arbeiten dochständig zusammen“, sagt er. „Wieso sollte das jetzt auf einmal ein Problem sein?“


  „Es spricht für dich, dass du das nicht als Misstrauensvotum empfindest.“


  „Blödsinn. Mach dir keine Sorgen.“


  Zoff fällt ein Stein vom Herzen. Er schätzt Bruno und will den Freund nicht verärgern.


  „Wir brennen schon alle darauf, mit dir loszulegen“, versichert ihm der Chefinspektor. „Aber sieh zu, dass die Sache nicht wieder mit einer Strafversetzung endet.“


  Eine Stunde später beendet Zoff die Feier, fährt mit dem Aufzug ins oberste Stockwerk und meldet sich beim Landeskriminaldirektor zurück. Danach verzieht er sich mit Polli in die Kantine.


  „Jetzt geht wieder alles seinen gewohnten Gang“, seufzt der Oberstleutnant erleichtert und lehnt sich bequem zurück. „Feine Schale übrigens“, grinst er anerkennend und deutet auf den hellbraunen Anzug seines Freundes.


  „In Udine gekauft“, berichtet Polli stolz, nestelt am Kragen seines rostbraunen Hemds und schlägt die Beine so übereinander, dass Zoff die sündteuren italienischen Schuhe zu sehen bekommt, die er in einer kleinen, aber feinen Schuhhandlung in Görzerwerben konnte.


  „Kleidet dich ausgezeichnet, wirklich. Aber wie steht es um die Sache Brecht?“


  „Unsere bisherigen Erkenntnisse sind nicht gerade berauschend. Wir haben den ganzen Straßenzug abgegrast und jedenNachbarn befragt. Keiner hat was gesehen oder gehört.“


  „Brecht wurde gegen 21 Uhr ermordet. Gab es verdächtige Wahrnehmungen am Bahnhof oder in den Bussen?“


  „Negativ. Aber wir fanden einen grauen Audi auf einem Autobahnparkplatz. Keine zwei Kilometer vor der Grenze in Fahrtrichtung Slowenien. Das Fahrzeug ist in Marburg gestohlen worden. Etwa fünf Stunden, bevor die Sache mit Brecht passiert ist. Britta und ihre Leute konnten eine Menge Fingerabdrücke, Haare und Faserspuren sichern.“


  „Gut. Was gibt es sonst noch?“


  „Zunächst einmal die Beretta. Wie erwartet, sind an der Mordwaffe keine Fingerabdrücke vorhanden. Dann die zwei Benzinkanister, die wir hinterm Haus beim Schlafzimmerfenster fanden. Sie stammen mit hoher Wahrscheinlichkeit aus Brechts Garage. Jedenfalls lag dort genau jener Einfüllstutzen, der beim zweiten Kraftstoffbehälter fehlte.“


  „Dann stammen die Streichhölzerwahrscheinlich ebenfalls aus dem Besitz des Opfers“, sinniert Zoff. „Wir müssen bei der Spurensicherung nachfragen, ob in der Garage noch weitere Exemplare gefunden wurden. Der Täter holte also zwei Benzinkanister aus der Garage, um das Haus anzuzünden. Wusste er, dass dort zweigefüllte Kraftstoffbehälter vorhanden waren, oder fand er sie aus reinem Zufall? Wie konnte der die Garage denn überhaupt betreten?“


  „Da befindet sich ein Kontaktschalter an der Hauswand“, antwortet Polli. „Mit dem öffnet man das Tor.“


  „Und der Zugang von der Garage zum Haus? Ist der auch nicht abgesichert?“


  „Doch. Mit einem teuren Sicherheitsschloss und einer Alarmanlage.“


  „Was hat sich da am Donnerstag vor Brechts Haus zugetragen?Wollte der Mörder Brecht erschießen und danach sein Anwesen niederbrennen, oder kam Brecht einfach nur zu einem blöden Zeitpunkt nach Hause?“


  „Du meinst, er störte den Täter bei seiner versuchten Brandstiftung und musste deshalb dran glauben?“


  „Möglich, aber dann hätte ihn der Täterja eigentlich von vorne niederschießen müssen. Nein. Andersrum gefällt mir das besser. Erst der Mord, später die versuchte Brandstiftung.“


  „Wieso kam der Täter nicht mehr dazu, Feuer zu legen?“


  „Weiler gestört wurde und flüchten musste.“


  „Gestört. Durch wen oder was?“


  „Durch ein Geräusch vielleicht. Da geriet er in Panik. Aber irgendwie ist die Sache noch ziemlich unrund. Es fehlt ein Stein im Puzzle. Was ist eigentlich mit diesem Fußabdruck, von dem Britta sprach?“


  „Eine Wischspur“, erläutert der Chefinspektor. „Ein Hinweis darauf, dass dort jemand stand. Zu mehr ist dieser Hauch eines Abdrucks leider nicht zu gebrauchen.“


  „Und gibt es Erkenntnisse zur Pistole?“


  „Da haben wir einiges. Die Waffe wurde am achten März diesen Jahres beim Überfall auf die Raiffeisenbank Leibnitz verwendet. Dabei wurde auf den Schalterbeamten geschossen. Einer der Täter kam bei der Flucht ums Leben, seine beiden Komplizen entkamen mit der Beute.“


  „Die lieferten sich ein Feuergefecht mit einer Zivilstreife“, erinnert sich Zoff. „Soviel ich weiß, wurde ein Kollege angeschossen. War der getötete Bankräuber nicht Ausländer?“


  „Genau“, bestätigtPollimit zusammengekniffenen Augen. „Ein Serbe.“


  „Die aus dem verletzten Kriminalbeamten herausgeschnittenen Projektile stammen mit Sicherheit aus der Mordwaffe Brecht?“


  „Das steht absolut fest. Und Brecht wurde von einem Profi erledigt. Ein Amateur verwendet ja keinen Schalldämpfer.“


  „Dann kommen wir sehr rasch auf die wahrscheinlichste Variante. Brechts Geschäftspartner glauben an Verrat und hetzen Brecht einen Killer an den Hals. Passt. Bis auf den Drohbrief. Der ist allerdings ein ziemlicher Kontrapunkt zu dieser Theorie.“


  „Leider Gottes“, gestehtPolli. „Daran habe ich auch schon gedacht.“


  „Der Drohbrief istübrigens ein Zitat von Montaigne, einem französischen Philosophen. Mit dem haben die Serben sicher gar nichts am Hut. Außerdem bekam Brecht den Brief,bevor wir den Rauschgifttransport stoppten.“


  „Trotzdem. Er wollte mehr Geld. Das ist wohl der Punkt.“


  „Wir werden sehen. Wie verantworten sich die verhafteten Drogenkuriere?“


  „Die sagen immer dasselbe. Dass sie gegen eine kleine Provision drei Autos nach Graz überstellen sollten, keine Ahnung hatten, was sie transportierten, und dass sie während der letzten zwei Jahre nicht in Österreich waren.“


  „Ich will die Verhörprotokolle sehen.“


  „Liegen bereits auf deinem Schreibtisch.“


  „Was wissen wir über diese Leute? Gibt esFamilienmitglieder in Österreich? Sind sie vorbestraft?“


  Polli schüttelt den Kopf.


  „Was sagt Interpol?“


  „Du weißt, wie lange es dauert, bis die unsere Anfragen beantworten.“


  „Manchmal hängt mir diese Bürokratie ganz schön zum Hals heraus. Hat sich unser Verbindungsbeamter aus Zagreb schon gemeldet?“


  „Er ist nach Belgrad gefahren und hört sich für uns um. Schade, dass wir in Serbien völlig in der Luft hängen.“


  „Sparmaßnahmen“, seufzt Zoff. „Das arme Schwein da unten ist für den gesamten Balkan zuständig. Nun gut, was ist mit einem anderen Motiv? Brecht war ein Weiberheld.“


  „Mord aus Eifersucht?“


  „Eifersucht, Wut, Enttäuschung. Irgendetwas in dieser Art. Was sagt denn seine Frau dazu?“


  „Die stand unter Schock, als ich bei ihr war und wollte bloß ihre Ruhe.“


  Verständlich, aber Zoff wird noch einmal mit ihr reden. Polli soll unterdessen ein weiteres Mal Brechts Stellvertreter verhören und ihn über ihre Auftraggeber ausquetschen. Außerdemmuss ein Täterprofil erstellt werden.Mit Volldampf.


  Und nun? Es ist bald zwölf. Zoff plagt der Hunger.


  Zeit, das Mittagessen einzunehmen.

  



  In der Kantine riecht es nach Wiener Schnitzel.


  Nur wenige Köchehaben die Fähigkeit, das österreichische Nationalgericht völlig zu verpfuschen. Das gibt Anlass zu Optimismus.


  Eine Viertelstunde später weiß Zoff, dass seine Zuversicht wieder einmal fehl am Platz war. Schwein statt Kalb. Das Fleisch ist furchtbar dünn und zäh und die Panade lasch. Dazu gibt es zu lange gekochte Salzkartoffeln, die sich in ihre Einzelteile zerlegen, als er sie mit dem Messer anschneidet. Grauenhaft.


  Pollibringt ihn wieder auf andere Gedanken. Er hat mit der Spurensicherung telefoniert. In Brechts Garage waren keine weiteren Streichholzschachteln mit Rieders Konterfei gefunden worden. Die könnten also vom Täter mitgebracht worden sein. Leider konnten weder an der Schachtel noch an den Hölzern Fingerabdrücke festgestellt werden.


  Dass der verhinderte Brandstifter ein Werbegeschenk der Liberalenzurückgelassen hat, sollte auf eine gewisse Beziehung zu dieser politischen Gruppierung hinweisen, überlegt Zoff. Der Täter könnte ein einfacher Wähler sein. Ein Sympathisant. Oder jemand, der tiefer in der Partei verwurzelt ist. Ein Gedanke, den der Oberstleutnant vorerst einmal zur Seite schiebt.


  Systematisches Vorgehen ist gefragt. Jetzt geht es einmal darum, Brechts Umfeld abzugrasen, um Informationen zu lukrieren. Zoff bittet Polli, die Kollegen Billek und Schulz aufBrechts Mitarbeiteranzusetzen. Was weiß die Besatzung der Grenzpolizeistation von ihrem Chef? Gibt es jemanden, mit dem er Probleme hatte? Jemanden, der ihn hasste? Was ist über sein Privatleben bekannt? Die sollen die Kollegen ausquetschen wie Zitronen. Bei dieser Menge an Mitarbeitern müsste doch der eine oder andere Tipp drin sein.


  Und sobald ein solcher reinkommt, kann das Ermittlungsteam auch schon Gas gegeben.


  Aber ordentlich.

  



  ***

  



  Fiona Brecht ist eine eher hochgewachsene,attraktive Schwarzhaarige mit lustiger Stupsnase, vollen Lippen und duftendem Haar. Es fällt ihr sanft gelockt fast bis an die schmalen Hüften.


  Zuerst will sie ja gar nicht mit Zoff reden, aber dann bittet sie ihn doch noch ins Wohnzimmer, bietet ihm den Platz direkt am Fenster an und setzt sich auf das beige Ledersofa gegenüber. In ihrem knielangen dunkelblauen Rock und der weißen Bluse wirkt sie ausgesprochen jung. Sie trägt keinen Büstenhalter, das irritiert Zoff ein wenig.


  Sie habe eine achtjährige Ehe mit Benno hinter sich, erzählt sie mit sanfter Stimme. Er habeihr zwei Kinder geschenkt. Zwei herrliche Jungs. Damit seien seine positiven Seiten erschöpfend aufgezählt.


  „Das klingt ziemlich bitter“, meintZoff nach einer Weile und lässt sie dabei nicht aus den Augen. „Wie kam es zur Scheidung? Was war der auslösende Punkt?“


  „Lassen Sie mich überlegen. War es diese schwarzhaarige aparte Kollegin aus der Sicherheitsakademie? Nein, das ist zu lange her, und sie blieb ja nicht in der Steiermark, sondern flüchtete nach Salzburg. War es diese Rothaarige aus dem Landespolizeikommando? Die Blonde aus Leibnitz oder seine Sekretärin im Gemeindeamt? Benno war ein Liebling der Frauen, müssen Sie wissen. Da geht irgendwann einmal der Überblick verloren.“


  „Und es gab kein Schlüsselerlebnis? Ein Ereignis, bei dem es endgültig reichte?“


  „Doch. Benno hat im Jänner ein ganzes Haus verspielt. Da wollte ich dann nicht mehr.“


  „Den Bungalow?“


  „Nein, das Haus in Irrach. Den Bungalow ließ ich mir anschließend sofort überschreiben. Sonst wäre der jetzt auch weg.“


  „Das heißt, das Haus in Irrach gehört ihm gar nicht mehr?“


  „Einer seiner Freunde ist Bankdirektor. Das Geldinstitut ist Eigentümer und im Grundbuch eingetragen. Mein Mann durfte für 700Euro monatlich weiter dort wohnen. Es wurde absolutes Stillschweigen vereinbart.“


  „Seit wann spielte er?“


  „Seit etwa zwölf Jahren.“


  „Wie steht es mit Feinden?“


  „Da bin ich überfragt. Womöglich hatte er Nebenbuhler. Aber das kann ich auch nur vermuten.“


  „Und in der Politik?“


  „Da hatte er sowohl Befürworter, als auch Gegner. Einen Mordverdächtigen aus diesem Kreis könnte ich aber nicht nennen.“


  „Sie haben ihn finanziell ziemlich bluten lassen.“


  „Das war auch notwendig. Ich will meinen Kindern ein ordentliches Zuhause und eine gute Ausbildung bieten. Bevor Benno das Geld im Casino verspielt, soll es unser Nachwuchs bekommen.“


  „Klingt vernünftig. Haben Sie ihren Mann gehasst?“


  „Wie kommen Sie darauf? Es war nicht einfach mit Benno, das dürfen Sie mir glauben. Die vielen mitleidigen Blicke, das verletzende Schmunzeln und das ewige Gerede.Na ja, möglicherweise war da manchmal sogar so etwas wie Hass. Aus gegebenem Anlass. Aber das hielt nicht lange. Schließlich war er der Vater meiner Söhne.“


  „Ja“, murmelt Zoff nachdenklich und blickt ihr lange in die Augen. „Das war er. Haben Sie wirklich nicht den geringsten Verdacht, wer Ihren Mann ermordet haben könnte?“


  „Nein“, erwidert sie nach kurzem Nachdenken und pariert gelassen seinen Blick. „Ich habe keine Ahnung.“


  „Und bei wem stand er in der Kreide?“


  „Da habe ich keinen blassen Schimmer. Die Sucht hat ihn aufgefressen. Das Casino und sein unbändiges Verlangen nach Sex.“


  „Ihr Mann hat einen Drohbrief erhalten.“


  „Lächerlich. Von wem denn?“


  „Weiß ich nicht. Jedenfalls drohte man ihm mit einem Zitat von Montaigne. Kennen Sie jemanden, der mit Montaigne etwas anfangen kann?“


  „Montaigne? Nie gehört.“


  „Schade. Mit wem war Ihr Mann befreundet?“


  „Hannes Rieder war sein Kumpel. Sein bester Freund. Mit Werner Neumeier verband ihn auch so etwas wie Freundschaft. Keine Ahnung, warum. Dann waren da wohl noch ein paar eher lose Seilschaften innerhalb der Partei.Natürlich hatte er als Bürgermeister viele gute Bekannte. Wenn Sie wollen, übermittle ich Ihnen eine Liste.“


  „Das wäre hilfreich. Und sonst? Haben Sie schon einen Überblick über die Hinterlassenschaft?“


  „Unsere Söhne sind Bennos Erben. Ich bekomme, was mir gesetzlich zusteht. Das war so abgemacht.“


  „Und um welche Beträge handelt es sich da?“


  „Weiß ich nicht. Die Testamentseröffnung ist nächsten Montag.“


  „Aha. Ist Ihnen oder den Kindern in den letzten Wochen etwas Außergewöhnliches aufgefallen?“


  „Die Nachbarn erzählten von einem Mann mit Brille, der seltsame Fragen stellt. Der Beschreibung nach dürften das Sie gewesen sein.“


  „Richtig. Ich habe gegen Ihren Mann ermittelt.“


  „Weswegen?“


  „Wegen Korruption und Amtsmissbrauch.“


  „Mein Gott! Wie beschämend. Benno war einmal ein guter Polizist, müssen Sie wissen. Ein guter Mensch. Das ist schon ein paar Jahre her. Aber im Grunde ist das jetzt nicht mehr so wichtig.“


  „Nein. Wie geht es Ihren Kindern?“


  „Schlecht. Wie sollen ein Achtjähriger und ein Sechsjähriger begreifen, dass der Vater nie mehr da sein wird?“


  „Wo sind die beiden?“


  „Bei meinen Eltern in Sankt Peter. Sie müssen erst nächste Woche wieder in den Unterricht.“


  „Wann ist das Begräbnis?“


  „Übermorgen. Es findet im engsten Familienkreis statt. Hannes Rieder und allen Parteifreunden habe ich die Teilnahme daran strikt untersagt. Es kommen auch sonst keine Politiker oder offizielle Würdenträger. Bloß die Familie und Verwandte. Ich will auch keine Polizei am Friedhof sehen. Bitte haben Sie dafür Verständnis.“


  „Selbstverständlich. Ich wünsche Ihnen alles Gute, Frau Brecht“, sagt Zoff und erhebt sich.


  „Danke für Ihr Mitgefühl“, antwortet sie schlicht und begleitet ihn an die Tür. „Benno hat mir eine Menge angetan, Herr Zoff. Wirklich. Trotzdem hat niemand das Recht, den Vater meiner Kinder umzubringen.“


  „Nein“, stimmt Zoff zu und versucht zu ignorieren, dass er ihren Duft nach Mandelöl und Orangen als sehr anregend empfindet. „Was da auch war“, knurrt er düster, „Mord bleibt Mord, und ich werde denjenigen finden, der ihn erschossen hat. Das verspreche ich Ihnen.“

  



  ***

  



  Am Freitag schlägt wieder einmal das Wetter um.


  „Diese verdammte feuchte Kälte“, jammert Bruno Polli, hustet gequält und hältsich den schmerzenden Schädel. „Mehr als 20Grad Temperaturunterschied zwischen gestern und heute. So etwas ist doch verrückt, oder?“


  „Nimm eine Schmerztablette und trink so viel Wasser, wie nur irgendwie möglich“, rät ihm Zoff beiläufig, starrt durch das Fenster in den Innenhof des Landeskriminalamts, haucht die Scheiben nass und malt mit seinem Zeigefinger ein Herz darauf.


  Was ist bloß los mit uns zwei, Nina, überlegt er. Bin ich weit weg, ist alles in bester Ordnung. Dann rufen wir einander an, freuen uns auf die gemeinsamen Wochenenden, und du zeigst dich einfühlsam, verständnisvoll und zärtlich. Kaum bin ich wieder daheim, gehst du auf Distanz, schweigst dich aus und verschließt dich wie eine Auster. Die Geburtstagsfeier gestern Abend war eine Katastrophe, und ohne Julia hätte es gekracht. Wieder einmal.


  „Wie war dein Geburtstag?“, fragtsein Freund Bruno harmlos.


  „Weißt du doch. Wir haben bis halb zehn gefeiert.“


  „Nicht hier bei uns, zu Hause, meine ich.“


  „Julia hat mir ein Buch von Thomas Bernhard geschenkt. Und eine CD. Love, von den Beatles.“


  „Die Beatles gibt es aber doch gar nicht mehr. Seit mehr als 30Jahren.“


  „Die wird es immer geben. Und auf der Scheibe ist eine Neuaufnahme mit einer sensationell guten Fassung von Whilemyguitargentlyweeps.“


  „Kenn ich nicht. Du weißt ja, ich stehe auf die Stones. Die sind nämlich immer noch die Größten.“


  „Jagger und seine Altherrenpartie? Von Musik hast du keine Ahnung.“


  „Ich? Dein so stur auf die Vergangenheit fixierter musikalischer Geschmack bleibt mir auf ewig unbegreiflich. Und was gab es sonst noch?“


  „Das Übliche. Torte, Tee, eine gute Flasche Wein, und Marlene hat mir Unterwäsche geschenkt.“


  „Wer?“


  Zoff stutzt. „Na,Nina. Meine Frau. Seit wann fragst du denn so blöd? Sie war in einer dieser neuen italienischen Unterwäscheboutiquen. Der Mann von Welt trägt jetzt Braun. Angeblich. Aber was interessiert dich ein Modetrend? Da stehst du doch drüber. Wie laufen die Befragungen von Brechts Mitarbeitern?“


  „Schleppend“, antwortet Polli zerstreut, notiert sich ‚Braune Unterwäsche aus Italien’ auf einen Zettel und steckt ihn ein. „93 Beamte, darunter 19 Frauen. Da haben wir noch tagelang Arbeit. So ein Scheißdreck.“ Missmutig rührt er in seiner Kaffeetasse.


  Zoff schweigt.


  „Hast du gehört? 93 Kollegen, davon 19 weiblich.“


  „Ja doch. Was kann ich dafür? Es geht um die Abklärung seiner dienstlichen und privaten Beziehungen. Haltet euch vor allem an die Damen. Da stehen die Chancen, etwas zu erfahren, besonders gut.“Verdrossen maltZoff den Namen ‚Marlene’auf die dunstverschmierte Fensterscheibe. „Die, mit denen er es nicht getrieben hat, plaudern vielleicht“, setzt er dabei noch nach.


  „Das sagst du so“, jammertPolliverzweifelt und schenkt etwas Kaffee nach. „Aber die meisten männlichen Kollegen behaupten, der hätte auf der Dienststelle so gut wiekeine ausgelassen.“


  „Wie viele Kolleginnen habt ihr schon vernommen?“


  „Fünf, und alle fünf haben geleugnet, mit ihm intim gewesen zu sein. Brecht sei ein aufmerksamer Chef gewesen, und über seine privaten Angelegenheiten wüssten sie nicht Bescheid.“


  „Erinnert die Damen und Herren daran, dass sie immerhin in einem Mordfall aussagen“, faucht Zoff. „Unter Wahrheitspflicht.“


  „Selbstverständlich. Übrigens: Der ‚Professor’ hat das Täterprofil für uns parat. Soll er es gleich präsentieren?“


  „Gute Idee. Vielleicht hilft uns das auf die Sprünge.“

  



  Zehn Minuten später sitzt der junge Analytiker seinen beiden Chefs gegenüber, lässt sich zu einer Tasse Kaffee überreden, nippt vorsichtig an seinem Becher und lehnt sich bequem zurück.


  „Montaigne wird an unseren Gymnasien bloß gestreift“, leitet der gutaussehende Blonde mit dem akkurat geschnittenen Vollbart leise ein. „Und zwar in den achten Klassen. Ansonsten finden nur Leute zu Montaigne Zugang, die sich mit Philosophie intensiver beschäftigen.“


  „Bemerkenswert“, erwidert Zoff interessiert.„Dann gibt es also zwei Möglichkeiten. Einen Hobbyphilosophen, oder einen Profi.“


  „Na ja. Unter Umständen“, relativiert der Spezialist Zoffs Resümee und leert seine Tasse. „Wir dürfen den technischen Fortschritt nicht außer Acht lassen. Zitate aus Montaignes Feder können inzwischen von jedermann aus dem Internet abgerufen werden.“


  „Aber doch wohl bloß von jemandem, der den Namen Montaigne eingibt und sich für ein bestimmtes Zitat interessiert, oder?“, fragt Zoff leise.


  „Nicht unbedingt. Das Zitat handelt vom Tod. An ein solches kommt man auch, wenn man unter der Bezeichnung Tod nach einem passenden Zitat sucht. Versteht ihr, was ich meine?“


  „Alles klar“, seufzt Zoff. „Also bringt uns das Zitat auch nicht weiter.“


  „Doch“, lächelt der Profiler, blästsich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht und kratzt sich am Bart. „Denn welchen Sinn hätte es für jemanden gehabt, dieses Zitat in der eben beschriebenen Art und Weise aus dem Internet herauszusuchen?“


  „Drohbriefe sollen den Empfänger ängstigen“, meldet sich Polli zu Wort.


  „Ja. Aber das würde man doch auch mit einem recht einfachen Text erreichen. Wieso droht der Absender Brecht nicht mit kurzen, leicht verständlichen Sätzen? Wieso dieser spezielle, philosophische Text?“


  „Um dem Opfer etwas zu demonstrieren“, mutmaßt Zoff nachdenklich. „Überragende Intelligenz vielleicht.“


  „Also doch ein gebildeter Täter“, lächeltPolli.


  „Ein sehr gebildeter Täter“, nimmt der selbstbewusste Analytiker den Faden wieder auf. „Ja. Jemand, der sich mit Montaigne auskennt. Ich wette, dieser philosophische Text wurde nicht zufällig gewählt.“


  „Es könnte natürlich auch an Montaigne selbst liegen“, grübelt Zoff.


  „An dessen Zweifel an Wissen und Schuld“, antwortet der Professor versonnen.


  „Was weiß ich eigentlich?“, zitiert Zoff selbstvergessen und spielt mit seinem Kugelschreiber, bis sein Mobiltelefon läutet.


  „Hallo?“


  „Wie geht es dir?“, fragt Marlene.


  „Ausgezeichnet“, lügt Zoff. „Aber ich bin gerade in einer Besprechung.“


  „Dann rufe ich morgen noch einmal an“, antwortet sie rasch und legt auf.


  „Stören wir?“, erkundigt sich Polli unsicher.


  „Blödsinn“, erwidert Zoff sauer. „Wie kommst du darauf? Gibt es noch etwas über den Täter zu sagen, oder war es das jetzt?“


  „Der Drohbrief wurde am Ausreiseterminal der Grenzpolizeistation von einem Ausreisenden übergeben“, führtder Analytiker seine Gedanken weiter. „Meines Erachtens hat der Überbringer des Briefs mit der ganzen Sache nichts zu tun. Unser intelligenter Täter hat Brecht den Brief aber auf diese seltsame Art und Weise zukommen lassen.“


  „Er hätte ihn auch mit der Post schicken können“, prescht Polli vor. „Wieso hat er das nicht getan? Was wollte er mit dieser Art der Übergabe erreichen?“


  „Der Poststempel hätte uns einen Hinweis darauf geben können, wo der Brief abgesendet wurde, aber der Täter wollte keine Spuren hinterlassen“, sinniert Zoff. „Könnte das der Grund gewesen sein?“


  „Eventuell“, stimmt der Analytiker zu. „Aber da gibt es noch eine Möglichkeit. Ein Drohbrief, überbracht auf der Ausreisespur. Was kann so etwas noch bedeuten?“


  „Dir droht Böses durch einen, der ausreist, oder durch jemanden, der weggegangen ist“, murmelt Zoff. „Interessanter Gedanke.Gefällt mir.“


  Wieder läutet Zoffs Telefon. Ein Blick auf das Display zeigt ihm, dass Marlene noch einmal anruft, und er schaltet kopfschüttelnd ab.


  „Die Schüsse in Augen und Mund. Wie passen die in unser Bild?“, fragter nach einer Weile und fixiert dabei den Fußboden.


  „Zu viel gesehen und zu viel geredet“, meint der Profiler mit einem Achselzucken.


  „Würde ganz gut zu den Serben passen“, brummt Zoff. „Alles ließe sich ganz gut vernetzen, gäbe es da nicht diesen verdammten Drohbrief und dieseblöden Benzinkanister.“


  „Und die Streichholzschachtel“, ergänzt der Analytiker und streicht sich gedankenverloren über den Bart.


  Polli will aufbrechen. Es gäbe eine Menge Kollegen zu befragen, sagt er. Das sei zeitaufwendig und auch überhaupt nicht angenehm.


  Zoffnickt. Brechts Stellvertreter,dieserKontrollinspektor Neumeier fällt ihm ein.„Ist der Mann schon angezeigt?“


  Polli nickt. „Der Mann ist suspendiert und seine Gattin hat ihn zum Teufel gejagt. Neumeier lebt jetzt in Graz. In der Wohnung seiner Tochter.“


  „In der Wohnung der Tochter? Na, die wird sich freuen.“


  „Das Mädchen ist als Animateurin in einem Ferienklub unterwegs. Das Appartement stand leer.“


  „Hast du ihm gesagt, dass er sich zu unserer Verfügung zu halten hat?“


  „Selbstverständlich.“


  Zufrieden beendet Zoff das Palaver. Er muss zur Offiziersbesprechung. Der Leiter des Bundeskriminalamts hat sich angekündigt. Er hält einen Vortrag über die neuen Richtlinien zur Verbesserung der Zusammenarbeit zwischen BKA und den Landeskriminalämtern.


  „Klingt ziemlich spannend“, grinstPolli.


  „Du entwickelst dich zum Zyniker“, grollt Zoff und erhebt sich. „Hat der Verbindungsbeamte aus Zagreb schon von sich hören lassen?“


  „Noch nicht.“


  „Hoffentlich beeilt er sich.“


  „Kann eigentlich nicht mehr lange dauern. Viel Spaß bei der Häuptlingskonferenz.“


  „Raus mit euch. Sobald ich den Vortrag überstanden habe, melde ich mich wieder.“

  



  ***

  



  Kurz nach zehn fällt das Thermometer ganz dramatisch.


  In Sankt Pölten beginnt es zu schneien.


  Ein eisiger Wind weht dem Abgeordneten Spitzer dicke nasse Flocken ins Gesicht.Sie sammeln sich in seinem schon deutlich ergrauten Haar und an der Oberfläche des grauen Schals, den er über seinem schwarzen Anorak trägt.


  Die beiden jungen Burschen in ihren olivgrünen Militärparkas ziehen Kapuzen über ihre kahlen Köpfe.Mit ihren dicken Jeans und den Springerstiefeln sind sie gegen Wind und Wetter bestens geschützt. Allwettertauglicher als die österreichische Luftwaffe, motivierter als das Gros des österreichischen Bundesheers. Jedenfalls nehmen sie das plötzliche Schneegestöber eher fatalistisch zur Kenntnis.


  „Wenn du willst, machen wir ihn alle“, versichert der Hüne an der rechten Seite des Politikers seinem Herrn und Meister, und der junge Mitläufer links von Spitzer nickt und grinst.


  Mit finsterem Gesicht überquert der Abgeordnete mit seinen jungen Begleitern die Straße, wirft einen Blick zurück und mustert das junge Paar, das ihnen in einem Abstand von etwa zehn Schritten folgt. Einfühlsam hält der Mann mit Mütze und dunkler Daunenjacke einen großen schwarzen Regenschirm über diefrierende junge Frau undihren Kinderwagen. Ein sympathisches Bild. Trotzdem hat Spitzer ein ungutes Gefühl. Unsinn, beruhigt er sich.


  „Also. Was ist nun? Sollen wir loslegen?“


  „Abwarten“, knurrt der Abgeordnete und geht weiter. „Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.Wenn unsere Klage Erfolg hat, kommen sie ja doch alle wieder angekrochen. Sie halten es mit jedem, der ihnen ihre gut dotierten Posten in Parlament und Regierung garantiert.“


  „Und wenn du mit der Klage abblitzt?“


  „Dann besteht allerdings Handlungsbedarf.“


  „Die stehen und fallen mit Rieder“, brummt der Hüne. „Ist er weg, fällt die neue Partei zusammen wie ein Kartenhaus. Gib uns den Befehl. Jetzt. Mach es.“


  Spitzer ist gar nicht erfreut darüber, dass seine Getreuen so heißblütig sind. Er muss sie im Zaum halten. Zumindest im Augenblick.


  Er wisse Treue sehr zu schätzen, versichert er dem Kraftpaket.Trotzdem sei jetzt erst einmal Geduld gefragt. Mit leutseligem Grinsen lädt erseine Begleiter zum Zwischenstopp im nächsten Wirtshaus ein. Spitzer hat Durst, und ihm ist kalt. Also ran an den warmen Ofen.


  Lachend verschwinden die Drei im nächsten Lokal. Das junge Paar mit dem Kinderwagenindessen eilt weiter und verschwindet hinter der nächsten Hausecke. Dort holt der junge Mann ein Mobiltelefon aus seiner Jackentasche und führt ein kurzes Gespräch.


  Wenig später hält ein dunkler Kleinbus am Bordstein.Die Heckklappe öffnet sich automatisch. Hastig nimmt die junge Frau Mikrophon und Aufnahmegerät aus dem Kinderwagen. Sodann legt ihr Begleiter das Gefährt mit zwei routinierten Handgriffen zusammen und verstaut es.Surrend schließt sich die Heckklappe wieder,und die beiden steigen ein.


  Er Wind wird jetzt wieder stärker.


  Augenblicke später ist der Kleinbus im Schneetreiben verschwunden.

  



  ***

  



  Auch in Graz schüttelt Frau Holle ihre Betten aus.


  Verwundert blickt Zoff aus dem Fenster und freut sich, dass er im Warmen sitzt.


  Wie immer hockt er in der letzten Reihe des gut gefüllten Festsaals. Schon nach den ersten Worten des Vortragenden alteriert er sich wegen des Hinweises auf das Sparpaket. Sofort quälen ihn Sodbrennen und ein krampfartiger Schmerz im Magen.Er nützt die erste Kaffeepause und macht sichheimlich, still und leise aus dem Staub.


  Im Büro nehmen die Schmerzen zu.


  Mit zittrigen Händen sucht Zoff nach einem Schmerzpräparat, schluckt es und spült mit einem Glas Wasser nach. Danach setzt er sich, hält sich den Bauch und wartet mit geschlossenen Augen, bis es ihm besser geht.


  Ein leises Klopfen an der Tür. „Herein!“ Der Journalbeamte bringt ihm das erwartete Fax aus Zagreb. Mit kaltem Schweiß auf der Stirn liestZoff es durch, zieht das Telefon zu sich heran und telefoniert mit Polli.


  „Hallo Bruno. Nachrichten vom Balkan. Offiziell sind Pal Selminovic und seine Freunde richtige Ehrenmänner. Selminovic besitzt eine Bar, Skocik ist Koch. Berisha, Jukin und Bakota arbeiten als Kellner. Keiner ist vorbestraft, aber die Belgrader Polizeiist ziemlich sicher, dass diese Kröten den Drogenhandel und die Prostitution im ganzen Land beherrschen. Selminovic Senior ist einer der ganz großen Paten dort. Die Kripo Belgrad würde liebend gern etwas gegen ihn unternehmen.Für den Fall, dass wir mit genügend Beweisen aufwarten können, haben sie uns via Interpol eine Zusammenarbeit in Aussicht gestellt.“


  „Interpol? Vergiss es.“


  „Sei doch nicht so negativ.“


  „Die Interpol ist nichts wert, und die serbische Polizei auch nicht. Da kommen wir nicht weit. Du wirst schon sehen.“


  „Wer weiß. Falls die Serben diesen Selminovic loswerden wollen, haben sie jetzt die Möglichkeit dazu. Möglicherweiseergreifen sie die Chance.“


  „Dein Wort in Gottes Ohr. Haben die da unten irgendwelche Erkenntnisse über unsere Beretta?“


  „Wird gerade geprüft. Wenn die Waffe in Serbien schon einmal aufgefallen ist, haben wir einen roten Faden. Jedenfalls werdenwir unsere fünf Drogenkuriere noch einmal verhören.“


  „Wer? Wir sind mit den Befragungen bei der Grenzpolizei noch mindestens zwei Tage gebunden.“


  „Irrachmüssen Willi und Paul allein durchziehen. Bis Dienstag werden sie damit wohl fertig sein. Ich möchte, dass du heute noch nach Salzburg fährst und dich ein paar Tage langum unsere Streichholzschachtelspur kümmerst. Sie berührt die politische Komponente in Brechts Leben. Das Mordopfer war mit Hannes Rieder befreundet. Wie stand Brecht mit Rieders Umfeld? Hatte er nur Freunde in Salzburg? Unwahrscheinlich. Wer mochte ihn nicht? Und wie stand er mit Spitzer und dessen niederösterreichischen Parteifreunden? Was gibt es sonst noch an politischen Gegnern?“


  „Der ‚Professor ’ soll sich mittlerweile bei den Irracher Kommunalpolitikern umhören und in der steirischen Landespolitik nach Freunden und Feinden unseres Mordopfers Ausschau halten. Unter Umständen stoßen wir auf diese Art und Weise auf ein Mordmotiv. Eine Liste von Freunden und guten Bekannten erhält er von Fiona Brecht. Die Verhöre mit den fünf Drogenkurieren werde inzwischen ich übernehmen.“


  „Und die Ermittlungen zur Waffe und Selminovic Senior in Serbien?“


  „Darum kümmere ich mich auch noch.Sag Paul BillekBescheid. Er fliegt mit mir am Dienstag nach Belgrad, sofern die serbischen Kollegen, Interpol und das BKA nichts dagegen haben.“


  „Alles klar. Sehen wir uns heute noch?“


  „Kaum.“


  „Dann wünsche ich ein schönes Wochenende.“


  „Ich dir auch, Bruno.“


  Seufzend legt der Oberstleutnant auf, telefoniert mit dem Polizeigefangenenhaus, bittet um Vorführung von PalSelminovicund stellt sicher, dass ihm der Journalbeamte bei der Protokollaufnahme zurHand geht.


  Dann legt er seine Unterlagen zurecht, notiert die Fragen zu seinem Mordfall, schließt die Augen und wartet.

  



  ***

  



  In Salzburg liegt der Schnee bereits auf Straßen und Wegen, aber dann setzt Regen ein.


  Missmutig schickt Major Karl Pimmingereinen prüfenden Blick zum Himmel, läuft ins Rathaus, lässt sich vom Portier den Weg zum Büro des Oberbürgermeisters beschreiben und betritt nach energischem Anklopfen das Vorzimmer.


  Ein heller, aber maßlos überheizter Raum empfängt ihn. Eine Duftkerze steht am Fenster. Hinter einem modernen Schreibtisch sitzt eine junge Dame.


  „Womit kann ich Ihnen helfen?“, fragt Susanne Vogt, schaut auf und legt die Akte, die sie gerade bearbeitet hat, zur Seite.


  Pimminger ist wie vom Blitz getroffen. Er schluckt erst einmal kräftig und strafft rasch die Schultern, ehe er sich vorstellt. Danach verrät er der Schönen, dass erfür ihren Chef eine Leibwache organisiert. Mehr fällt ihm nicht ein, denn erkann seine Augen nicht mehr von ihr wenden.


  Sicherheitsaspekte wärenzwar Paul Freihers Angelegenheit, räumt die Sekretärin lächelnd ein und spielt selbstvergessen mit einer vorwitzigen Haarsträhne, aber vielleicht würdeer ihrja trotzdem verraten, was er in dieser Angelegenheit auf dem Herzen habe.


  Würde er gern, aber er weiß es nicht mehr, seufzt der Kriminalbeamte und fährt sich mit den gespreizten Fingern durchs Haar. Erwürde aber wahnsinnig gern mit ihr essen gehen. Ob sie ihm wohl die Freude mache?


  „Sie laden mich zum Essen ein?“, fragt die Sekretärin verwundert. „Einfach so? Ist das Ihr Ernst?“


  „Aber ja.“ Eilig drückt er ihr seine Visitenkarte in die Hand, und er erkundigt sich, ob sie möglicherweise nicht sogar noch heute Abend Zeit für ihn fände.


  Er könne es kaum erwarten, sie näher kennenzulernen.

  



  ***

  



  Ein Feinschmeckerrestaurant im Zentrum.


  Die zwei Gastzimmer des Gourmettempels sind heillosüberfüllt.Trotz der hier üblichen horrenden Preise.


  Für besondere Gäste, die auf Diskretion Wert legen, gibt es jedochein Separee. Dort sitzen Hannes Rieder und Paul Freiherjetzt ganz allein, prosten einander zu und tafeln.


  „Du hast meinen Befehl missachtet“, knurrt Rieder mit zusammengekniffenen Augen. „Du weißt schon. Betty betreffend.“


  „Wir waren besoffen“, sagt Freiher, duckt sich und bemüht sich dabei, seiner Stimme einen möglichst schuldbewussten Tonfall zu verleihen. „Alle beide. Ich bat sie um ein wenig mehr Sympathie und Respekt mir gegenüber. Das hat sie wohl missverstanden.“


  „Arschloch“, kommentiert Rieder das Geständnis seines Freunds gereizt und stochert lustlos in seinem Fischrisotto.


  „Es tut mir unendlich leid“, lügtFreiher und schneidetin sein butterweiches Pfeffersteak. „Betty vermutlich auch. Es gibt einen Film von unserem Zusammensein, aber den wirst du nicht sehen wollen, oder?“


  „Bist du bescheuert? Oder willst du mich provozieren?“


  „Gott bewahre. Es war ein Ausrutscher. Ein Fehler.Entschuldige bitte.Bist du mir jetzt böse?“


  „Wir sind Freunde. Da muss man auch verzeihen können.“


  Freiher lacht. Die Erleichterung ist ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Bei Susi habe ich mir weniger dabei gedacht“, gibt Rieder zu. „Mit Bettina ist das etwas anderes.Es hinterlässt einen schalen Nachgeschmack. Schade.“


  „Sei großzügig. Vergib ihr.“


  „Anscheinend sindWeiber tatsächlich allesamt nichts wert. Also Themenwechsel. Als Bundesparteisekretär musst du nächste Woche unsere Funktionäre auf Linie bringen. Wir greifen auf Bewährtes zurück, um die Herren zu beeindrucken. Tolles Hotel, außergewöhnliches Essen, schöne Frauen und so weiter. Geld spielt keine Rolle. Überlege dir, wo wir das aufziehen.“


  Freiher denkt kurz nach. „Das Marriott in Unterpremstätten bei Graz ist eine Wucht“, sagt er. „Wenn du willst, kann ich die Veranstaltung dort heute noch fixieren. Und du? Bist du mit dabei?“


  „Du kennst meinen Terminkalender. Ich kann erst am Freitag kommen. Montag bis Donnerstag bist du am Drücker. Da stimmst du unsere Bezirks- und Landesparteisekretäre auf die kommenden Aufgaben ein.“


  „Und Freitag, nach dem Mittagessen, kommt der Höhepunkt“, trompetet Freihereuphorisch. „Da sprichst du zu uns.“


  „Jawohl. Da mach ich euchheiß. Daforme ich euch zu einer verschworenen Gemeinschaft. Hungrig, begeistert, siegessicher,bis in die Haarspitzenmotiviert. Unsere Freunde müssen diese flammende Begeisterung weitertragen und sie unseren braven kleinen Funktionäreneinimpfen. Wenn das gelingt,kannsich die Konkurrenzwarm anziehen. Da werden diese Warmduscher sehrrascherkennen, was auf sie zukommt. Eine neue Kraft, die dieses Land verändert.Bald stehen wir alle ganz weit oben, Paul. Garantiert!“

  



  ***

  



  Samstagmorgen in Graz.


  Draußen ein stahlgrauer Himmel und ein frischer Wind. Zerstreut schließt Nina das Küchenfenster, schaltet den Geschirrspüler ein und zieht sich ins Arbeitszimmer zurück. Angeblich, um dieses eigenartigeLernfest vorzubereiten. Julia trifft sich mit ihrem Freund und probt für das abendliche Konzert. Also setzt Zoff sich aufs Rennrad und fährt die 70Kilometer nach Leoben. Dort isst er mit seinem Vater zu Mittag, diskutiert mit ihm über Montaigne, schreibt drei Gedichte und radelt gegen 14 Uhr wieder zurück nach Graz.


  In seinen vier Wänden ist es entsetzlich still, als er ganz verschwitzt eintritt.Niemand da. Auf demKüchentisch liegt eine Nachricht von Nina. ‚Wir treffen uns bei Julias Auftritt. Sei pünktlich’,steht lapidar auf dem Zettel.


  „Was heißt, sei pünktlich? Schreib du mal ein wenig freundlicher, meine Liebe“, murrt Zoff, trinkt ein Glas Rotwein, verdrückt ein Stück Kuchen und verzieht sich ins Badezimmer.


  Die Magenschmerzen überfallen ihn unter der Dusche. Sie kommen wie aus heiterem Himmel, sindkolikartig und so stark, dass er auf die Knie sackt und sich eine Weile krümmt wie ein Wurm.


  „Mein Gott“, stöhnt er. „Wieso kriege ich diesen verdammten Magen nicht in den Griff?“ Irgendwann rappelter sich schließlich hoch, taumelt aus der Kabine, trocknet sich ab und wankt in die Küche. Nackt. In einer der Laden neben dem Geschirrspüler findeter seine Medikamente.


  „Her damit.“ Eilig reißt er eine Schachtel auf, schluckt gleich zwei Pillen auf einmal und trinkt reichlich Wasser. Schweiß rinnt ihm von der Stirn. Nach kurzem Suchen findet er ein Taschentuch und wischt sich trocken. Danach humpelt er ins Schlafzimmer, legt sich aufs Bett, deckt sich zu, schließt die Augen und zählt bis 100. Der Schmerz ist immer noch da. Also zählt er noch einmal und wieder. Dabei döst er endlich ein. Zoff pennt tief und traumlos, bis ihn kurz vor 20 Uhr das Telefon weckt.


  „Was ist denn?“ Es klingelt weiter. Wo liegt denn dieses verfluchte Mobiltelefon? Wo? Draußen im Flur. Auf der Kommode.


  „Zoff hier. Wer spricht? Nina?“


  „Wer sonst? Wo bist du denn, verflucht? Wir warten“, zischt sie wütend und legt gleich wieder auf.


  „Warten? Das Konzert! Ach du meine Scheiße“, seufzt Zoff, streift Jeans und einen grauen Pullover über, nimmt seine schwarze Lederjacke aus dem Kasten und telefoniert nach einem Taxi.


  Er gibt dem Fahrer ordentlich Trinkgeld, damit er sich beeilt, aber Julias Auftritt ist schon gelaufen, als er eintrifft. Sie würdigt ihn keines Blickes, und auch Nina spricht kein Wort mit ihm. Auch nicht, als Zoff die gesamte Band auf ein paar Drinks einlädt. Das bleibt so bis zum Schlafengehen und auch später noch im Bett. Seine Erklärungsversuche nützen nichts. Nina glaubt ihm nicht.

  



  Am Sonntag fällt Regen. Nina und Julia verziehen sich ins Hallenbad. Wortlos. Zoff nimmt es gelassen, krabbelt zurück in die Kissen, liest ein wenig und zieht sich eine Stunde später ins Arbeitszimmer zurück, wo er wieder einmal an seinem Gedichtband schreibt. Danach macht er einen kleinen Spaziergang, isst ein paar Straßen weiter in einem einfachen Restaurant und geht ins Büro. Er studiert gerade die Verhörprotokolle vom Freitag und Brittas Spurenbericht zum verdächtigen Wagen auf demAutobahnparkplatz, als ihn einAnruf aus seinen Gedanken reißt. Marlene. Ob er ihr Päckchen erhalten habe, fragt sie.


  Er versteht nicht. „Wovon redest du?“


  „Von meinem Geburtstagsgeschenk.“


  „Hast du es womöglich nach Wien geschickt?“


  „Selbstverständlich. Adressiert ans Bundesministerium für Inneres, Büro für Interne Angelegenheiten.“


  „Da bin ich nicht mehr.“


  „Wieso?“


  „Man benötigt mich in Graz.“


  „Gott sei Dank. Und was machst du so den ganzen Tag?“


  „Wieso fragst du?“


  „Bloß so. Es geht dir nicht gut, nicht wahr?“


  „Unsinn. Es geht mir blendend.“


  „Du lügst. Wieso tust du das?“


  „Keine Ahnung. Aber okay. Es geht mir mies.“


  „Brauchst du jemanden?“


  „Wen? Dich?“


  „Zum Beispiel mich. Ja.“


  „Nein, Marlene. Ich brauche dich nicht.“


  „Wieso sagst du das? Ich weiß ja, dass du dich nach mir sehnst. Ich höre es am Klang deiner Stimme. Und ich höre, dass du angeschlagen bist. Schon wieder der Magen?“


  „Ja. Ich dachte schon, das hätte sich erledigt. Irrtum.“


  „Du musst zum Arzt. Bald. Bitte.“


  „Morgen. Ja. Morgen. Ich denke, es geht nicht anders.“


  „Und deine Frau?“


  „Lass Nina aus dem Spiel.“


  „Wie du willst. Aber du gehst zum Arzt, versprochen?“


  „Ich schwöre es.“


  „Wie steht es um dein Buch? Ist es fertig?“


  „Zwei bis drei Texte noch. Und ich brauche einen Titel.“


  „Denk an mich. Dabei fällt dir schon etwas ein.“


  „Ich will aber nicht an dich denken.“


  „Sag das nicht. Schreib über uns. Schreib dir den ganzen Schmerz von der Seele. Schreib, und denk an mich und meinen Kummer, mein Liebster.“


  „Ich bin nicht mehr dein Liebster.“


  „Bist du doch.“


  „Bin ich nicht.“


  „Du bist es. Solange ich lebe. Du bist in mir. Für immer.“


  Da atmet Zofftief durch und legt auf.


  Minutenlang hockt er bloß still da und lauschtin sich hinein. Dann greift er nach einem Blatt Papier und einem Kugelschreiber, notiert seine Gedanken und murmelt vor sich hin, was ihm gerade so einfällt.


  „Auf zu neuen Ufern? Und wieder einmal geklammerte Nächte, gespiegeltes, gebrochenes Licht. Wir nehmen Abschied. Gehen. Und gehen wohin? An Plätze, wo kein Wenn mehr ist und auch kein Aber. Aber nie vergeht mit leichtem Sinn, wo einmal Liebe war.“

  



  ***

  



  Zoffs Montagvormittag geht beim Arzt drauf.


  Drei Stunden blödes Herumsitzen im Wartezimmer, gefolgt von einer hastigen Gastroskopie mit flüchtiger Befundbesprechung.


  „Ihre Magengeschwüre machen wieder Ärger“, seufzt der Arzt. „Die sind stark gereizt. Mit medikamentösen Mitteln scheinen wir nicht so richtig zum Erfolg zu kommen. Also sollte man irgendwann doch einmal operieren. Am besten gleich. Also ab ins Krankenhaus.“


  „Kommt nicht infrage“, lehnt Zoff brüsk ab. „Geben Sie mir neue Tabletten. Stärkere.“


  „Von mir aus, aber die können auch keine Wunder wirken. Wir sollten Nägel mit Köpfen machen. Hören Sie auf mich. Ich meine es gut mit Ihnen.“


  „Ach, hören Sie doch auf. Wie oft soll ich es denn noch sagen? Ich kannjetzt nicht. Ich bin Kriminalbeamter und habe zu tun.“


  „Wie Sie wollen. Es ist Ihr Magen, nicht meiner. Da haben Sie das Rezept. Die Apotheke ist gegenüber.“


  „Danke. Und nichts für ungut, Herr Doktor. Ich weiß, was ic h an Ihnen habe. Auf Wiedersehen.“


  Einekühle PriseempfängtZoff, als er ins Freie tritt. Fluchend ziehter den Kopf zwischen die Schultern und überquert hastig die Straße. Heute fühlt er sich nur noch alt und krank und einsam. Die 14 Euro Rezeptgebühr bezahlt er, ohne mit der Wimper zu zucken. Dann telefonierter nach einem Taxi und lässt sich ins Landeskriminalamt bringen.


  Der Uhrzeiger springt gerade auf 13 Uhr, als er im Büro eintrifft. Kaum sitzt er hinterm Schreibtisch, ruft sein Verleger an und mahntihn zur Abgabe des Buchmanuskripts. Obwohl er immer noch keine Ahnung hat, wie der Titel des Gedichtbands lauten soll, gelobt Zoff, das in den nächsten Tagen zu erledigen. Dann trinkt er Mineralwasser aus der Plastikflasche, schluckt eine seiner neuen Pillen und verdrückt das an einem Verkaufsstand erstandene Sandwich.


  20Minuten später kommt Polli. Die Kripo Belgrad habe gegen einen Besuch der Grazer Kollegen nichts einzuwenden, berichtet er. Alsotelefoniert Zoffrasch mit dem Bundeskriminalamt und holt die Genehmigung für seine Auslandsermittlungen ein. Dann besucht er den Landeskriminaldirektor, referiert über den aktuellen Stand der Morderhebungen und skizziert die weitere Vorgehensweise.


  Die verbliebene Dienstzeit nützt Zoff zur Erledigung des Schreibkrams und zur Vorbereitung seiner Dienstreise. Aufgrund der kurzfristigen Buchung muss er mit Billek von Wien-Schwechat aus fliegen. Das gefällt ihm nicht besonders, ist aber nicht zu ändern.


  Kurz vor Dienstschluss legt ihm der Journalbeamte ein kleines Paket auf den Schreibtisch. Es enthält ein paar nette Zeilen von Martin Forstinger, eine Geburtstagskarte von Marlene und einen Gedichtband. Als ich mich nach dir verzehrte – Gedichte von der Liebe von Erich Fried. Kopfschüttelnd schlägt er es auf und schmökert sich durch die ersten Gedichte.


  Um 19 Uhr ist Schluss. Zoff setzt sich ins nächste Wirtshaus und ordert Bier. Viel Bier.


  Marlene geistert in seinem Kopf herum.


  Dagegen muss er etwas tun.Unbedingt.

  



  ***

  



  Zum selben Zeitpunkt neigt sich der erste Seminartag derUnabhängigen Demokraten im Hotel Marriott in Unterpremstätten bei Grazdem Ende zu.


  Die Arbeitsgruppen stellen ihre Tätigkeit ein, und die Teilnehmertreffeneinander im großen Plenarsaal, woFreiherdas Abendprogramm ankündigt. Und morgen früh, pünktlich um sieben, erwarte er die besonders harten Knaben zum Frühsport.


  Um 20 Uhr tafeln sie im Speisesaal. Ein sechsgängiges Abendessen. Dazu gibt es feinste Weine aus Frankreich, und danach geht es aban die Bar. Alles, was getrunken wird, zahlt die Partei.


  Die Delegiertensind begeistert,Freiherist zufrieden. Er bechert etwa drei Stunden mit ihnen, ehe er sich verabschiedet. Müde betritt er sein Zimmer und setzt sich aufs Bett. Dann greift er in die Außentasche seines Sakkos, holt das geöffnete weiße, unfrankierte Kuvert hervor, schüttelt den darin verborgenen Brief aus dem Umschlag und liest ihn zum wiederholten Male.


  „Rastlos streicht die Rache hin und wider“, zitiert er heiser. „Sie zerstreuet ihr Gefolge an die Enden der bewohnten Erde.“


  Kopfschüttelnd steckt er Brief und Umschlag wieder ins Sakko. In diesem Augenblickruft Rieder an.Der Parteichef scheint gut gelaunt zu sein, denn er lacht. Was mit Paul los sei, will er wissen. Dessen Stimme klinge gar nicht gut.


  „Ein lästiger Husten“, behauptetFreiher. „Mehr nicht.“


  „Und wie läuft es bei euch?“


  „Hervorragend. Alle sind vollerTatendrang.“


  „Das hört man gern. In den nächsten Tagen setze ich dem Kanzler die Daumenschrauben an. Dannwird die Koalition nicht mehr lange halten. Du wirst sehen.“


  „Macht nichts. Wir sind gerüstet“,grinstFreiher optimistisch.


  „Weil ich mich auf dich verlassen kann, Paul“, brummt der Parteichef zufrieden. „Du bist der beste Freund, den ich noch habe. Achte auf dich.“


  „Wieso sagst du das?“, fragt Freiher misstrauisch.


  „Bloß so. Ist was? Sag schon.“


  „Keine Ahnung. Oder doch. Ja. Als ich mich gestern nach Graz aufmachte, steckte ein Kuvert hinter den Scheibenwischern meines Autos. Es enthält einen ähnlich merkwürdigenText, wie du ihn erhalten hast.“


  Sekundenlange Stille. „Du musst die Polizei einschalten“, sagt Rieder betroffen.


  „Wozu?Du hast auch so ein Schreiben erhalten, und was ist dir passiert?Dein Landsitz ist abgebrannt, aber ich hause in einer Wohnung. Da kann man nicht so leicht Feuer legen.“


  „Benno hat auch so einen Drohbrief erhalten. Betty hat es mir erzählt.“


  Freiher schluckt. „Das wusste ich nicht“, erwidert er bedrückt. „Also gut. Sobald ich wieder in Salzburg bin, schalte ich die Exekutive ein. Gibt es sonst noch etwas?“


  Rieder verneint und wünscht eine gute Nacht.


  Unruhig legt Freiherauf, zieht sich aus und geht ins Bad. Sein Parteichef beschäftigt ihn. Was denn, wenn Hannes hinter dieser Drohung steckt?Wenn er sich für den Fehltritt mit Betty revanchieren möchte? Wenn er ihm Angst einjagen will? Nervös wäscht er sich, putzt sich die Zähne und legt sich ins Bett.


  Bis halb zwei zermartert er sich das Gehirn darüber, ob tatsächlich sein Freund Hanneshinter diesem seltsamen Drohbrief stecken könnte.


  Erst dann fällt er in einen oberflächlichen, äußerst unruhigen Schlaf.

  



  ***

  



  Dienstag, 1. November, halb sechs. Der Morgengraut bei Temperaturen um acht Grad plus, es isttrocken.


  Peter Zoff und Paul Billek begrüßen einander gähnend in der Tiefgarage, trinken noch eine Tasse Tee im Büro der Fahrbereitschaft und übernehmen den grauen Audi A6, den Billek sehr zügig auf die Autobahn und weiter in Richtung Wien lenkt. Als sie kurz vor Gleisdorf an einer Baustelle über ein paar Schlaglöcher holpern, wird es Zoff übel.


  Widerwillig schluckt er eine Pille.


  Danach geht es ihm relativ rasch wieder besser.

  



  ***

  



  Halb sieben. Gähnendklettert im Hotel Marriott bei Unterpremstätten Paul Freiher aus dem Bett, zieht sich eine lange Laufhose und ein langärmeliges Oberteil über, streiftsich seine Uhr aufs Handgelenk und fährt mit dem Lift in die Eingangshalle. Dort unterhält er sich mit dem Portier und wartet bis zehn nach sieben.


  Als sich dannimmer noch niemand blicken lässt, verlässt er das Hotel über den Haupteingang, wendet sich nach rechts und läuft über den Kiesweg des weitläufigen Parks nordwärts, bis er auf die wenig befahrene Regionalstraße stößt, die rechter Hand zu einem bekannten Freizeitzentrum und dann weiter in Richtung Flughafen führt. Links liegtUnterpremstätten, die kleine aufstrebende Wohngemeinde am Rande der steirischen Landeshauptstadt Graz.


  Zielstrebig biegt Freiher rechts ab und trabt am rechten Straßenbankett den Maschendrahtzaun entlang nach Süden. So wie gestern ist auch heute weit und breit niemand zu sehen. Weder Autos noch Fußgänger, nicht einmal Radfahrer. Natur pur, sozusagen. Tief einatme n. So reine Luft bekommen die Lungen ganz selten. Gedankenverloren ziehtder Salzburger Politiker seinen Apple iPod aus der Hosentasche und setzt die kleinen Ohrhörer auf. Er hört Rockmusik. Der Rhythmus ist ideal fürs Laufen. Die Beine scheinen heute schwerer zu sein als sonst. Er hätte gestern nicht so viel saufen sollen. Das heißt, gar so viel war das auch wieder nicht. Fünf oder sechs Gläser Bier, und ein wenig Whiskey. Und dieser Cocktail. Brandy Alexander, oder wie das Zeug hieß. Angeblich einer von John Lennons Lieblingsdrinks. Scheußliches Gesöff.


  Wind weht über die Felder, und es riecht nach Regen. Unwillig zieht der Laufsportler den Kopf ein und trottet locker dahin. Rechts neben ihm säumt eine Buschreihe die Straße. Dahinter befindet sich etwas Gehölz. Freiher drehtgerade die Musik etwas lauter und weicht einer Reihe von Pfützenauf die Fahrbahn aus, als er aus einer bösen Ahnung heraus die Kopfhörer abnimmt und einen Blick über die Schulter wirft.Ein weißes Golf Cabrio fährt etwa zehn Meter hinter ihm rechts ran und hält. Was will denn die Karre da? Eigenartig. Misstrauisch zieht Freiher den Kopf ein undläuft weiter, nun aberwesentlich flinker als zuvor.So, als wolle er vor etwas fliehen. Dann blitzt hinter ihm etwas auf. Ein Lichtreflex.


  DerBolzen trifft ihn im Kreuz. Er durchschlägt seine Gedärme und die Pfeilspitze tritt eine Handbreit unter dem Bauchnabel wieder aus dem Leib. Der Bundesparteisekretär macht noch drei Schritte,taumelt,breitet die Arme aus, ächzt und stürzt.Dann liegt er seitlich verdreht auf demAsphalt.Er lebt noch, und seine Beine zucken müde wie die Schwanzflossen eines harpunierten Fischs, als der Wagen näher heranrollt. Der Schmerz überfälltden Schwerverletzten schlagartig und ist so heftig, dass ihm die Tränen aus den Augen schießen, und er beinahe das Bewusstsein verliert. Ein schreckliches Stöhnen quält sich aus seinem Mund.In diesem Augenblick kommt das Cabrio dicht vor seinem Kopf zum Stehen.


  Ein paar Wimpernschläge lang ist es völlig still, und Freiher überlegt fieberhaft, wer ihm das hier gerade antut. Ein Gedanke kommt ihm. Ein entsetzlicher Gedanke. Kann das sein? Unmöglich. Oder doch? Wind kommt auf und weht ihm die Haare aus dem Gesicht.


  Laut heult ein Motor auf. Vier Räder setzen sich in Bewegung.


  Sekundenbruchteile später drücken mehr als 1.000Kilogramm Blech, Stahl und Gummi Freihers Schädel zu Brei.

  



  ***

  



  Flughafen Wien-Schwechat, kurz nach acht.


  Sie trinken Tee, undBillek labert ihm gerade über die Vorzüge von Lederklamotten die Ohren voll, als Zoffs Telefon läutet. Mord vor dem Hotel Marriott? Der Bundesparteiobmann der Unabhängigen Demokraten? Hört sich gar nicht gut an.


  „Du musst die Sache in Belgrad leider alleine schaukeln“, teilt er seinem Kollegen mit und steckt das Mobiltelefon weg.


  Der Kontrollinspektor schluckt. „Wie meinst du das?“, fragter und nestelt unsicher an den Knöpfen seines dunkelbraunen Ledermantels.


  „Du fliegst solo. Paul Freiher wurde ermordet. Ich muss zurück nach Graz, genauer gesagt, nach Unterpremstätten. Sofort.“


  „Schon wieder einer aus Rieders Umgebung. Glaubst du, das hängt mit dem Fall Brecht zusammen?“


  Zoff antwortet mit einem Achselzucken.


  Billek will aber nicht allein nach Belgrad. Die Leute da unten seien ihm suspekt, jammert er. Inklusive Polizei.


  „Du machst das schon“, beruhigt ihn Zoff. „Gute Reise.“


  Als das Flugzeug nach Belgrad abhebt, ist Zoff längst wieder auf der Autobahn. Gegen elf erreicht er Unterpremstätten, verdrücktan einer Tankstelle noch rasch ein Sandwich, trinkt ein Bier und lässtsich den Weg zum Marriott beschreiben.


  Halb zwölf. Der Tatort unweit des Hotels ist bereits hermetisch abgeriegelt.Vor einer Straßensperre drängt sich ein ganzes Heer von Journalisten.Als der Oberstleutnant aussteigt, fröstelt ihn. Es wird jetzt immer kälter, und die Wolken hängen tief.


  Chefinspektorin Britta Seitz und ihr Team sind schon vor Ort. Sie begrüßt ihn an der Absperrung, die den Tatort vom öffentlich zugänglichen Bereich trennt.


  „Servus, Peter.“


  „Hallo, Kleines. Du bist ganz schön blass um die Nase.“


  „Aus gutem Grund“, erwidertBritta Seitz heiser. „Die Leiche sahschrecklich aus. Gut, dass ich noch nicht gefrühstückt hatte.“


  „Der Körper ist schon in der Gerichtsmedizin?“


  Sie nickt. „Der Mann wurde von einem Pfeil niedergestreckt und absichtlich überfahren. Sein Schädel wurde förmlich plattgewalzt.“


  „Alles klar. Gib mir ein paar Fotos. Tatzeit?“


  „Heute, zwischen sieben und halb acht.“


  „Gibt es Zeugen?“


  Sie schüttelt den Kopf.


  „Und, wie steht es mit Spuren?“, fragt er, während er sich die Lichtbilder betrachtet.


  „Dieser Metallpfeil könnte vielleicht aufschlussreich sein.“


  „Und sonst?“


  Bedauernd schüttelt die Tatortexpertin den Kopf.„Der Mord gehört Polli, oder?“


  „Grundsätzlich schon, aber sofern man einen Zusammenhang mit dem Mordfall Brecht nicht kategorisch ausschließen kann, ist das mein Fall.“


  „Was ist mit Bruno?“


  „Der hatgerade in Salzburg zu tun. Aber ich bin ja da.“


  „Und Schulz. Der schwirrt irgendwo im Hotel herum und lässt dir ausrichten, du sollst ihn ganz schnell anrufen. Er hat etwas für dich.“


  „Was denn?“


  „Einen Zettel oder Brief. Näheres weiß ich nicht. Die Tatortfotos kannst du übrigens behalten.“


  „Weiß Big Boss schon Bescheid?“


  „Selbstverständlich.“


  „Und der Staatsanwalt?“


  „Der hat sich Freiher angesehen und ist getürmt, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Ach ja. Der Minister kommt her. Mit dem Auto. Er müsste jeden Augenblick eintreffen.“


  Der hat mir gerade noch gefehlt, denkt sich Zoff, als auch schon ein blauer Audi A8 hinter ihm an der Absperrung zum Stillstand kommt.


  „Da ist er ja auch schon. Dieser Tag entwickelt sich zu einem echten Scheißtag“, murmelt Zoff.


  Wie sehr er damit den Nagel auf den Kopf getroffen hat, kann er zu diesem Zeitpunkt aber noch nicht ahnen.

  



  ***

  



  Allgemeiner Aufruhr.


  Ein Blitzlichtgewitter.


  Panisch eilen Uniformierte herbei, um den hohen Besucher abzuschirmen und die Journalisten zurückzudrängen.


  Der Minister negiert Zoffs Gruß, marschiert schnurstracks zu Britta, küsst ihr die Hand und lässt sich über den Stand der Tatortarbeit unterrichten.


  „Aha“, bellt er danach streng und wendet sich Zoff zu. „Sie schon wieder?“


  Artig grüßt Zoff noch einmal.


  „Herr Oberstleutnant Zoff leitet das Morddezernat. Außerdem ist er der zuständige Chefermittler im Mordfall Brecht“, souffliertdes Ministers Sekretär süffisant.


  „Ist mir bekannt. Lichtbilder!“


  Zoff versteht nicht.


  „Ich will die Fotos von der Leiche sehen. Her damit.“


  „Ach so. Hier.“


  Fünf Stück reichen dem hohen Gast. Den Rest gibt er Zoff retour. „Scheußlich“, klagter.„Was sagen Sie zu dieser abscheulichen Bluttat, Herr Kommandant? Was sagen Sie?“


  „Der Täter hat das Opfer aufgespießt und überrollt. Da war eine Menge Hass dabei.“


  „Und? Ist das alles?“


  „Ich verstehe die Frage nicht.“


  „Sie verstehen so manches nicht, scheint mir. Hören Sie, Herr Kommandant. Freiher war nicht irgendwer. Der Mann war Bundesparteiobmann einer staatstragenden politischen Partei. Einer Regierungspartei sogar. Das heißt, er stand im Blickpunkt der Öffentlichkeit.“


  „Das ist mir klar.“


  „So? Den Eindruck habe ich aber gar nicht. Ich will von Ihnen hören, dass Sie den Fall klären. In kürzester Zeit klären. Verstanden?“


  „Ich habe ein Team exzellenter Fachleute“, erwidert Zoff. „Wir werden alles tun, um den Täter zu fassen.“


  „Tun Sie mehr als alles, Zoff“, zischt der Minister gereizt. „Garantieren Sie mir den Erfolg. Wissen Sie was? Spätestens am 30. November will ich den Täter hinter schwedischen Gardinensehen. Kapiert?“


  „Wieso nichtgleich in 45 Minuten?“


  „Was? Wie reden Sie mit mir? Sind Sie verrückt geworden? Ich habe Ihnen befohlen, den Fall bis Ende November zu klären. Punkt. Halten Sie sich daran.“


  „An mir soll es nicht liegen.“


  „Falsche Antwort, Zoff. Schon wieder. Ein schlichtes Nicken hätte gereicht. Aber das ist vielleicht eine Mentalitätsfrage. Sie fassen den Täter bis Ende November. Ende der Durchsage.“


  „Ich kriege ihn“, murmelt Zoff mit äußerster Beherrschung. „So oder so.“


  „Kommen Sie, Pechstein. Dieses Geschwafel bringt nichts. Wir gehen.“


  „Jawohl.“ Schwitzend vor Nervosität eilt der Ministersekretär seinem Herrn voraus und reißt den Wagenschlag der Nobelkarosse auf. „Bitte sehr, Herr Minister.“


  „Danke, mein Lieber.“


  Finster wendet sich Zoff ab und schlendert zum Marriott.


  Als er das Hotel betritt, beginnt es draußen zögernd zu nieseln.

  



  ***

  



  Eine halbe Stunde später.


  Auf der Autobahn in Richtung Wien herrscht mäßiger Verkehr. Der Minister istsauer. Nicht nur wegen Zoff. Den ganzen Tag hindurch ist er schon auf Achse und inzwischen auch dementsprechend gelaunt. Immer dieselben öden Dienststellenbesuche und dabei immer dieselben Klagen. Die ehemaligen Gendarmen harmonieren nicht mit den ehemaligen Polizisten und umgekehrt.


  Man arbeitet mehr gegeneinander als miteinander, ärgert sich der Ressortleiter und fragt sichnach dem Grund. Freilich, das neue Dienstsystem ist nachteilig, gibt er insgeheim zu. Die Beamten schieben zu viel Dienst und werden schlechter bezahlt, als im alten System. Er könnte ja wieder einmal etwas ankündigen, das die Leute besänftigt. Die Erhöhung irgendeiner Gehaltszulage,zum Beispiel. Ob er das später auch tatsächlich umsetzt, ist ja eine ganz andere Frage.


  Jedenfalls hat etwas zu geschehen. Dieses latente Motzen muss ein Ende haben. Immerhin arbeitet der neue Generaldirektor für die öffentliche Sicherheit ja bereits daran, aus der anonymen Masse einzelne Querulanten herauszufiltern und zur Räson zu bringen. Das ist ein Anfang. Immerhin. „Die Sprache, die diese Bande am besten versteht, ist Druck“, murmelt der Minister düster. „Angst. Die macht sie lenkbar.“


  Verstört dreht der Fahrer den Kopf. „Haben Sie einen Wunsch, Herr Minister? Fahre ich zu langsam?“


  „Blöde Frage. Wollen Sie mich verscheißern?“


  Konfus erhöht der Chauffeur die Geschwindigkeit auf 180 Stundenkilometer.


  „Wo sind wir?“, fragt der Minister etwas später.


  „Kurz vor Gleisdorf. Wir brauchen keine zwei Stunden mehr nach Wien.“


  „Na also“, schnurrt der Politiker zufrieden, lehnt sich zurück und döst mit geschlossenen Augen vor sich hin. Die Journalisten werden auch immer frecher. Da wird man auch wieder einmal Fraktur reden müssen. Ohne die Inserate der Partei und ohne die erst kürzlich angehobene Presseförderung wären die meisten Käseblätter sowieso nicht mehr lebensfähig. Das wird er ihnen klarmachen.


  „Pechstein?“


  „Herr Minister?“


  „Bestellen Sie den Leiter der Personalabteilung für morgen, halb zwölf, in mein Büro. Der Herr Landespolizeikommandant von Salzburg hat mich angerufen und um den Übertritt in den Ruhestand gebeten. Ein ausgezeichneter Mann. Wir verleihen ihm einen Orden und verabschieden ihn mit einem würdigen Fest.“


  „Selbstverständlich. Ich treffe die notwendigen Vorbereitungen.“


  „Gut. Kümmern Sie sich auch gleich um die Vorstellung seines Nachfolgers. Dieser Oberst Fasching bekommt die Stelle.“ Geschäftig dreht sich der Minister nach links, holt seinen Laptop aus der Tragtasche, startet das Programm und vermerkt den Termin.


  „Jawohl“, antwortetPechstein und schweigt betreten. Eine Weile bleibt alles still. Nur die Abrollgeräusche der Reifen auf demA sphalt sind zu hören.Das geht eine ganze Weile so.


  Schließlich fasstsich Pechsteinein Herz. „Darf ich in der Sache Fasching bei dieser Gelegenheit noch auf das Ausschreibungsgesetz hinweisen, Herr Minister“, nuschelt er. „Der Mann ist noch relativ unerfahren. Besetzen wir das Landespolizeikommando für Salzburg ohne ein gehöriges Auswahlverfahren, wird die Personalvertretung sehr ungehalten reagieren.“


  „Die Gewerkschafter fürchte ich nicht. Bereiten Sie die Akte vor, wie besprochen.“


  Damit ist für den Minister der Fall erledigt. Erschöpft schließt er wieder die Augen, wiegt den Laptop auf seinem Schoß und kämpft mit einer plötzlich aufkommenden, entsetzlichen Müdigkeit. Schlafen, denkt ersich, endlich die Augen schließen und ganz ruhig schlafen.


  „Dürfte ich trotzdem vorschlagen, die Planstelle wenigstens offiziell auszuschreiben?“, meldet sich der Sekretär noch einmal zu Wort. „Herr Fasching könnte ja aus der Ausschreibung als Sieger hervorgehen. Als eindeutiger Sieger. Es wäre unangenehm, wenn wir wegen dieser Sache Probleme bekämen.“


  „Wer?“, zischt der Politiker aufgebracht, „Pechstein. Wer denn? Wer bekommt Probleme? Wir bekommen Probleme? Wir? Mit wem denn, Sie Trottel? Mit wem? Sie belästigen mich mit Ihren schwachsinnigen Einwänden. Schweigen Sie! Still!“


  Zerknirscht entschuldigt sich der Ministersekretär. Er habe es nur gut gemeint.


  „Gut gemeint?“, brüllt der Minister. „Mit wem wollen Sie es gut meinen, Pechstein? Mit mir? Sie brauchen es nicht gut zu meinen! Sie brauchen gar nichts zu meinen, das ist nämlich nicht Ihre Aufgabe! Fasching wird Landespolizeikommandant. Aus. Schluss. Er kriegt die Stelle, weil ich das so will. Weil ich es ihm zugesagt habe. Soll ich etwa wegen Ihrer Sensibilität ein Versprechen brechen?“


  Das Gesicht des Ministers ist rot angelaufen. Das verheißt nichts Gutes.


  Entsetzt duckt sich Pechstein. „Und Rieder?“, murmelt er verschreckt und hüstelt nervös.„Den müssen wir doch mitreden lassen. Der wird toben.“


  „Genug“, belltsein Herr und Meistermit geiferndem Mund.„Ich bin Minister. Ich treffe hier die Entscheidungen, und nicht dieser Salzburger Möchtegern. Ist das klar?“ Im gleichen Augenblick kracht der Laptop des Politikers auch schon auf Pechsteins Kopf, pralltvon dort ab, und knallt mitten in die Windschutzscheibe.


  Instinktiv bremst der Fahrer den Audi ab, verreißt den Wagen kurz nach rechts, fängt ihn gedankenschnell wieder ein und bringt das Fahrzeug mit kreischenden Bremsen eine Handbreit vor den Leitschienen zum Stillstand.


  „Na, da haben wir ja wieder einmal Glück gehabt“, grinst der Minister leutselig und klopft seinem blutenden Sekretär kameradschaftlich auf die Schulter, ehe ihnen das Begleitfahrzeug des Einsatzkommandos ins Heck kracht und den Audi in die Leitplanken quetscht.


  Eine Weile bleibtalles still. Dann steigt dünner Rauch aus der zusammengedrückten Motorhaube.


  „Raus hier“, befiehlt der Politiker geistesgegenwärtig und versetzt seinem Sekretär einen Stoß. „Bewegen Sie Ihren Arsch, Pechstein. Oder wollen Sie warten, bis diese Scheißkarre auch noch Feuer fängt?“


  Auf allen Vieren krabbelt der Minister ins Freie.


  Mit brummendem Schädel taumelt ihm sein Sekretär nach.

  



  ***

  



  Im Hotel Marriott stehen Zoff und Schulz an der Hotelbar,nippen an einem Glas Bier und unterhalten sich über den eigenartigen Drohbrief, den Schulz im Hotelzimmer des Mordopfers fand. Wieder ein philosophischer Text. Womöglich wieder von Montaigne?


  Nach einer Viertelstunde beenden sie die Diskussion. Während des restlichen Nachmittags nehmen sie die Daten der 113 Politfunktionäreauf, versammeln sie im Plenarsaal und fragen,ob jemand mit sachdienlichen Hinweisen zum Mord an Freiher oder zu diesem abstrusen Drohbrief dienen könne. Die Leute sind aufgebracht und schockiert, scheinen aber vom Drohbrief keine Ahnung zu haben. Zum Mord selbst kann offenbar auch keiner etwas sagen. Also verhören Zoff und Schulz das Hotelpersonal. Vergeblich. Niemand hat etwas Verdächtiges gesehen oder gehört. Dementsprechend lausig ist Zoffs Laune später, als er kurz nach 20 Uhr ins Büro kommt, sich vor den Computer setzt und im Internet über Paul Freiher recherchiert. Erst gegen Mitternacht kommt er nach Hause, zieht sich aus und duscht.


  Nina schläft schon, als er ins Schlafzimmer schleicht.


  Todmüde kriecht Zoff zu ihr ins Bett.

  



  Am Mittwochmorgen bleibt das Thermometer schon wieder im Keller.Auch die Stimmungslage im Büro des steirischen Landeskriminaldirektors istrelativ eisig.


  „War das denn wieder nötig?“, seufzt Zoffs höchster Vorgesetzter, verdreht die Augen und schiebtdem Leiter seines Morddezernats eine Tasse Tee über den Tisch.


  „Wieso? Ich habedoch keine fünf Sätze mit dem Minister gewechselt“, rechtfertigt sich Zoff gereizt.


  Jetzt wird auch Hamsun ärgerlich. „Pechstein behauptet, du seist frech gewesen. Schnippisch und frech.“


  „Dazu war ja gar keine Gelegenheit. Der Minister verlangt, dass ich den Mord an Freiher bis spätestens 30. November kläre.“


  „Ist das dein Ernst?“


  „Wieso meiner? Er hat mir doch dieses Ultimatum gestellt.“


  „Das kann er nicht verlangen.“


  „Hat er aber.“


  „Trotzdem. Kannst du nicht ein wenig diplomatischer sein? Die lauern jetzt doch nur noch auf den kleinsten Fehler von dir.“


  „Von mir aus. Wir kriegen den Täter. Lass mich nur machen.“


  Kopfschüttelnd nippt der Landeskriminaldirektor am Tee. „Gibt es Fortschritte in der Mordsache Brecht?“


  „Ich denke schon. Einige Indizien weisen darauf hin, dass Brecht von serbischen Kriminellen umgelegt wurde. Was nicht zu dieser Theorie passt, istdieser eigenartige Drohbrief. Freiherhat einen ähnlichen bekommen. Beide Texte stammenaus Montaignes Essays.“


  „Was Brecht betrifft, spricht das natürlich gegen die Serben. Was tust du jetzt?“


  „Was wir immer tun. Ich kümmere mich ums private und berufliche Umfeld der beiden Mordopfer. Und um einen eventuellen gemeinsamen Feind.Die Drohbriefedürftenja von ein- und derselben Person geschrieben worden sein. Freiher könnte seinen Drohbrief im Hotel erhalten haben. Von einem der Tagungsteilnehmer zum Beispiel.Wir werden auch abklären müssen, ob irgendjemand aus diesem Kreis des Bogenschießens mächtig ist, oder mit einer Armbrust umgehen kann. Deshalb werden mit diesen Leuten auch noch Protokolle aufzunehmen sein.Die jeweilige Wohnsitzdienststelle wird das für uns erledigen. Selbstverständlich besteht auch die Möglichkeit, dass Freiher den Brief bereits in Salzburg erhielt und seither bei sich trug. Beide Möglichkeiten sind zu prüfen.“


  „Brauchst du Personal?Sollen wir den KollegenBillek aus Belgrad zurückrufen?“


  „Das wäre nicht zweckmäßig. Die Informationen aus Serbien sind mir wichtig.“


  „Und was hört man von Polli?“


  „Noch nicht allzu viel. Morgen ist erwieder da.“


  „Rastlos streicht die Rache hin und wider“, zitiert der Landeskriminaldirektor nachdenklich und runzelt die Stirn. „Sie zerstreuet ihr Gefolge an die Enden der bewohnten Erde.“


  „Könnte eineAndeutung dafür sein, dass Freiher dem Täter etwas angetan hat“,mutmaßt Zoff.„Ich habeBruno gestern Abend noch angerufen und ersucht, in Salzburg auch ein paarErkundigungen über Paul Freihereinzuholen. Mal sehen, was dabei herauskommt.“


  „Und sonst?“


  „Ich muss wohl auch für mich ein paar Tage Salzburg einplanen. Das wird sich nicht vermeiden lassen. Übrigens sollten wir die Öffentlichkeit ersuchen, uns hinsichtlich des 1. Novembers Wahrnehmungen zu verdächtigen Personen oder Fahrzeugen in der Nähe von Unterpremstätten zu melden. Der Pressesprecher könnte das über die Medien verlauten lassen.“


  Hamsun nickt. „Gut so“, schließt er die Besprechung ab.„An die Arbeit.“


  Auf demFlur wartet Schulz. Zoff fragt ihn, ob er die Befragungen von Brechts Mitarbeiternin Irrachschon abgeschlossen habe.


  Bei der männlichen Besatzung seien noch etwa zehn Beamte zu verhören, berichtet der Kollege. Bei den Frauen hingegen wären bloß noch zweiBeamtinnen ausständig. Eine gewisse Martina Heinrich und Frau Gruppeninspektor Helga Koch. Beide befänden sich im Krankenstand.Trotzdem habeer bereitsGesprächsterminevereinbaren können.


  „Und was steht in den Protokollen? Gibt es Aussagen, die uns weiterbringen?“


  „Wie man es nimmt. Die beiden erkrankten Damen sollen mit Brecht liiert gewesen sein. Hintereinander, wohlgemerkt. Kollegin Heinrich hat Frau Koch abgelöst. Außerdem ist von einer ziemlich stürmischen Beziehung mit einer Offiziersschülerin aus Salzburgdie Rede, die erin seiner Funktion als Trainer auf der Sicherheitsakademie in Traiskirchen kennengelernt hat. Er unterrichtete Konfliktmanagement.“


  „Wie passend. Und weiter?“


  „Nichts weiter. Nach Ausbildungsendegingsie zurück nach Salzburg.“


  „Sieh mal einer an. Fass die Protokolle, in denen auf diese Frau hingewiesen wird, in einer eigenen Mappe zusammen. Die Sache interessiert mich.“


  „In Ordnung. Dann mach ich mich wieder auf den Weg.“


  „Wann redest du mit Heinrich und Koch?“


  „Morgen, zehnUhr. Ich nehme sie mir auf der Grenzpolizeistation vor. Hintereinander.“


  „Ich komme mit“, verspricht Zoff. Schulz nickt bloß und verabschiedet sich.

  



  Halb elf. Zoff fährt in die Gerichtsmedizin.


  Die durch den Pfeil hervorgerufene Verletzung hätte Freiher womöglich zum Krüppel gemacht, aber er hätte sie überlebt, erfährt er dort. Jedenfalls müsse das Opfer bei vollem Bewusstsein gewesen sein, als es überrollt wurde. Diese Aussage gibt Zoff zu denken. Hätte der Pfeil Freiher20 bis 40 Zentimeter weiter oben getroffen, wäre er tödlich gewesen. Da hätte sich das Überfahren des Opfers erübrigt. Hat der Täter also nicht gut genug gezielt, oder wollte ersein Opfernur wehrlos machen und möglichst lange leiden lassen?


  GrübelndgondeltZoffnach Unterpremstätten.Zu Mittag ist er im Marriott, isst dort eine Kleinigkeit, besorgt sich die Gästeliste der letzten zwei Wochen und fährt mit seinem Wagen zum Tatort.Dort spazierter eine Weile auf der Straßehin und her. Die Augen hält er dabei auf das Straßenbankett und die angrenzenden Waldstreifen, Wiesen und Felder gerichtet, ohne genau zu wissen, wonach er eigentlich sucht.


  Er findet auch nichts.


  Gegen 15 Uhrbraust er zurück nach Graz, verzieht sich ins Büro und schaltet das Telefon ab.Er will jetzt ungestört sein. Während der nächsten Stunden lässt er die Namen und Daten der Gästeliste durch verschiedene Computerprogramme laufen. Neben Fakten wie Wohnsitz und Vorstrafen interessieren ihn vor allem Verknüpfungen zu den Namen Freiher, Brecht, Rieder und Philosophie. Kurz vor 19 Uhr schneit Britta Seitz zur Tür herein. Zoff ist schon ein wenig müde und seine Augen schmerzen, aberdie Tatortexpertin sieht wirklich schlimm aus. Hängende Schultern, blasses Gesicht und Ringe unter den Augen.


  „Ich habe Neuigkeiten zu diesem Metallpfeil“, sagt sie leise und setzt sich. „Willst du sie hören?“


  Zoff nickt.


  „Es handelt sich um einen sogenannten ‚CarbonbolzenStryker’, mit grün-weißer Befiederung. Er wird von Armbrüsten aus leichten Metallen oder Legierungenverschossen. Da gibt es verschiedenste Marken wie ‚X-bow’, oder ‚Covert CX 1’. Alle haben in etwa dieselbe Technik. Sie unterscheiden sich vorwiegend durch die Art des Materials wie etwa Titan oder Carbon, und das Design. Diese Geräte sind mit einem Zielfernrohr versehen.“


  „Eine geräuschlose, tödliche Waffe“, sinniert Zoff. „Damit ist ein Fehlschuss wohl ziemlich ausgeschlossen, oder?“


  „Bei einer Distanz bis zu 120 Metern trifft man damit äußerst präzise“, stimmt Britta zu.


  „Kann man feststellen, aus welcher Entfernung der Schuss abgegeben wurde?“


  „Oh ja, aber das dauert noch eine Weile. Die Pfeile erreichen Geschwindigkeiten von über 400 Stundenkilometern. Aufgrund der Verletzung von Freiher gehe ich von einer Entfernung von etwa 50 bis 70 Metern aus.“


  „Kam der Pfeil von der Seite? Mir ist da eine Baumgruppe aufgefallen.“


  „Der Täter schoss frontal von hinten“, stellt Britta klar.


  „Und wo kann man so eine Armbrust kaufen?“


  „In Spezialgeschäften, sowie bei einigen Sportartikelhändlern. Der eine oder andere Waffenhändler führt das Zeug natürlich auch. Sobald du 18 bist, kannst du diese Waffe jederzeit kaufen, transportieren und auch führen. Solange du damit niemanden bedrohst, ist alles kein Problem.“


  Zoff nickt. „Hast du noch Lust auf eine Tasse Kaffee?“


  Britta schüttelt den Kopf.


  „Was ist mit dir? Sag schon.“


  „Nichts. Oder doch. Ich bin fertig“, murmelt sie ganz verloren, steht auf und geht. Zoff nimmt es seufzend zur Kenntnis. Er mag Britta, hat aber keine Ahnung, wie er ihr helfen könnte.


  Um 22 Uhr schaltet er seinen Computer ab und zieht endlich Leine. Eine halbe Stunde später ist er zu Hause. Nina liegt schon im Bett. Sie habe ein Präparat gegen Kopfschmerzen eingenommen, sagt sie und dreht sich zur Seite.


  Wortlos schließt er die Tür, schlendert ins Wohnzimmer und setzt sich mit einem Glas Wein vor den Fernseher.


  Dabei schläft er ein.

  



  ***

  



  „Donnerstage sind Unglückstage.“Missmutig beißtJulia in ihr Frühstücksbrot. Dass ihre Klassenarbeiten in diesem Jahrvorwiegend an Donnerstagen stattfinden, ist schon irgendwie merkwürdig.


  „In welchem Gegenstand schreibst du denn die Arbeit?“ erkundigt sich ihr Herr Papa kauend.


  „In Mathe!“


  „Oh Gott. Mathe habe ich gehasst.“ Gedankenverloren nippt Zoff an seiner Teetasse.


  „Ehrlich?“


  „Und wie.“


  „Du redest ja wieder mit ihm“, unterbrichtNinaihre Tochter vorwurfsvoll, verbrennt sich an der Kaffeetasse die Lippen und flucht.


  „Man kann ihm doch nicht ewig böse sein.“


  „Dein Konzert verpennen: So etwas darf einfach nicht passieren.“


  „Wir spielen ja wieder einmal“, gähnt Julia und streicheltdie Hand ihres Vaters.


  „Ich kann es nicht ausstehen, wenn duso unverlässlich bist“, sagt Nina mit gesenktem Blick. „Aber wenn dir Julia wieder gut ist, muss ich es wohl auch sein. Ich habe da noch etwas für dich.“


  Mit unsicherem Lächeln steht sie auf, verschwindet kurz im Schlafzimmer und kommt mit einem Päckchen zurück. Eine Nachlese zu seinem Geburtstag, meint sie verlegen und legt es ihm auf den Tisch. Vielleicht freueer sich ja noch darüber.


  Überrascht bedankt sich Zoff und reißt ungeduldig das Geschenkpapier auf. Ein Buch. „Wie soll ich meine Seele halten“, liest er den Titel vom Umschlag ab. „Liebesgedichte von Rainer Maria Rilke.“ Zoff bedankt sich mit einem Kuss, trinkt seinen Tee aus, nimmt das Buch und macht sich auf die Socken.

  



  ***

  



  Zwei Stunden später auf der GrenzpolizeistationIrrach.


  In Brechts ehemaliger Kanzlei wartet Zoff auf Martina Heinrich, während sich sein Kollege Schulz im Nebenbüro um Helga Koch kümmert.


  Fünf Minuten vor zehn klopft es an der Tür und eine junge, geschmeidige Rothaarige mit rehbraunen Augen tritt ein.


  „Mein Name ist Heinrich. Herr Oberstleutnant Zoff?“


  „Bin ich. Guten Morgen. Nehmen Sie Platz.“


  Die junge Frau bedankt sich, zieht ihre Jacke aus und setzt sich. Sie trägt ein blaues Kleid, dessen Saum sie nervös nach unten schiebt. Unbeeindruckt fragtZoff nach ihrem Geburtsdatum und ihrem Wohnsitz und tippt die Antworten in seinen Laptop ein.


  „Sie waren mit Brecht liiert, hat man mir gesagt“, eröffnet er das Gespräch.


  „Wir haben ein paar Mal miteinander geschlafen. Er war ein geschiedener Mann, hatte Charme, und er gefiel mir.“


  „Und was sagten die Kollegen dazu?“


  „Ich war erst eine Woche auf der Dienststelle, als er sich an mich heranmachte, und hatte keine Ahnung von seinem Ruf. Im Grunde kann ich mich jetzt bloß noch versetzen lassen.“


  „Wussten Sie von Frau Koch?“


  „Natürlich nicht. Die kratzte mir fast die Augen aus. Und dann auch noch dieser peinliche Auftritt in Salzburg.“


  „Welcher Auftritt?“


  „Eine gewisse Frau Oberst Wagner beschimpfte mich dort. Ich war fassungslos.“


  „Wann war das?“


  „Am Samstag vor Bennos Tod. Benno hatte eine Einladung vom Oberbürgermeister. Wir waren im Sternbräu, im Stadtzentrum.“


  „Was lief da? Erzählen Sie.“


  „Die Freundin unseres Gastgebers lieferte eine Szene. Sie nannte mich ein Flittchen.“


  „Bei welcher Gelegenheit?“


  „Bei einer öffentlichen Podiumsdiskussion. Einem gut besuchten Sicherheitsstammtisch. Während wir uns mit dem Oberbürgermeister unterhielten, saß sie an seiner Seite und tat sehr fein, wenn Sie wissen, was ich meine. Irgendwie geriet Benno deshalb in Streit mit ihr, und da kanzelte sie mich plötzlich derart ab, dass er auf sie losging.“


  „Auf welche Art und Weise?“


  „Er behauptete, sie hätte Rieder ohne ihn nie kennengelernt und sie schlafe sich planmäßig nach oben. Da verlor sie die Nerven und warnte ihn.“


  „Sie drohte?“


  „Sie sagte, er werde das büßen.“


  „Und wie reagierte Brecht?“


  „Der lachte bloß. Später erzählte er mir, er sei mit der Frau einmal befreundet gewesen. Vor ein paar Jahren.“


  „Und die heißt Wagner?“


  „Die Stellvertreterin des Salzburger Landeskriminaldirektors“, bestätigt das Mädchen. „Nachdem wir aus Salzburg zurück waren, schlief ich noch zwei Mal mit Benno, ehe ich von seiner Affäre mit der Kollegin Koch erfuhr. Daraufhin verkroch ich mich zu Hause und schaltete Klingel und Telefon ab.“


  „Haben Sie einen Verdacht, wer Brecht umgebracht haben könnte?“


  „Nein. Ich kenne hier niemanden und werde auch nicht bleiben.“


  „Wurde er auf der Dienststelle angefeindet? Gibt es Mitarbeiter, die ihn hassten?“


  „Ich hatte nicht den Eindruck.“


  „Und von Sorgen privater Natur ist Ihnen auch nichts bekannt?“


  „Nein. Zu mir war er aufmerksam, liebevoll und witzig. Ich glaube nicht, dass er sich besondere Sorgen machte.“


  „Und politisch? Gab es da mit jemandem Probleme?“


  „Wir sprachen nicht über Politik. Er fand mich sexy, und ich mochte seine zupackende Art. Das war die Ebene, auf der wir uns bewegten. Mehr war da nicht.“


  Nachdenklich lässt Zoff sie das Protokoll unterzeichnen und begleitet sie an die Tür.Kaum hat sie die Kanzlei verlassen, klingelt Zoffs Mobiltelefon.


  Sein Analytiker ist dran. Die Erhebungen bei den Irracher Kommunalpolitikernseien abgeschlossen, berichteter. Auf nennenswerte Ergebnisse könne er leider nicht verweisen. Brecht habe sich großer Beliebtheit erfreut. Bei seinen Parteifreunden, und sogar beim politischen Gegner. Weit und breit kein Todfeind zu entdecken. Auch kein Philosophieexperte.


  „Und sein privates Umfeld?“


  „Ich erfuhr von drei Damen, mit denen er intim war. Die Ehemännersind brave Familienväter mit entsprechendem Alibi. Zwei weitere Frauen, die man mit ihm in Verbindung bringt, leben immer noch allein. Die Damen kommen für den Mord auch nicht infrage. Heute und morgen kümmere ich mich noch um Brechts Verbindungen zur steirischen Landespolitik. Dann bekommst du den nächsten Bericht.“


  Enttäuscht legt Zoff auf und packt seinen Laptop in die Tragtasche.


  Schulz wartetvor der Tür.„Helga Koch steht zu ihrer Affäre mit Brecht“, erzählt er. „Die liebt den Kerl immer noch. Was den Mord betrifft, hat sie ein Alibi. Näheres im Protokoll.“ Grinsend hälter dem Oberstleutnant eine dünne Mappe vor die Nase. Zoff steckt sie in die Laptoptasche.


  Sie essen in einem Wirtshaus in Irrachund fahren zurück ins Landeskriminalamt.Zoff grübelt wieder einmal über der Gästeliste des Marriott, als Polli an seiner Bürotür klopft.


  „Hallo, Bruno“, begrüßt ihn Zoff. „War Salzburg eine Reise wert?“


  „Auf jeden Fall“, grinst Zoffs Stellvertreter. „Was sagst du dazu, dass Rieders Landhaus kürzlich angezündet wurde? Man fand zwei leere Benzinkanister, Streichhölzer und einen Drohbrief mit wirrem Inhalt. Eine auffällige Parallele zu Brecht, nicht wahr? Und ich weiß, warum Brecht aus der großen Politik ausscheiden musste.“


  Da ist Zoff aber jetzt gespannt.


  „Er war Finanzreferent und hat in die Kasse gegriffen. Der Chef persönlich hat ihn gefeuert. Danach wurde die Sache vertuscht.“


  „Und welche Informationen hast du zu Freiher?“


  „Rieders engster Freund und Weggefährte. Politische Gegner, Parteifreunde und Mitarbeiter hatten Respekt vor ihm. Oder Angst. Geliebt hat ihn keiner. Auf einen deklarierten Todfeind bin ich allerdings auch nicht gestoßen.“


  „Hast du dich in seiner Wohnung umgesehen?“


  „Mit Genehmigung der Schwester des Toten. Sie ist dieeinzige noch lebende Verwandte, lebt in der Schweiz, ist verheiratet, kinderlos, sehr vermögend und unterrichtete zur Tatzeit an der Uni in Zürich. In FreihersQuartier war nichts Besonderes zu finden.“


  „Freiher war nicht verheiratet. Wie stand es mit Affären?“


  „Über sein Sexualleben ist nichts bekannt. Da schweigen sich alle aus. Merkwürdigerweise.“


  „Die Brandanschläge auf die Häuser von Rieder und Brecht müssten eigentlich miteinander in Zusammenhang stehen“, überlegt Zoff. Und dass Rieder auch einen Drohbrief erhalten hat, verheißt nichts Gutes. Morgen kommt Paul aus Serbien zurück. Ich bin schon neugierig, was er dort erreicht hat. Inzwischen musst du für mich sechs Leute von meiner Gästeliste überprüfen.“


  „Wieso denn?“


  „Die schliefen bloß ein bis zwei Nächte im Hotel. Kurzzeitgäste, sozusagen. Möglicherweise ergibt sich da eine Verbindung zum Mordopfer.“


  Seufzend übernimmtPolli die Gästeliste.


  „Bist du sehr ausgelaugt?“


  „Keine Spur. Willst du den ausführlichen Erhebungsbericht heute noch lesen?“


  „Wenn möglich, schon.“Danach schildert ihm Zoff, was er am Vormittag von Martina Heinrich erfahren hat.

  



  ***

  



  Der Freitag beginnt mit einem Paukenschlag.


  In der Bundeshauptstadt verabschiedet der Innenminister den Landespolizeikommandanten von Salzburg und präsentiert dessen Nachfolger.


  Hannes Rieder schäumt vor Wut, lässt sich nach Wien fliegen, trommelt den Koalitionsausschuss zusammen und droht unverhohlen mit Neuwahlen.


  In Graz sitzen unterdessen Paul Billek, Bruno Polli und Peter Zoff in der Kantine des Landeskriminalamts und trinken Tee.


  „Die Mordwaffe im Fall Brecht scheint in den serbischen Datenbanken nicht auf“,berichtetBillek. „Die Slowenen und Kroaten konnten mirzurBeretta auch nichts sagen.“


  „Wäre ja auch zu schön gewesen. Was sagen die Serben zu unseren Festnahmen?“


  „Man war erfreut. Die Kollegen haben die Wohnungen unserer fünf Drogenkuriere penibel durchsucht. Vergeblich.“


  „Was tun wir jetzt?“, fragtPolli ratlos.


  „Erinnerst du dich an das gestohlene Auto, das auf diesem Autobahnparkplatz in Grenznähe zurückgelassen wurde?“


  „Ja. Ein slowenisches Fahrzeug, nicht wahr?“


  „Genau. Es fanden sich jede Menge Fingerabdrücke im Wagen. Die Prints unserer Festgenommenen sind leider nicht darunter, aber Britta hatdie Abdrücke in die Interpoldateien eingespeist. Eventuell scheinen sie ja irgendwo auf.“


  „Wäre möglich. Aber mir ist da noch etwas eingefallen“, murmelt Paul Billek. „Irgendwie hoffen wir ja, Brechts Mörder könnte dieses Fahrzeug benutzt haben, oder?“


  Zoff nickt.


  „Es gäbe da einen Weg, die Fahrt des Lenkers nachzuvollziehen. Allerdings bloß etwaige Reisebewegungen auf der Autobahn.“


  „Und wie würde das gehen?“


  „Wir könnten uns die Technik zur Einhebung der Lkw-Maut zunutze machen. Jeder Lkw führt ein Gerät mit, das elektronische Impulse aussendet.“


  „Du meinst diese ‚Go-Box’?“


  „Ja. So heißen diese Dinger. Die Impulse daraus werden von Empfangsgeräten aufgenommen und verarbeitet.“


  „Das sind die kleinen, kameraähnlichen Dinger auf diesen Querträgern aus Stahl und auf den Autobahnbrücken.“


  „So ist es. Jedes Empfangsgerät dokumentiert einen wahrgenommenen Impuls. Auf diese Art und Weise kann man die Bewegung eines Lkw verfolgen, und die kilometerabhängige Maut wird automatisch von seinem Konto abgezogen.“


  „Und was hat das mit unserem eventuellen Täterfahrzeug zu tun?“


  „Eine ganze Menge. Die Empfangsgeräte schießen nämlich pausenlos Fotos, und zwar von allen Fahrzeugen, die sich auf der Fahrbahn bewegen. Die Bilder bleiben einen Monat lang gespeichert und werden anschließend automatisch gelöscht.“


  „Das ist ja ein Ding! Wie kommen wir an diese Aufnahmen?“, willPolli wissen.


  „Mithilfe der Staatsanwaltschaft“, knurrt Zoff. „Immerhin geht es um Mord. Kümmert euch um diese Aufnahmen. Am Sonntagfahre ich nach Salzburg. Was haltet ihr davon, wenn wir gleich hier in der Kantine zu Mittag essen? Einverstanden?“ Billek und Pollihaben nichts dagegen.


  Sieht ja ganz danach aus, als würde ihr Chef sie einladen.

  



  ***

  



  Freitagabend in einem Wiener Nobelrestaurant.


  Der Bundeskanzler und Hannes Rieder sitzen einander gegenüber.


  „Nein, nein. Ihr könnt mir nicht so einfach diesen Fasching als Landespolizeikommandanten vor die Nase setzen“, grollt der Parteichef der Unabhängigen Demokraten und stochert zornig in seinem Fischfilet.


  „Es war aber doch allgemein bekannt, dass wir in Salzburg einen neuen Kommandanten brauchen“, lächelt der gerade 60 Jahre alt gewordene Kanzler listig. „Ich dachte, du hättest deinen diesbezüglichen Wunsch bereits zeitgerecht beim Innenminister deponiert.“


  „Willst du mich verscheißern? Die Position sollte im Jänner nä chsten Jahres ausgeschrieben und frühestens im März besetzt werden. Jetzt schreiben wir November, und alles ist gelaufen.“


  „Der Innenminister berichtet mir, die Neubesetzung sei wegen einer akuten und schweren Erkrankung des bisherigen Amtsinhabers spontan notwendig gewesen.“


  „Schwachsinn. Lüge! Außerdem ist es völlig unwichtig, ob der bisherige Kommandant mit dem heutigen Tag abtritt oder nicht. Da betraut man eben jemanden mit der vorläufigen Führung der Amtsgeschäfte und schreibt die Stelle zur Neubesetzung aus. Wozu gibt es denn ein Ausschreibungsgesetz?“


  „Das hast du doch selbst nie ernst genommen.“


  „Das steht nicht zur Debatte. Ich stelle fest, dass mein Koalitionspartner eine der wichtigsten Positionen in meinem Bundesland besetzt, ohne mich auch nur anzuhören. Ist das Partnerschaft? Ist das Koalitionstreue? Aber das lasse ich mir nicht bieten. Ihr macht die Ernennung dieses Herrn Fasching wieder rückgängig, hast du verstanden?“


  „Wie denn? Der Mann hat einen Ernennungsbescheid.“


  „Das ist euer Problem. Wenn diese Sache nicht innerhalb eines Monats repariert ist, hat das Konsequenzen. Habe ich mich da klar genug ausgedrückt?“


  „Unmissverständlich“, murmelt der Kanzler und nimmt einen Schluck Weißwein.


  „Dann danke ich höflichst für die Einladung. Mir ist der Appetit vergangen.“ Damit legt Rieder das Besteck zur Seite, erhebt sich, nickt dem Kanzler zu und geht, seine Leibwache im Schlepptau.


  Mit sorgenvollem Gesicht greift der Kanzler zum Mobiltelefon, tippt eine Ziffernfolge ein und wartet.


  „Hallo?“, meldeter sich schließlich und hüstelt nervös. „Ich erwarte Sie im Kanzleramt. In einer Stunde. Es gibt ein Problem. Wenn wir nicht verdammt aufpassen, laufen die Dinge aus dem Ruder, unddas darf nicht sein.“

  



  ***

  



  Acht Uhr morgens.


  Alles schien auf einen total verregneten Samstag hinauszulaufen, aber vor einer Stunde klarte es auf.


  Nunist nur noch die Luft feucht, und der Wind lässt nach. Dunst steigt auf, und auf den Gehsteigen und Fahrbahnen liegt nasses Laub.


  Der suspendierte KontrollinspektorNeumeierfällt beinahe auf den Hintern, als er die Kreuzung mit der Morellenfeldgasse überquert.


  Fluchend bleibt er einen Moment lang stehen, fasst sich an den Bund der grauen Trainingshose, zieht sie energisch hoch und atmet tief durch. Was für ein Labsal für die Lungen. Die Luft riechtso rein und klar, als stünde erauf demGipfel eines Bergs.


  Dafür ist der Boden ganz schön glitschig.


  Aufpassen! Sich beim morgendlichen Einkauf eine Verletzung zuzuziehen, fehlte gerade noch. Er hat sowieso schon genug Ärger am Hals.


  Vorsichtig trabt er die Schillerstraße entlang und immer weiter bis zum Schillerplatz. Die kleine Trafik hat schon geöffnet, und er kauft eine Stange Zigaretten und eine Tageszeitung. Danachdebattiert er mit der Verkäuferin über das Bettlerproblem im Stadtzentrum, die beschissene Politik in diesem Land, die ständig steigenden Preisefür Tabakwaren und die unerhörte Hexenjagd auf alle Raucher dieser Welt.Nach diesem seelischen Ausschleimen der besonderen Art marschiert er auf der anderen Straßenseite wieder retour.


  Es ist kurz nach acht, und kein Mensch ist zu sehen. Außer der Straßenbahn, die vor fünf Minuten an ihm vorbeifuhr, ist ihm noch nicht einmal ein Fahrzeug begegnet. Deshalb fällt ihm der graue Renaultauch sofort auf, der keine 20Meter vor ihm aus der Nibelungengasse heraus an die Kreuzung mit der Schillerstraße heranrollt. Der Wagen stoppt, und der Bursche hinterm Steuer beobachtet ihn.


  Angestarrt zu werden, hat der suspendierte Polizist schon als Kind gehasst. Jetzt mag er das noch weniger.„Was schaust du denn so blöd?“, murmeltNeumeier misstrauisch und bleibt stehen. Sofort fährt der Kontrollinspektor alle Antennen aus. Da stimmt etwas nicht. Der Bursche schaut so unschuldig, aber ihn kann er nicht täuschen. Der Kerl da drüben ist nicht astrein. Also geht er in Deckung. Aus einem offenen Fenster über Neumeierdringt Radiomusik. Irgendetwas Modernes mit stampfendem Bass, jaulenden Gitarren und deutschem Sprechgesang. Das soll Musik sein? Entsetzlich.


  Der Mann im Renault legt den Gang ein und lässt hart die Kupplung kommen. Die Karre macht einen Satz nach vorne, wird aber vom Lenker mit kreischenden Bremsen wieder abgefangen. Dann biegt er nach links in die Schillerstraße ein, während sich Benno Brechts Stellvertreterimmer noch argwöhnisch hinter einen am Fahrbahnrand abgestellten Volvo duckt. Er lässt den Wagen nicht aus den Augen, bis er in den Schillerplatz einbiegt und aus seinem Blickfeld verschwindet.


  Erleichtert richtet sich Neumeier wieder auf, wischt sich den Angstschweiß von der Stirn und marschiertentschlossen weiter. Im Eiltempo. Dann steht eran der Kreuzung mit der Nibelungengasse.


  Verdrossen holt er ein Taschentuch aus seiner Trainingsjacke, schnäuzt sich und überquert die Fahrbahn. Keine zehn Meter weiter wirft er aus einer Eingebung heraus einen Blick über die Schulter, und erstarrt. Der Renault! Da kommt er schon wieder. Er gondelt die Straße herunter. In Schrittgeschwindigkeit. Zufall? Lächerlich.


  „Scheiße“, schnauftNeumeier und saust auch schon los. Wie der Blitz rennt er quer über die Fahrbahn direkt auf die Herz-Jesu-Kirche zu. Wild wirft er seine Beine nach vorn. Schneller. Nichts wie weg hier!


  Vor der Kirche steht ein Motorradfahrer am Fahrbahnrand. Die dunkle Suzuki hat er vor sichaufgebockt.Der Kerl scheintirgendein technisches Problem zu haben, denn er kniet auf demGehsteig und hantiert an der dem Flüchtendenentgegengesetzten Seite der Maschine herum. Eigenartigerweise trägt er dabei immer noch seinen schwarzen Vollvisierhelm, aber das fällt Neumeier erst auf, als er mit dem Mann in schwarzer Lederkluft auf gleicher Höhe ist.


  Schnaufend stößt Neumeier den Motorradfahrer zu Boden, registriert den Revolver in dessen Hand und springt geistesgegenwärtig über die kniehohe Mauer in den Park, der das Gotteshaus umgibt. Da hat sich der Typ im schwarzen Lederoverall auch schon wieder hochgerappelt und ballert los. Der erste Schuss geht fehl. Auch der zweite pfeift dicht an Neumeiers Kopf vorbei. Hastig schlägter einen Haken, registriert einen weiteren Schuss und läuft stur weiter auf die Kirche zu. Knapp vor dem Hauptportal trifft ihn ein Projektil in den linken Oberschenkel und wirft ihn in ein Rosenbeet, wo er seitlich verdreht zu liegen kommt. So trifft ihn der Attentäter mitdem nächsten Schuss auch bloß in den rechten Arm.Kreischend vor Angst rollt sich Neumeier zur Seite.Zum Glück! So verfehlt ihn das nächste Projektil und fährt keine zehn Zentimeter neben ihmin die Erde.


  Immer noch steht der Motorradfahrer breitbeinig auf demGehsteig und zielt.Ruhig, als stünde er am Schießstand. In dem Moment, als er sein rechtes Bein auf die kniehohe Mauer stellt, um aufs Grundstück zu steigen, dichter an Neumeier heranzugehen und ihm aus nächster Nähe das Lebenslicht auszublasen, rammt der Renault das Motorrad des Schützen.Augenblicke später liegt der Revolverheldbewegungslos jenseits der Mauer, die schwere Suzuki direkt über ihm.Auf demDach der Kirche zwitschern ein paar Vögel. Unter ihnenklettert ein jungerFahrzeuglenker ins Freie.


  „Verfluchte Scheiße“, flucht der Führerscheinneuling genervt, zieht sein Mobiltelefon aus der Tasche und telefoniert nach der Polizei.


  Unterdessen kriechtNeumeier auf dem Bauch in Richtung Kirche und schreit gellend um Hilfe.

  



  ***

  



  Zoff sitzt beim Mittagessen, als ihn der Journalbeamte telefonisch informiert.


  Eine Viertelstunde später holtihn Polli ab, und sie brausen ins Krankenhaus. Im Flur vor der Intensivstation hockt eine Wache und blättert gelangweilt in einer Zeitung. Fünf Meter weiter lümmelt Paul Billek.


  „Was ist mit Neumeier?“, fragt Zoff, noch ganz außer Atem.


  Billek beruhigt ihn. „Er hat zwei Treffer abbekommen. Eine schwere Oberschenkelverletzung und einen Armdurchschuss.“


  „Und der Täter?“


  „Exitus. Vor einer Viertelstunde.“


  Seufzend schüttelt Zoff den Kopf. „Und? Wie ist das alles abgelaufen?“


  „Mordanschlag in der Schillerstraße, direkt vor der Herz-Jesu-Kirche. Glücklicherweise hat ein Führerscheinneuling die Sache mitbekommen und das Motorrad des Täters über den Haufen gefahren. Die Suzuki hat den Attentäter erschlagen.Der Autolenker wird psychologischbetreut.“


  „Da hatNeumeierja verdammt viel Glück gehabt.“


  Billek nickt.


  „Ist er vernehmungsfähig?“


  „Nicht vor Mitte nächster Woche.“


  „Britta soll die Fingerabdrücke des Toten sichern und DNA-Proben nehmen. Wir gehen inzwischen ein Bier trinken. Ich lade euch ein.“


  Eilig verlässt Zoff mit seinen Mitarbeitern das Krankenhaus.


  Die Wolkendecke bricht jetzt endlich auf.


  Strahlender Sonnenschein legt sich über die Stadt.

  



  ***

  



  Auch in Salzburg lacht die Sonne.


  Auf Bettina Wagners miese Stimmung hat das allerdings keinen sichtbaren Einfluss. Sie sitzt mit Hannes Rieder in einem Kaffeehaus nahe des Schlosses Mirabellund motzt schon eine Zeitlang vor sich hin. Er hingegen ist merkwürdig schweigsam.


  „Dann werde ich also nicht Landespolizeikommandantin“, murmeltsie enttäuscht und zieht mit dem Kaffeelöffel imaginäre Kreise auf der Tischplatte.


  Rieders Stimme ist barsch. Das Gespräch ist ihm unangenehm. „Das ist nicht gesagt“, brummt er. „Meine Gespräche mit den Sozialisten sorgen für Druck. Wenn die Schwarzen weiter an der Macht bleiben wollen, müssen sie mir entgegenkommen. Wir werden schon noch sehen, wer da am längeren Hebel sitzt. Fürs Erste wirst du dich aber mit ihm abfinden müssen.“


  „Ausgerechnet mit Fasching, diesem schmierigen Aas.“


  „Ach, komm schon. Arrangiere dich. Du weißt ja, wie das geht. Schließlich hast du dich ja auch mit Paul arrangiert.“


  „Was weißt du von der Sache mit Paul?“


  „Er hat es mir erzählt.“


  „Alles?“, stammelt Bettina Wagner und wird bleich.


  „Genug. Die Details ersparen wir uns. Wir werden uns nicht mehr so oft sehen. Ist vielleicht auch ganz gut so. Stella bemüht sich gerade sehr um mich, aber die Angst,dass ich mir wegen deines unkontrollierten Sexuallebens eine Geschlechtskrankheit einfange, hemmt sie.“


  „Wie bitte? So eine Frechheit.“


  „Sei doch nicht so empfindlich.“


  „Heißt das, du lässt mich fallen?“


  „Nicht direkt. Wir bleiben Freunde. Das reicht.“


  „Ich gehe jetzt“, flüstert Bettina fassungslos, springt auf und rennt aus dem Lokal. Vor der Eingangstür parkt ihr Wagen.


  „Du verdammtes Schwein“, würgt sie hervor, nachdem sie hinterm Steuer sitzt. „Du willst mich entsorgen wie ein altes Paar Schuhe. Das hätte ich nicht von dir erwartet. Aber so leicht geht das nicht, mein Lieber. Du hörst noch von mir. Na warte.“

  



  ***

  



  Graz, Bergmanngasse. Am Sonntag gegen drei Uhr früh wacht Zoff auf und schleicht auf die Toilette.


  Anschließend holt er sich aus der Küche ein Glas Rotwein und setzt sich ins Arbeitszimmer. Eine Weile hockt er einfach nur so da und denkt an den Mord an Freiher. Dann fallen ihm Nina und Marlene ein, und er holt seine Schreibmappe aus dem Versteck. Minutenlang zerbricht er sich den Kopf darüber, was er über die beiden schreiben könnte. Erfolglos. „Na gut“, murmelt er schließlich entnervt. „Dann schreib ich etwas über mich und verschiebe einfach die Perspektive.“


  „Wenn du dich nicht traust, alles hinter dir zu lassen und mit mir auf und davon zu gehen, findest du tausend Argumente, die besagen, es wäre ganz und gar falsch, alles hinter dir zu lassen und mit mir auf und davon zu gehen“, murmelt er, notierte das Gesagte und schließt den Text lapidar ab. „Das beweist die Relativität von Beweisen.“


  Müde leert er sein Glas. Dabei fallen ihm die Augen zu.


  Kurz vor halb neun erwacht er zum zweiten Mal, versteckt seine Mappe im Schreibtisch, packt die notwendigsten Reiseutensilien in einen kleinen Koffer und parkt ihn im Flur. Danach schlendert er in die Küche, bereitet das Frühstück zu und weckt den Rest der Familie. Sie speisen schweigend, und als er Nina von seiner bevorstehenden Reise nach Salzburg erzählt, nickt sie bloß und faselt etwas von Kopfschmerzen. „Geh zum Arzt“, sagt er zerstreut und überlegt, ob er wohl alles eingepackt hat, was er in Salzburg braucht.


  Sie verlassen die Wohnung gegen zehn. Zoff geht zu Fuß. Nina und Julia fahren ins Hallenbad und wollen den ganzen Tag dort verbringen.


  Es wird eine Weile dauern, bis sie einander wieder sehen werden.

  



  ***

  



  Die Frühschoppen beim Salzburger Lindenwirt zuItzlingsind legendär.


  Jeden Sonntag ab zehnUhr ist das Wirtshaus in der Elisabeth Vorstadt zum Bersten voll. Der Oberbürgermeister und seine Vasallen haltenhier Hof, immer am riesigen Stammtisch gegenüber der Theke, direkt vor zwei großen Fenstern.


  Statt Paul Freiherthront heute die First Lady an der Seite Rieders, den sie hier alle insgeheim bloß den Kaiser von Salzburg nennen. Mit ihren wilden roten Locken, dem gut geschnittenen weißen Kleid und ihrer wunderbaren Figur zieht sie die Blicke der Männer auf sich. Trotz ihrer 43 Jahre. Das erregt sie, auch wenn ihr das Gequassel der Gäste und der Zigarettenqualm tierisch auf die Nerven gehen.


  „Schön ist es mit dir. Wir sollten wieder öfter miteinander ausgehen“, raunt die feinsinnige Kunst- und Pferdeliebhaberin ihrem Mann zu. „Ich liebe es, mit dir im Mittelpunkt zu stehen.“


  „Na, dann begleite mich doch öfter. Nichts wäre mir lieber, als das“, behauptetRieder in Jeans und Trachtenjanker, fährt sich mit den gespreizten Fingern durchs Haar, nimmt den Bierkrug und prostetseinem Publikum zu. „Die letzten Tage waren schwer“, sagt er.„Da tut es gut, unter Freunden zu sein. Gesundheit!“


  Ohrenbetäubendes Gejohle. Alle trinken.


  „Die Sache mit Paul geht mir nicht aus dem Kopf“, meint Alexander Grein und schüttelt seine schwarzen Locken.„Paul war ein Pfundskerl. Ein gewiefter Politiker, hervorragender Manager und guter Freund. Er wird uns fehlen. Trinken wir auf Paul. Es soll ihm gut gehen, dort, wo er jetzt ist.“ Alle erheben sich. Auch Rieder.


  „Du bringst die Dinge fast schon so genauauf den Punkt, wie er es immer getan hat“, lobtder Parteichef seinen Pressereferenten. „Ich trinke auf Paul Freiher, den wir alle nie vergessen werden.“


  „Prost“, grölt das Publikum. „Prost!“


  „Ach Hannes“, seufzt die elegante Stella, nachdemihr Gemahl wieder Platz genommen hat. „Sieh dir bloß die Leute an. Wie sie an deinen Lippen hängen. Die gehen durchs Feuer für dich. Alle.“


  Rieder nickt.„Ja, das sind Stammwähler. Die Treuesten der Treuen. Auf die kann ich mich verlassen, wenn wir wieder wählen.“


  „Es geht baldwieder los?“, fragtStella mit glänzenden Augen.


  „Sieht ganz danach aus.“


  „Du bist so unheimlich clever, mein Schatz“, lächelt Stella stolz und nuckelt an ihrem Rotwein. „Wie machst du das bloß?“


  „Ich habe eben so meine Talente“, erwidert der Parteichef in aller Bescheidenheit und zieht die Augenbrauen hoch. „Unter anderem kann ich mit Menschen umgehen. Keine Ahnung, wieso. Wenn ich es wüsste, schriebe ich ein Buch darüber. Einen Bestseller.“


  „Und wenn der Kanzler im letzten Moment doch noch klein beigibt?“


  „Dann geht die Sache eben ein paar Monate länger, und ich ziehe ihm so lange die Daumenschrauben an, bis es nicht mehr geht.“


  „Ekelt dir denn nicht vor den Sozialisten?“


  „Und wie, aber Widerwillen kann man sich in der Politik nicht leisten, meine Liebe. Die Rotenlassen die Hosen runter, wenn ich ihnen das Kanzleramt offeriere. Dafür opfern die alles. Ich reiße mir alle wichtigen Ministerien unter den Nagel, werde Vizekanzler und Innenminister und treibe meinen neuen Koalitionspartner genussvoll durch die politische Arena. Am Nasenring. Steuerreform! Kostenloser Universitätszugang! Entschärfung der letzten Pensionsreform! Die nächsten Wahlen gewinne ich haushoch, unddamit bin ich am Ziel.“


  „Bundeskanzler. Jawohl.“ Sie küsst ihn.


  „Noch glauben die Konservativen ja, sie können mit mir Schlitten fahren, aber das wird ein böses Erwachen geben.“


  „Übrigens: Was ist eigentlich mit diesem seltsamen Brief passiert, den du mir kürzlich gezeigt hast?“


  „Gar nichts. Ich messe dem keine besondere Bedeutung bei, auch wenn Paul und Benno ähnliche Schreiben erhalten haben.“


  „Um Gottes willen.“


  „Ich glaube nicht, dass diese wirren Textemit ihrem Tod in Zusammenhang stehen.“


  „Und was sagt die Polizei?“


  „Wenig. Aber du siehst ja, ich werde bewacht.“


  „Wer steckt hinter diesen Morden? Sag schon.“


  „Ich habe Spitzer in Verdacht.“


  „Mir kommt der auch suspekt vor. Der Mann kommt aus schlechtem Hause und hat kein Benehmen. Ein grauenhafter Mensch.“


  „Jedenfalls ermittelt man gegen ihn. Geheim.“


  „Warum denn geheim?“


  „Weil er Abgeordneter ist. Immer noch. Aber ich will jetzt nicht über dieseDinge reden. Lass uns den Tag genießen.“


  „Ja. Gemeinsam. Endlich wieder.“


  Rieder erhebt sich und der Lärm in der Wirtsstube verebbt. „Ich habe euch Grüße auszurichten“, trompetet er. „Grüße von meinen Funktionären aus den Bundesländern. Unsere neue Partei ist schon bestens gerüstet. Wir stehen fürFortschritt, für Wohlstand, für die tüchtigen und ehrlichen Leute in diesem Land. Für euch. Denkt daran bei den nächsten Wahlen. Und jetzt gibt es Freibier.“


  „Freibier? Bravo, Hannes! Bravo!“


  „Du hast es gehört, Passegger“, wendet sich Rieder an den Gastwirt. „Gib mir eine Rechnung für die Parteikasse. Und sauf ruhig ein paar Krüge mit. Du bist auch eingeladen.“


  Der Wirt bedankt sich.


  „Aber klar doch. Bravo. Prost“, wispert die dunkle gertenschlanke Gestalt an der Rückseite des Wirtshauses, zieht sich dicke Handschuhe über und drückt den Fensterflügel hinter dem Ehepaar Rieder weiter nach außen. Vorsichtig beuteltsie den Inhalt ihres Leinensäckchensdirekt hinterRieders Rücken auf die Fensterbank, zuckt zurück und verschwindet.


  Eine Wolkenfront zieht heran.


  Die zwei Leibwächter vor dem Wirtshaus registrieren sie und holen ihre Regenjacken aus dem Auto. Kaum sind sie wieder auf ihrem Posten, dringen entsetzte Schreie an ihr Ohr.


  Wie der Blitz ziehen sie ihre Waffen und stürmen in die Schänke.

  



  Eine halbe Stunde später.


  Die Blaulichter der Einsatzwagen blitzen. Es wimmelt von Polizei.


  Vor dem Haupteingang schart sich eine kleine Gruppe von Personen um Rieder und seine Gattin.


  „Ein Wahnsinn! Wenn der Passegger, dieser Vollidiot, nicht auf seine Spinne aufpassen kann, musst du ihm das Gasthaus zusperren lassen“, ereifert sich Alexander Grein.


  „Immer mit der Ruhe“, murmelt Bettina Wagner. „Es ist auch schon anderen Leuten einmal ein Tier aus dem Terrarium entkommen.“


  „Aber nicht in dieser Stadt und nicht in diesem Wirtshaus“, widerspricht der Pressereferent mit gerötetem Gesicht. „Ich bekam fast einen Herzinfarkt, als ich das Vieh auf Stellas Schulter entdeckte. Das hätte böse enden können. Ganz böse.“


  „Na ja, ich weiß nicht“, unterbricht ihn Betty, und erntetungläubiges Kopfschütteln.


  „Jedenfalls hast du sie mir mit dem Bierdeckel wirklich elegant von der Schulter gewischt“, lächelt Stella, legt ihren Kopf an die Schulter ihres Mannes und wirft Bettina Wagner einen herausfordernden Blick zu. „Du hast kühlen Kopf bewahrt, Liebling. Danke noch einmal.“


  „Ist schon in Ordnung. Es war ein Reflex. Mein ganz besonderer Dank an die Feuerwehr. Schon toll, wie schnell diese Leute die Lage bereinigten.“


  „Wer könnte mir denn genauer Auskunft geben?“, erkundigt sichdie stellvertretende Landeskriminaldirektorin beim Gastwirt. „Ich meine, wie konnte die Spinne denn von Ihrem Wohnzimmer in der oberen Etage über die Treppe nach unten und bis in die Gaststube krabbeln?“


  „Keine Ahnung.“


  Rieder ist die Sache unangenehm. „Haken wir die Sache ab“, schlägt er vor. „Zahlen!“


  „Das geht aufs Haus“, sagt der Wirt.„Es tut mir ja so leid. Die Wände des Terrariums sind hoch. Es ist mir schleierhaft, wie die Spinne sie überwinden konnte.“


  „Ist schon erledigt, Passegger“, beruhigt ihn Rieder. „Wir bleiben die Alten, gar keine Frage.“


  „Das ist ganz großartig von dir, Herr Oberbürgermeister. Wirklich. Und Spinnen wird es in diesem Hause keine mehr geben. Dafür verbürge ich mich.“

  



  ***

  



  Halb zwölf in Zoffs Büro.


  Der Oberstleutnantsteht vor dem Kleiderkasten, starrt ungläubig in den Spiegel, den er letzte Woche an der Innenseite der Tür hat anbringen lassen und ärgert sich über die Jeans, die ihm nach dem Waschen um den Bund herum zu eng geworden sind.In diesem Augenblick klopft es an der Tür. Britta Seitz tritt ein. In dunklen Hosen, Bluse und Pullover, dezent geschminkt, mit duftendem Haar und einem Lächeln auf den Lippen. Sie schaut erholt aus. Mürrisch begrüßt er sie.


  „Was ist denn? Bist du sauer?“


  „Wieso? Sollte ich?“


  „Nein, aber du klingst so gereizt.“


  „Anscheinend habe ich Fett angesetzt. Das wurmt mich. Hast du Journaldienst?“


  Sie nickt.


  „Was gibt es denn?“, fragt er.


  „Der Kerl, der Neumeier umlegen wollte, hat den Wagen gelenkt, den wir nach dem Mord an Brecht auf diesem Autobahnparkplatz fanden“, sagt sie.„Seine Fingerabdrücke waren am Lenkrad und am Schaltknüppel.“


  „Mensch, Britta. Das bringt uns einen großen Schritt vorwärts.“


  „Mithilfe seiner Prints werden wir auch seine Identität klären“, verspricht sie ihm.„Alles nur noch eine Frage der Zeit.“


  „Großartig. Falls er mit dem Selminovic-Clan in Verbindung steht, wäre das ein weiteres Indiz.“


  „Da ist noch etwas. Dieser verwischte Fußabdruck, den wir unweit von Brechts Leiche fanden. Die Größe war nicht exakt bestimmbar, aber der tote Motorradfahrer hat Schuhgröße44. So groß war unsere Wischspur auf gar keinen Fall.“


  „Na ja, man kann eben nicht alles haben“, erwidert Zoff und bedankt sich.


  Da war noch jemand, überlegt er und dreht gedankenverloren an seinem Kugelschreiber. Ein Komplize womöglich, oder ein Zeuge, oder jemand, der etwas ganz anderes wollte. Brechts Haus abfackeln, zum Beispiel. Und dieser verdammte Drohbrief. Wie passendie Texte von Montaigne in dieses Puzzle? Nach wie vor überhaupt nicht.


  Das Mobiltelefon reißt ihn aus den Gedanken. Marlene ist dran. Sie sei in Graz, sagt sie.Ob er heute Abend Zeit für sie habe?


  „Auf gar keinen Fall“, erwidert er und wirft Britta einen nervösen Blick zu. „Ein Ding der Unmöglichkeit.Ich bin auf einer Dienstreise. Und zwar in Sachen Mord. Also. Wir hören uns.“ Rasch legt er auf.


  Britta grinst.„Gibt es Ärger?“, fragt sie. Er schüttelt den Kopf.


  Der Oberstleutnant ist hungrig,seine Kollegin auch. Sie begleitet ihn in die Kantine.Den nichtssagend gewürztenSpinatstrudel auf griechische Art verdrücken beide mit sichtlichem Widerwillen. Dessert entfällt. Zoff muss auf seine Figur achten.


  Unmittelbar nach dem Essensetzt er sich ins Dienstauto und macht sich auf den Weg nach Salzburg.


  Kurz nach 17 Uhr bezieht er ein Hotelzimmer und unternimmt einen ersten Streifzug durch die Stadt.

  



  ***

  



  Die oberösterreichische Messestadt Wels liegt etwa eine gute Autostunde südlich von Passau, und30Kilometer westlich von Linz.


  Ein interessanter, lebenslustiger Ort am Rande der flachen Welser Heide, mit weit über 60.000Einwohnern. Anscheinend ist er für Konferenzen und Kongresse wie geschaffen, jedenfalls gibt es jede Menge davon. Heute sind die Liberalen zu Gast. Sie halten ihren außerordentlichen Landesparteitag ab.


  Zwar ist die Stadthalle bloß halb so voll wie beiVeranstaltungen unter Rieders Vorsitz, aber der neue Parteichefist vorerst ganz zufrieden.


  „Es hätte schlimmer kommen können“, meint der untersetzte Mittfünfziger im grauen Sakko, zupft an seiner violetten Krawatte, faltet die großformatige Tageszeitung zusammen und wirft sie auf den Tisch. „Nach den negativen Schlagzeilen der letzten Tagemusstenwir mit dem Schlimmsten rechnen. Wie kommt Rieder dazu, uns mit seinem abgebrannten Landsitz in Salzburg in Verbindung zu bringen? Das ist doch Schwachsinn.“


  „Vielleicht hat er es selbst angesteckt, damit er uns etwas anhängen kann“, grunztsein Sekretär im dunkelbraunen Designeranzug und nimmt einen Schluck Bier.


  „Möglich. Immerhin hat mich die Kripo verhört. Stell dir vor.“


  „Frechheit. Du bist immer noch Nationalratsabgeordneter.“


  „Ich habe der Befragung zugestimmt, um Aufsehen zu vermeiden.“


  „Geh in die Offensive. Lass dir diese Verdächtigungen nichtbieten.“


  „Mach ich doch. Ich fahre nach Salzburg und stelle ihn. Eine öffentliche Diskussion. Und zwar im Fernsehen.“


  „Gute Idee. Das Arschgesicht soll die Karten auf den Tisch legen. Der hat doch keinerlei Beweise. Mach das der Öffentlichkeit klar. Argumentiere ihn in Grund und Boden.“


  „Genau das wird passieren. Ich habeschon einen Medientrainer engagiert. Einen Spezialisten. Am späten Abend trainieren wir im Hotel.“


  „Nicht, dass du das nötig hättest. Du bist ein guter Rhetoriker, aber Rieder ist mit allen Wassern gewaschen.“


  „Ja doch. Ich kenne den Kerl.Länger als du.“


  „Die Leute hier haben übrigens ganz ordentlich applaudiert. Die stehen zu dir.“


  „Das dürfen wir nicht überbewerten. Wählen sollen die mich, nicht bloß applaudieren. Der nächste Urnengang ist entscheidend. Wenn wir da schlecht abschneiden, können wir einpacken.“


  „Du machst das schon“, schmeichelt der Sekretär. „Du hast es drauf.“


  Wie vorgesehenverlässt Erwin Spitzer die Veranstaltung kurz nach 17 Uhr und spaziert durch den Messehaupteingang die PollheimerStraße entlang zum Lederertor und über den belebten Welser Stadtplatz mit seinen gotischen Bürgerhäusern zurück ins Hotel Rosenberger.


  Sein kurzhaariger Vertrauter Anfang 40hingegen betritt erst gut drei Stunden später das Hotel, hinterlässt seinen Kurzmantel aus schwarzem Leder an der Garderobe zwischen Rezeption und Bar, hockt sich an den Tresen und säuft sich durch die Cocktailkarte. Als er gegen Mitternacht die Bar verlässt und den Mantel wieder vom Haken nimmt, fehlt der oberste Knopf. Ein Detail, das Spitzers schwer angeheitertem Sekretär zu diesem Zeitpunkt nicht besonders auffällt.


  Wie denn auch?


  Er hat genug damit zu tun, in diesem Zustand unfallfrei in sein Zimmer zu finden.

  



  ***

  



  Zähe Verhandlungen in aufgeheizter Stimmung.


  Debatten, Wortgefechte,Schreiduelle.Alles vorbei.


  Nun herrscht eineArt Wohlbehagen, wie es sich sonst nurnach gutem Sex einstellt.


  Lächelnd sitzenHannes Rieder und sein Pressesprecher im kleinen Konferenzsaal des Hotels Kobenzl am Gaisberg einer zehnköpfigen Delegation der Sozialisten gegenüber und freuen sich. Das gemeinsame Programm steht fest. Aber nicht nur das.Auch die Aufteilung der Regierungsämter ist fixiert. Die wichtigsten Ressorts hat Rieder für seine neue Partei herausgeschlagen. Kurz vor halb eins wird der Geheimpaktgeschlossen.


  Grein ist der erste Gratulant. „Ein Ministeramt“, stammelt er begeistert. „Oder wenigstens der Job eines Staatssekretärs. Ich ginge so gerne nach Wien.“


  „Mit dir habe ich ganz andere Pläne“, stellt Rieder klar. Grein nimmt es mit unbewegtem Gesicht zur Kenntnis. „Nimm es locker“, sagt Rieder. „Du bist noch jung. Du hast Zeit.“


  Großzügig lädt der Oberbürgermeister zu einigen Flaschen exzellenten Rotweins. Gegen drei Uhr früh ist alles gelaufen, und Rieder ist fast ein wenig euphorisch, als ihn seine Leibwache mit dem luxuriösen BMW die steile Straße hinunter ins Tal fährt. Nun ist er auf der Überholspur. Ab sofort kommt niemand mehr an ihm vorbei.


  Dem BMW folgt der helle Audi des Pressereferenten.Der lässt seiner Wut jetzt endlich freien Lauf, flucht, undraucht auchschon seine dritte Zigarette.


  Zeit zuhandeln, spürt er.Gleich morgen.


  Wenn es ihm dadurch gelingen sollte, Rieder zu stoppen, ist er der kommende Mann.

  



  ***

  



  Morgensist die Stadt Salzburg am schönsten.


  Da gehörtder Ort noch vorwiegend den Einheimischen und entspricht noch am ehesten der Ansichtskartenidylle, die das Image der Mozartstadt prägt.


  Gelassen steht Zoff vor Rieders Sekretärin undwirft einen Blick durchs Fenster. Der Himmel zeigt sich durchgehend grau, und die Passanten unter ihm tragen dicke Jacken und Mäntel. Im Vorzimmer des Oberbürgermeisters hingegen ist es hell und angenehm warm.


  „Ich soll mein Haus in Landskron verkaufen wollen?“, faucht die attraktive junge Vorzimmerdame ins Telefon und zupft nervös an ihrer weißen Bluse. „Da hat Ihnen jemand einen Bären aufgebunden. Wer ein Haus in dieser Lage besitzt, verkauft nicht. Unter gar keinen Umständen. Also tschüss.“ Gereizt legt sie auf.


  „Was ist denn so besonders an Landskron?“, fragt Zoff und erhascht einen Blick auf ihren kurzen schwarzen Rock.


  „Es ist eines unserer besten Wohnviertel“, lacht Susanne Vogt. „Mit Schloss, Park, einem kleinen See und einem Fitnessparcours. Landskron ist toll. Nicht einmal mein Chef wohnt so schön wie ich.“


  „Verdient man so gut in Ihrem Job?“, erkundigt sich Zoff verwundert.


  „Aber woher denn. Ich habe das Haus von meinen Eltern geerbt, die bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind. Ein türkischer Gastarbeiter. Der Mann war betrunken.“


  „Tut mir leid.“


  „Der Kerl ist mit einem halben Jahr Gefängnis davongekommen“, sagt sie. „Bedingt. Aber eines Tags sitze ich im Parlament. Dann schicken wir diese Leute wieder dorthin, wo sie hergekommen sind.“


  „Sie wollen in die Politik?“


  „Deshalb bin ich hier.“


  „Zurück zu meinem Termin. Wann hat Ihr Chef jetzt endlich Zeit für mich? Ich dachte, er will, dass ich die Morde an seinen besten Freunden kläre.“


  „Der Herr Oberbürgermeister hat größtes Interesse an diesem Gespräch“, versichert ihmdie Sekretärin eifrig und erhebt sich. „Derzeit ist allerdings der ORF bei ihm. Die Herren kamen ohne Terminvereinbarung. Das ist normalerweise nicht üblich.“


  „Ach so. Die Medien. Die haben natürlich Vorrang.“Zoff nickt, schlendert zu den Besuchersesseln auf der gegenüberliegenden Zimmerseite und setzt sich. Obwohl er gestern Abend so früh zu Bett gegangen ist, kann er mit einem Male die Augen fast nicht mehr offenhalten.


  „Darf ich Ihnen etwas zum Lesen bringen? Ein Magazin vielleicht?“


  „Gern.“ Als sie sich zu ihm beugt und ein paar Zeitschriften auf den Besuchertisch legt, ist der Blick auf ihren tiefen Ausschnitt frei, und der Oberstleutnant kann ihre kleinen festen Brüste sehen. Zoff grinst.


  „Kaffee?“, lächelt sie einladend.


  Zoff bittet um eine Tasse Tee, und seine Blicke folgen ihr, während sie mit wiegenden Hüften ins Nebenzimmer geht.Ob Rieder mit der was hat? Schwer vorstellbar, dass es nicht so sein sollte.


  Nachdenklich wendet er sich wieder seiner Zeitschrift zu.


  Sein Besuch in Salzburg wird sich lohnen.


  Daran hegt Zoff nicht mehr den geringsten Zweifel.

  



  ***

  



  Während Rieders Sekretärin Zoff eine Tasse Tee besorgt, klingelt in einem Wiener Büro wieder einmal das Telefon.


  „Hallo?“


  „Guten Morgen. Mein junger Freund aus Salzburg, nehme ich an.“


  „Sie haben meinen Anruf erwartet?“


  „Oh ja. Ich freue mich.“


  „Na gut. Leider muss ich Ihnen etwas sehr Unangenehmes berichten.“


  „Details Ihres gestrigen Treffens mit den Sozialisten?“


  „Sie wissen Bescheid?“


  „In groben Zügen. Aber reden Sie. Ich bin ganz Ohr.“


  „Rieder macht Ernst. Er sprengt die Koalition. Die Sache steigt Mitte Jänner.“


  „Und wie hat er sich das vorgestellt?“


  „Er provoziert einen Skandal im Innenministerium. Illegales Abhören von Politikern, Wirtschaftsbossen, Schauspielern und so. Groß genug, um die ungeliebte Zusammenarbeit zu beenden. Ohne Gesichtsverlust, meine ich. Danach folgen Neuwahlen.“


  „Und wie sieht der Kuhhandel mit den Roten aus?“


  „Wir stellen den Innenminister, den Justizminister, den Unterrichtsminister, den Finanzminister und den Verteidigungsminister.Dazu gibt es noch einen Staatssekretär im Bundeskanzleramt. Rieder geht als Vizekanzler und Innenminister nach Wien.“


  „So etwas haben die akzeptiert? Unglaublich.“


  „Vereinbarungsgemäß soll am ersten Sonntag im Juni gewählt werden.“


  „Und was halten Sie persönlich von den Roten?“


  „Für mich sind das keine Partner.“


  „Ausgezeichnet. Ich darf mir doch erlauben, Ihnen wieder ein kleines Zeichen unserer Wertschätzung zukommen zu lassen, nicht wahr? Wie ich hörte, sind Sie ein Freund schneller Autos.“


  „Eine meiner vielen Schwächen.“


  „In Ihrem Briefkasten liegt ein Kuvert mit einem Zündschlüssel. Er passt zum schwarzen Porsche vor ihrem Haus. Der Wagen ist aufgetankt. Typenschein und Zulassung liegen im Handschuhfach.“


  „Ein Porsche? Mein Gott! Ich bin sprachlos.“


  „Wie schön. Wir sind gern großzügig zu unseren Freunden.“


  „Und das Kuvert liegt jetzt schon in meinem Briefkasten?“


  „Seit exakt sechs Uhr früh.“


  „Dann haben Sie ja wirklich ziemlich festmit meinem Anruf gerechnet.“


  „So ist es.“


  „Und wenn ich mich nicht gemeldet hätte?“


  „Nehmen wir die Dinge, wie sie sind, und freuen wir uns darüber. Schönen Tag noch.“


  „Ihnen auch. Danke.“

  



  ***

  



  Mittlerweile hat Zoff die zweite Tasse Tee intus und schluckt vorbeugend die übliche Magentablette, als Susanne Vogt ein kurzes Telefonat entgegennimmt, sich erhebt und ihm mit strahlendem Lächeln verkündet: „Herr Oberstleutnant? Der Chef hat jetzt Zeit für Sie.“


  Das Büro des Oberbürgermeisters umfasst60Quadratmeter und istsehr modern und geschmackvoll eingerichtet. Möbel mit hellgrauen Fronten, viel Metall und Glas.


  „Da sind Sie ja, Herr Zoff. Verzeihen Sie, dass Sie warten mussten.“Mit einem breiten Lachen streckt der Parteichef der Unabhängigen Demokratendem Besucher seine Hand entgegen und geleitet ihn zu einer niedrigen Ledergarnitur, auf der sie Platz nehmen. „Whiskey? Cognac? Ein Glas Wein?“


  „Nicht vor dem Mittagessen. Ich hatte zwei Tassen Tee, das reicht jetzt erst einmal. Danke.“


  „Wie Sie wollen. Wie weit sind Ihre Nachforschungen gediehen?“


  „Der Ermittlungsstand ist gar nicht so übel. Allem Anschein nach ist Brecht von serbischen Drogendealern erschossen worden. Über die Auftraggeber kann der Mörder leider keine Auskunft mehr geben. Er ist bei einem Anschlag auf Brechts Stellvertreter ums Leben gekommen.“


  „Ein Serbe? Und der soll Benno erschossen haben? Sind Sie sicher?“


  „Die Indizien gegen ihn sind ziemlich stichhaltig. Wenngleich es da noch das eine oder andere ungelöste Rätsel gibt.Der Drohbrief. Der passt nicht zu den Serben. Und dann diese zwei Benzinkanister und die Streichholzschachtel. Dasselbe Bild wie beim Brandanschlag auf ihren Landsitz.“


  „Eigenartig. Betty hat die Sachen damals entdeckt.“


  „Betty?“


  „Frau Oberst Wagner. Eine Kollegin von Ihnen.“


  „Aha. Ich werde mit ihr reden müssen. Heute noch.“


  „Tun Sie das. Sie ist sehr kompetent.“


  „Sie haben ebenfalls so eine Art Drohbrief erhalten.“


  „Richtig. Eine Parallele zu Benno und Paul. Es sind Texte eines Philosophen, denke ich.“


  „Allerdings. Zitate von Montaigne. Kennen Sie jemanden, der sich mit Montaigne auskennt?“


  „Montaigne? Nein. Mit Machiavelli vielleicht.“


  „Das hilft mir nicht weiter. Ich hoffe, Ihre Leibwache ist auf zack.“


  „Zwei ehemalige Salzburger Kripobeamte. Erfahrene Leute, und sehr fit. Sie bewachen mich auf Parteikosten.“


  „Ich würde gerneSpezialisten des Einsatzkommandos Cobra für Sie anfordern.“


  „Verzichte. Da fehlt mir das Vertrauen. Meine Aufpasser sind nicht nur kompetent, sondern inzwischen auch stramme Parteimitglieder. Denen bin ich ein Anliegen.“


  „Nehmen Sie die Sache nicht auf die leichte Schulter. Zwei von drei Personen, die diese Zitate erhielten, sind nicht mehr am Leben. Gibt es gemeinsame Feinde?“


  „Selbstverständlich. Spitzer. Der mochte uns alle drei nicht. Und er hat ein Motiv. Wir haben eine neue Partei gegründet. Mit den Resten meiner alten Gruppierung hat er keine Zukunft.


  „Und wie steht es mit Spitzers Allgemeinbildung? Ist er ein sehr belesener Mensch? Hat er studiert?“


  Rieder lacht. „Der Mann ist gelernter Werkzeugmacher und ein Durchschnittstyp, aber er kennt eine Menge Leute. Auch solche, die mit Montaigne durchaus vertraut sein könnten.Er hat diese Briefe schreiben lassen. Jedenfalls traue ich ihm das zu. Heute Abend fordert er mich übrigens zum Fernsehduell. Mutig von ihm. Und unsagbar dumm. Er ist mir rhetorisch nicht gewachsen.“


  „Und innerhalb der Polizei ist Frau Wagner Ihre erste Ansprechpartnerin?“


  „Sie ist meine Vertraute, und sie wird Ihnen zur Hand gehen.“


  „Schön. Ich bin überzeugt, wir werden gut zusammenarbeiten.“


  „Haben Sie noch Fragen?“


  „Oh ja. Zu Paul Freiher. Wissen Sie, auf welche Art und Weise ihm dieser Drohbrief zugestellt wurde?“


  „Er fand ihn hinter den Scheibenwischern seines Wagens, als er nach Unterpremstätten aufbrach.“


  Zoff denkt nach. „Das verrät uns eine ganze Menge über den Absender“, erwidert er zufrieden.


  „Na großartig. Kann ich noch etwas für Sie tun?“


  „Ich möchte mit Freihers Sekretärin reden. Außerdem brauche ich eine Aufstellung überjene Leute, die mit Freiher zu tun hatten. Beruflich und politisch. Ebenso eine Liste der Personen aus Ihrem persönlichen Umfeld. Name, Adresse und Funktion jedes Einzelnen und eine kurze Charakteristik der Beziehung zu Ihnen, zu Brecht und zu Freiher. Gibt es eigentlich jenseits der politischen Ebene jemanden, dem Sie den Mord an Freiher zutrauen würden?“


  Rieder schüttelt den Kopf.


  „Schade. Dasabgebrannte Sommerhaus. Darf ich es sehen?“


  „Selbstverständlich. Soviel ich weiß, sind Sie mit dem Wagen da. Susi informiert Sie über die günstigste Route und sagt dem Verwalter Bescheid. Der wird Ihnen alles zeigen.“


  „Danke. Dann mache ich mich auf den Weg.“


  „Sie wissen natürlich, dass ich mich über Sie erkundigt habe.“


  Zoff nickt. „Und? Sind Sie enttäuscht?“


  „Im Gegenteil. Ich denke, Sie sind genau der richtige Mann. Die Sache mit den Abfangjägern hat eine Menge Staub aufgewirbelt. Da haben Sie sich Feinde gemacht. Mächtige Feinde.“


  „Ich weiß mich zu wehren. Falls Ihnen außer Herrn Spitzer noch jemand einfällt, der Grund dazu hätte, Brecht, Freiher und Sie aus tiefster Seele zu hassen, lassen Sie es mich wissen.“


  Mit ernster Miene übergibt der Oberstleutnant dem Politiker seine Karte. Der steckt sie ein und bringt seinen Gast zur Tür.


  Fräulein Vogt verabschiedet Zoff mit neckischem Blinzeln.


  Er nimmt es mit beglücktem Grinsen zur Kenntnis.

  



  ***

  



  Freihers Sekretärin entpuppt sich als eine etwas fülligere freundliche Dame Ende 50, mit kurz geschnittenem grauem Haarund wasserhellen wachen Augen.


  Sie ist Rollstuhlfahrerin. Multiple Sklerose.


  Innerhalb von fünf Minuten stehen zwei Tassen Kaffee auf dem Tisch. Dazu gibt es ein Glas Wasser.


  „Ihr Chef ist tot“, sagt Zoff. „Wie standen Sie zu ihm?“


  „Ich war ihm eine loyale Mitarbeiterin“, lächelt die Vorzimmerdame mild.


  „Und was war er für ein Typ?“


  „Ein Machtmensch, wie alle hier. Des Oberbürgermeisters Mann fürs Grobe. So jemand kann nicht beliebt sein. Er war es auch nicht. Der Mann hatte schon seine Fähigkeiten. Scharfer Verstand. Rasche Auffassungsgabe. Er konnte gut organisieren. Und sonst? Zu mir war er sehr freundlich, zu anderen oft zu arrogant.“


  „Hatte er Affären hier im Haus?“


  „Davon weiß ich nichts.“


  „Hat er mit Ihnen über sein Privatleben gesprochen?“


  „Wo denken Sie hin? Dazu war er zu distanziert.“


  „Ich suche nach jemandem, der ihn hasst.“


  „Das tun viele. Mit den Namen dieser Leute könnte man ein Buch füllen.“


  Zoff überlegt. So kommt er nicht weiter. „Da gibt es eine Sache, die mir nicht aus dem Sinn geht“, sinniert er. „Der Mörder muss Ihrem Chef aufgelauert haben. Woher wusste er, dass Freiher um sieben das Hotel verlässt, um sein Lauftraining zu absolvieren?“


  „Jeder in diesem Haus weiß das“, erwidert sie lächelnd. „Und die Tagungsteilnehmer in Unterpremstätten wussten es auch. Laufen um sieben war doch sein tägliches Ritual. Das zog er durch. Zu jeder Jahreszeit. Vor neun kam er nie ins Büro.Ich kann mich nicht erinnern, dass seine morgendliche Laufeinheit jemalsausgefallen wäre.“


  Mühsam unterdrückt Zoff einen Fluchund leert seine Tasse. Wieder hat ihn ein Ermittlungsansatz in eine Sackgasse geführt.


  „Und weiß man schon, wer Freihers Job als Bundesparteisekretär erbt?“, fragt er, bevor er sich verabschiedet.


  „Rieders Pressereferent“, antwortet sie und ihre Augen werden ganz dunkel. „Ein sehr junger, dynamischer Mensch. Wenn der hier einzieht, werde ich mich nach einer anderen Arbeit umsehen müssen. Herr Grein mag keine behinderten Menschen.“


  Zoff nickt und verabschiedet sich.


  Im Augenblick hat er keine weiteren Fragen mehr.

  



  Das Landeskriminalamt Salzburg ist nicht schwer zu finden.


  Der langgestreckte, geduckte Bau liegt am Rande der Innenstadt,nahe der Salzach. Nachdem Zoff die Kontrollstelle am Tor passiert hat, parkt er den Dienstwagen in der Tiefgarage und fährt mit dem Lift nach oben.


  Schon der erste Kriminalbeamte, der Zoff im Parterre vor die Füße läuft, zeigt ihm den Weg zu Bettina Wagners Büro. Der Korridor im Kommandotrakt ist heller und breiter als in den anderen Etagen. Große Topfpflanzen säumen den Weg, und es ist ruhig hier. Man könnte eine Stecknadel fallen hören. Das Vorzimmer der Frau Oberst befindet sich am Ende des Flurs. Als Zoff es betritt, trifft er auf eine pummelige, verschreckte Sekretärin.Sie blättert in einer Modezeitschrift.


  Lächelnd stellt sich der Oberstleutnant vor und erkundigt sich, ob die Kollegin Wagnerfür ihn zu sprechen sei.


  „Die Frau Oberst ist auswärts und erst ab 16 Uhr wieder telefonisch erreichbar“, bedauert der dienstbare Geistund vermeidet es tunlichst, Zoff anzusehen.


  „Schade. Wie war doch gleich Ihr Name?“


  „Meiner? Hollek. Marianne Hollek.“


  „Fein. Und Sie haben wirklich keine Ahnung, wo sich die Frau Oberst gerade aufhält?“


  „Leider. Sie sagt nie, wohin sie geht. Aber versuchen Sie es doch über das Mobiltelefon. Nach 16 Uhr.“ Mit ernstem Gesicht überreichtihm die Vorzimmerfee eine Visitenkarte ihrer Chefin und schenkt ihm dabei ein unsicheres Lächeln.


  Zoff grinstzurück, steckt die Visitenkarte ein, bedankt sich und macht sich aus dem Staub. Es ist Mittag, aber sein Hunger hält sich in Grenzen. Also verdrückt er in der Kantine ein Sandwich, trinkt ein Glas Mineralwasser und das Thema Essen hat sich erledigt.


  Immer noch ist es kalt und windig. Zoff gondelt mit seinem Dienstauto geruhsam in Richtung Stadtrand und dreht die Heizung an. Weil er unterwegs mit Billek und Polli telefoniert, verpasster die richtige Ausfahrt, und der Umweg kostet ihn eine halbe Stunde.So ist es auch bereits 14.30 Uhr, als er die Zufahrt zum See entdeckt, nach drei Kilometern rechts abbiegt, der schmalen Straße folgt und schließlich vor dem Tor zu Rieders Seegrundstück steht.


  Gespannt steigt der Oberstleutnant aus und blickt sich erst einmal in aller Ruhe um.


  Dann geht er ans Tor und läutet.

  



  ***

  



  Eine Stunde später.


  60 Kilometer weiter südlich ziehen dunkle Wolken auf.


  Sie wandern über den Salzburger Kapuzinerberg, drehen, streifen den Gaisberg und legen sich über den anmutig bewaldeten, knapp außerhalb des Stadtgebiets liegenden Heuberg, an den sich abseits der übrigen Häuser ein stattliches Anwesen schmiegt. Rieders Wohnsitz.


  Von der Terrasse der Jugendstilvilla aus hat man gute Sicht auf die Stadt, und an klaren Tagen schweift der Blick bis tief nach Bayern. 50 Meter weiter unten, dort, wo das Gelände sehr flach wird, befinden sich ein Klubhaus, die große Reithalle und dahinter zwei Stallgebäude und zwei ausgedehnte Pferdekoppeln. In Reitstiefeln, weißer Reithose und dunklerJacke führt Stella Rieder gerade ihre Leitstute in die Halle. Dort lässt sie die Zügel los und spaziert auf der sandigen Bahn im Kreis, das Pferd frei trabend keine zwei Meter neben sich. Nach zwei Runden bleibt sie stehen, nähert sich der Stute und streichelt das Tier, ehe sie ein paar Meter zurücktritt und die Stute ruft, die auch sofort kommt. Wieder geht Stella ein paar Meter zurück, locktihrPferd an, und das Tier stellt die Ohren auf, wiehert und trabt gehorsam zu ihr. Leise unterhält sich die attraktive Frau mit dem Tier, ehe sie es mit einem kurzen Befehl und einer selbstsicheren Handbewegung wieder zurücktreibt. All das passiertmit spielerischer Leichtigkeit, ganz ohne Peitsche, nur durch Zurufe und Körpersprache, und das Tier bleibt auch dann ganz ruhig, als Stella zu ihm kommt, aufsitzt, einen leichten Trab befiehlt und das Pferd schließlich zum Galoppieren bringt. Die Schüler der Hauptschule Salzburg-Stadt applaudieren. „Bravo“, schreien sie begeistert, „Bravo!“


  Um exakt 15.42 Uhrvernimmt Stella ein leises Knistern. „Seltsam“, murmelt die Reiterin verstört, hält die Stute an und steigt ab. „Was ist das?“


  Jetzt riecht sie es.


  „Feuer!“


  Da legt die Stute auch schon die Ohren zurück und steigt mit entsetztemWiehern hoch.

  



  ***

  



  Vor Rieders Landhaus am See versucht Zoff wieder einmal, Bettina Wagner telefonisch zu erreichen. Vergeblich.


  Wo ist die denn? Warum hebt die nicht ab? Kopfschüttelnd steckt er sein Telefon weg.


  Rieders Verwalter ist ein freundlicher alter Herr. Der ehemalige Bundesheeroffizier erklärt ihm alle Sicherheitseinrichtungen und führt ihn quer durchs Gelände bis zum Badeplatz und zurück zu den Resten des Hauses. Dabei besichtigen sie auch jene Stelle, an der die Kraftstoffbehälter gefunden worden waren.


  „Mit einem Hund wäre das wahrscheinlich nicht passiert“, murmelt Zoff gedankenverloren. „Auf so einem Gelände bringt ein Hund mehr als alle Zäune dieser Welt.“


  „Aber der Herr Oberbürgermeister hatte doch einen Hund“, erwidertder Verwalter.


  „Tatsächlich?“


  „Aber ja. Nach dem Brand fanden wir Hasso im Schwimmbecken. Tot.“


  „Im Schwimmbecken? Wie kam er denn da hinein?“


  „Keine Ahnung. Vielleicht fürchtete er sich vorm Feuer, sprang hinein und ertrank.“


  „Kann ich mir nicht vorstellen. Hat er gebellt?“


  „Sie meinen vor dem Brand? Nein. Jedenfalls habe ich nichts davon mitbekommen.“


  „Da dringt jemand in das umzäunte Gelände ein, steckt das Haupthaus in Brand, und der Hund bleibt stumm und hüpft ins Wasser? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.“


  „Wieso? Aber es stimmt schon. Die Sache mit Hasso ist tatsächlich merkwürdig.“


  „Welcher Hund war das? Ein Dackel?“


  „Gott bewahre. Ein Schäferrüde. Der Herr Oberbürgermeister hat ihn von seinem Vater geschenkt bekommen. Es lag ihm verdammt viel an dem Tier. Hasso war ein echter Wachhund. Ein verdammt guter sogar.“


  „Na also. So einer schlägt an und stellt den Eindringling. Es sei denn, er kennt ihn.“


  „Na ja, ich weiß nicht.“


  „Schade, dass der Kadaver nicht mehr greifbar ist. Ich würde ihn nur zu gern untersuchen lassen.“


  „Aber der ist doch noch auf demGelände. Hassos Grab liegt nicht weit vom Haupthaus. Da drüben.“


  Zoff will es sehen. Kaum setzensie sich in Bewegung, klingelt sein Mobiltelefon. Rieder ist dran.


  „Wissen Sie, wo ich zu Hause bin?“, fragt er.


  Der Oberstleutnant bedauert.


  „Der Verwalter weiß Bescheid. Sagen Sie ihm, er soll Sie zu mir bringen. Auf der Stelle.“


  „Was ist denn?“


  „Die Reitställe meiner Frau brennen. Die Pferde sind in Panik. Es gab Verletzte.“


  „Ist die Polizei schon da?“


  „Ja. Inklusive Feuerwehr und Rotem Kreuz.“


  „Gut so. Was ist mit Ihrer Frau?“


  „Die ist unverletzt.“


  „Glück gehabt“, seufzt Zoff erleichtert. „Bleiben Sie vor Ort. Ich bin ganz schnell bei Ihnen.“

  



  Es stinkt nach abgebranntem Holz und verschmortem Gummi, und ein schwarzer Rauchteppich breitet sich vom Anwesen her nach Norden aus.


  Zwar ist es der Brandbekämpfung gelungen, das Übergreifen der Flammen auf Reithalle und Klubhaus zu verhindern, aber die Schäden durch Verrußung sind enorm. In den Überresten der Ställe glosen Glutnester, die immer noch punktuell bekämpft werden, deren finales Ablöschen die Feuerwehr dann aber dem Wolkenbruch überlässt, der einsetzt, als Zoff am Tatort eintrifft.


  Fluchend versucht er, sich einen raschen Überblick zu verschaffen. Etwa 30Reitpferde drängen sich in der östlichen Koppel. Zwei Notarztwagen brausen in Richtung Bundesstraße, und ein paar Polizeibeamte ziehen weiträumig Absperrbänder um den Tatort. Auch sonst ist jede Menge Exekutive vor Ort, die vor allem damit beschäftigt ist,diesich unter dunkle Regenschirme duckenden Journalisten zurückzudrängen, die den Oberbürgermeister vor ihre Mikrofone holen wollen. Im strömenden Regen muss sich Zoff zwei Mal ausweisen, ehe er bis zu Rieder vordringt, der unter dem überdachten Eingangzur Reithalle steht. Eine schwarzhaarige junge Dame in braunem Rock, dunkelgrünem Pulli, brauner Lederjacke und braunen Stiefeln unterhält sich mit ihm. Dabei sucht ihre Hand ständig die seine, aber er wehrt sie ab und winkt seinen Grazer Gast zu sich.


  „Begrüße Sie, Frau Oberst“, grinst Zoff, wischt sich das Regenwasser vom Gesicht und schüttelt Bettina Wagner die Hand.


  „Hallo. Kollege Zoff? Mein Chef hat Sie bereits telefonisch angekündigt. Gut, dass Sie da sind.“


  Sie gehen in die Halle. Dortist es trocken und warm. Irgendjemand hat Tische und Bänke aufgestellt, die vorwiegend von Feuerwehrleuten besetzt sind. An einem der Tische findet sich noch Platz für drei Personen, und sie setzen sich.


  „Wurde die Brandursache schon abgeklärt?“, will Zoff wissen.


  „Brandstiftung“, seufzt Bettina Wagner. „Wir fanden die Überreste eines Molotow-Cocktails, ein Streichholzpäckchen und einen Lederknopf.“


  „Einen Knopf?“


  „Schwarz. Von einer Lederjacke oder einem Mantel.“


  „Ist die Spurensicherung schon abgeschlossen?“


  „Bei diesem Wolkenbruch? Die Kollegen sind auch ins Trockene geflüchtet. Außerdem liegt da draußen loser Sand. Eine ganze Menge davon. In der Nähe der Ställe gibt es wenig festen Untergrund. Wenn wir bedenken, dass es jetzt auch noch regnet, dürfen wir uns nicht allzu viel erwarten.“


  „Wurde die Gattin des Oberbürgermeisters schon befragt?“


  „Selbstverständlich. Sie hat nichts Ungewöhnliches festgestellt und keinen Verdacht, wer das Feuer gelegt haben könnte. Ansonsten steht sie unter Schock. Ihre Lieblingsstute hätte sie um ein Haar mit den Hufen erschlagen.“


  „Gibt es sonstige Zeugen?“


  „Eine Schulklasse. Die Kinder sind davongelaufen. Ihre Lehrer auch. Außerdem befanden sich noch zwei Stallburschen auf demGelände. Die haben zwar nichts gehört oder gesehen, aber dafür ziemliche Brandwunden an Armen und Beinen. Sie wollten den Brand löschen.“


  „Sind es ernsthafte Verletzungen?“


  „Der Notarzt meint, es sei nicht so schlimm.“


  „Der nächste Nachbar wohnt etwa einen Kilometer weiter die Straße lang, aber Sie sollten mit den Leuten dort reden. Möglicherweise ist ihnen etwas Verdächtiges aufgefallen.“


  „Dass bei Straftaten die Nachbarschaft des Opfers befragt wird, ist auch bei uns in Salzburg durchaus üblich“, lächelt die Ermittlungsleiterin mokant. „Wir sind keine Anfänger. Wer immer die Ställe angezündet hat, muss mit einem Autohierhergekommen sein. Das kann kaum unbemerkt geblieben sein.“


  „Das ist zu hoffen.“


  Er würde sich gerneausführlicher mit ihr unterhalten, meint Zoff.Und zwar im Zusammenhang mit Morderhebungen, die er gerade führe. Falls Sie heute Abend noch nichts vorhabe,könnten sie miteinander essen.


  „Warum nicht?“


  „Ausgezeichnet. Ich schlage vor, wir treffen uns im Restaurant Eulennest. Das ist vom Landeskriminalamt aus ganz leicht zu erreichen.“


  „Ich kenne das Lokal. Es hat einen ausgezeichneten Ruf.“


  Sie verabreden sich für 18 Uhr. Dann wendet sich Zoff wieder dem Oberbürgermeister zu. „Hier läuft ja alles bestens“, sagt er. „Wenn Sie gestatten, rede ich inzwischen mit Ihrer Gattin, sehe mich noch ein wenig im Gelände um und verabschiede mich wieder. Ich habe das Gefühl, das Landeskriminalamt Salzburg hat alles ganz gut im Griff.“


  „Schön, dass Sie das so sehen“, flötetZoffs Salzburger Kollegin und schenkt ihm ein strahlendes Lächeln. „Ich bin froh, dass wir so gut harmonieren.“


  „Das tun wir“, bestätigt Zoff. „Wirklich. Bis später.“


  Von draußen strömen jetzt immer mehr Leute herein. Ungestüm drängt sich der Oberstleutnant durch die vielen Mitarbeiter der Einsatzorganisationen, stellt sich an den Eingang und hofft, dass der Regen nachlässt. Vergeblich. Fluchendhetzt er die 50 Meter bergan, schüttelt sichund klopft an die Eingangstür von Rieders Villa. Sieist unversperrt.


  „Hallo. Ist da jemand?“


  „Was kann ich für Sie tun?“ Der Butler, der gemessenen Schrittes aus einer Art Salon ins Licht der großzügigen Eingangshalle tritt, mustert Zoff mit deutlichem Missfallen.


  „Oberstleutnant Zoff. Ich bin Kriminalbeamter und würde gerne die Frau des Hauses sprechen.“


  „Haben Sie einen Termin? Madame fühlt sich nicht wohl.“


  So ein blessierter Typ. Was glaubt der denn? Die Dame ist Opfer eines Brandanschlags, nicht die Kaiserin von China.


  „Sie galoppieren jetzt zu Ihrer Arbeitgeberin und sagen ihr, dass ich sie dringend sprechen muss“, zischt er. „Habe ich mich da klar genug ausgedrückt?“


  Indigniert zieht der dienstbare Geist die Augenbrauen hoch und kräuselt die Lippen, als habe ein unangenehmer Geruch seine Nase beleidigt.


  „Sehr wohl. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.“


  Der Butlerführt den ungebetenen Gast in den Salon, dessen Holzboden mit dicken Perserteppichen ausgelegt ist. Das Mobiliar aus dunklem Kirschholz ist alt, aber sehr gepflegt und wahrscheinlich auch kostbar.


  „Warten Sie hier.“Schon ist der dürre Kerl verschwunden. Neugierig sieht sich Zoff um. An den Wänden prangen Ölgemälde in dicken Goldrahmen. Szenen aus den napoleonischen Kriegen. Der vertraute Schmerz im Magen meldet sich, und er wirft sich seufzend eine Pille ein.


  „Wollen Sie ein Glas Wasser?“ Er hat Stella Rieder gar nicht kommen hören.


  Dankend nimmt Zoff ihr Angebot an.


  „Ein Glas Wasser für den Herrn Kommissar, Franz“, befiehlt die Gattin des Oberbürgermeisters lächelnd und bittet Zoff, sich zu setzen. Sie nimmt neben dem Fenster Platz. Genau Zoff gegenüber.


  „Ich wusste, dass Sie kommen.“


  „Wieso?“


  „Hannes hat von Ihnen erzählt. Er hält große Stücke auf Sie.“


  „Er kennt mich bloß vom Hörensagen.“


  „Ich glaube nicht, dass er sich in Ihnen täuscht. Was sagen Sie zu dieser Frau Wagner?“


  „Muss ich zu ihr etwas sagen?“


  „Auch eine Antwort“, lächelt sie. „Was sich diese Person einbildet. Kommt hierher, stellt mir Fragen und tut so, als wolle siedieses Verbrechen klären. So ein impertinentes Frauenzimmer. Für wie blöd hält die mich?“


  „Wieso?“


  „Das war keine ernst gemeinte Frage, nehme ich an. Sie lächeln, Herr Zoff. Sie lächeln. Mir ist nicht zum Lachen zumute, das können Sie mir glauben. Die Liebschaft meines Mannes betritt mein Haus und macht sich wichtig. Ein Glück, dass ich gute Nerven habe.“


  „Das Anwesen gehört Ihnen?“


  „Ich bin hier geboren. Wussten Sie das nicht?“


  „Nein. Ich dachte, Ihr Gatte hätte die Villa erworben.“


  „Ach wo. Hannes ist in Graz geboren, aufgewachsen und hat dort maturiert. Nach dem Militärdienst ist er beruflich nach Salzburg gegangen. Da sind wir uns bei einem Reitturnier begegnet.Hannes hatte wenig Geld in der Tasche, undmein Vater war einer der reichsten Fabrikanten Österreichs. Gleich nachdem er verstorben war, heirateten wir. Danach ging Hannes in die Politik.“


  „Und Ihre Mutter?“


  „Die starb, als ich zehn war.“


  „Das heißt, Sie sind vermögend.“


  „Das kann man so sagen. Oh ja.“


  „Was machen Sie beruflich?“


  „Ich habe Kunst studiert, bin Lektorin in einem Kunstverlag und habe mir das Gestüt aufgebaut. Es gibt Leute, die ihre Pferde bei mir einstellen und mir ihre Kinder zum Reitunterricht schicken.“


  „Eine schöneProfession. Und wie läuft es mit Ihrer Ehe?“


  „So, wie in den meisten Langzeitbeziehungen.“


  Das wolle er jetzt aber schon ein wenig genauer erläutert haben, meint Zoff.


  Sie zögert. Aber nur einen Augenblick. „Die Frauen laufen Hannes nach“, sagt sie dann.„Ein erfolgreicher Politiker. Ein charismatischer Typ. Ein attraktiver Mann. Dass er es nicht über sich bringt, alle abzuweisen, liegt in der Natur der Sache. Trotzdem. Ich liebe ihn und werde nicht von seiner Seite weichen. Auch, wenn das der einen oder anderen Dame seines Bekanntenkreises nicht in den Kram passt.“


  „Sie meinen Frau Oberst Wagner?“


  „Betty. Er nennt sie bloß Betty. Aber ja, von Frau Wagner war die Rede.“


  „Ahnt ihr Mann, dass Sie von der Affäre wissen?“


  Sie nickt. „Bettyauch“, lächelt sie. „Das Luder hasst mich. Aus tiefstem Herzen.“


  „Das ist starker Tobak, was Sie da sagen, finden Sie nicht?“


  „Oh nein. Die könnte mich umbringen. Jederzeit.Das spüre ich.“


  „Wer hat den Brand gelegt?“


  „Keine Ahnung. Ich bin noch ganz aufgeregt. Nicht wegen mir. Wegen der Pferde.“


  „Der Schaden scheint beträchtlich zu sein.“


  „Wir sind versichert. Aber meine Leitstute hätte mich fast totgetreten. Das arme Tier war völlig außer sich.“


  „Das ist der zweite Brandanschlag innerhalb eines relativ kurzen Zeitraums. Was die Aufklärung des ersten betrifft, könnte mir der Hund Ihres Gatten weiterhelfen.“


  „Hasso?“


  „Ich würde gerne den Kadaver ausgraben und untersuchen lassen. Mit Ihrem Einverständnis. Das hätte aber nur Sinn, wenn die Sache unter uns bliebe.“


  „Wieso darf mein Mann es nicht erfahren?“


  „Weil er es womöglich nicht für sich behalten würde.Geben Sie mir Ihre Erlaubnis, sorgen Sie dafür, dass der Verwalter dicht hält und betrachten Sie die Sache als unser gemeinsames Geheimnis. Der Rest ist dann mein Bier.“


  „Und wieso das alles?“


  „Der Hund hat den Brandstifter bemerkt undtrotzdemkeinen Alarm geschlagen. Ich will herausfinden, warum.Ist Ihnen in den letzten Wochen eigentlich etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“


  Sie verneint, stutzt dann aber. „Die Sache mit der Spinne“, murmelt sie. „Die war schon sehr merkwürdig.“


  „Eine Spinne?“


  Er könne die Geschichte hören, sagt sie.Vorausgesetzt, er trinke ein Glas Wein mit ihr. Sie brauche das jetzt. Zur Beruhigung der Nerven.


  Er helfe ihr natürlich gern, erwidert Zoff.


  Das sei sein Job, und der habe eben manchmal durchaus auch seine angenehmen Seiten.

  



  15 Minuten später haben sich die Regenwolken verzogen, und die Sonne blinzelt vom Firmament.


  Zoff drückt Stella Rieder seine Visitenkarte in die Hand, verabschiedet sich und spaziert nachdenklich zu den abgebrannten Ställen. Besonders nah an den Tatort kommt er jedochnicht heran, denn Bettina Wagner stoppt ihn schon einige Meter vor der Absperrung.Ihr Ersuchen, die Tatortgruppe bei der Spurensicherung nicht zu stören, quittiert er mit verständnisvollem Lächeln. Sie zeigt ihm ein paar Lichtbilder.


  „Neugierde befriedigt?“


  Zoff nickt. „Gibt es eine Erklärung dafür, warum der Täter den Knopf verloren hat?“, fragt er.


  „Er wird halt locker gewesen sein.“


  Zoff will sich noch die Umgebung ansehen. Seinem Ansinnen, ihn dabei zu begleiten, kann die Kollegin nichts abgewinnen. Sie werde am Tatort gebraucht, behauptet sie.


  „In Ordnung. Sehen wir uns heute Abend?“


  Sie antwortet mit einem Nicken.


  Zufrieden wendet sich Zoff nach rechts und durchstreift das Gelände zwischen einer großen abgezäunten Koppel und der Straße.Er trifft auf die unterschiedlichsten Bodenverhältnisse, von festgestampfter Erde, über Sand und lockerem Gestein bis zu hohem Gras. Dazwischen kleine Fichtenbäume und Buschwerk.


  Nach etwa 200 Metern schlägt er einen Bogen in Richtung Straße, bleibt stehen, dreht sich um und tastet sich im Zickzackkurs zurück zum Gestüt.


  Keine zehn Minuten später findet er, wonach er sucht.

  



  ***

  



  Wind kommt auf.


  Er bringt die letzten Rauchschwaden zum Verschwinden.


  Trotz Kopfschmerzen und brennender Augensteht Hannes Rieder den Medienberichterstatterntapfer Rede und Antwort. Schließlich bringt ihm einer seiner Leibwächter das Mobiltelefon. Ein wichtiger Anruf.Der Bundeskanzler. Er habe eben erst von der Brandstiftung erfahren und sei in Sorge, sagt er. Falls er ihn in irgendeine Richtung hin unterstützen könne, werde er das gerne tun.


  „Die Exekutive ist vor Ort, und ich werde bewacht. Das langt fürs Erste“,antwortetder Oberbürgermeister reserviert.


  „Wir sollten miteinander reden.“


  „Über den neuen Landespolizeichef?“


  „Über unsere Koalition. Über uns. Es gibt da ein hervorragendes Hotel in Linz. Ausgezeichnete Küche und verschwiegenes Personal. Sei mein Gast.“


  „Von mir aus. Wann?“


  „Morgen?“


  „Das wird sich einrichten lassen. Wie hast du dir die Sache gedacht?“Mit einem prüfenden Blick auf die Journalisten geht Rieder noch ein wenig mehr zur Seite. „Also“, raunt er. „Schieß los.“

  



  ***

  



  Eine Stunde später.


  Endlich steigt Bettina Wagner in ihren Dienstwagen und zischt ab.


  Zoff wartet noch, bis sie verlässlich außer Sichtweite ist, ehe er mit einem Spurensicherer ein paar Worte wechselt und mit ihm ins Gelände geht.


  Kurz nachdem der Salzburger Spezialist seine Arbeit erledigt hat, ruft Polli an. Der gestohlene Wagen, der auf dem Autobahnparkplatz nahe der Grenze sichergestellt worden war, sei am Donnerstag, dem 21. Oktober, kurz nach 20.30 Uhr aus Slowenien nach Österreich eingereist, erzählt der Chefinspektor. Die Impulsempfänger der Mautgesellschaft hätten ihnin der Folge um 20.44 Uhr an der Autobahnabfahrt Irrach registriert.


  Jetzt ist Zoff hellwach. „Und später?“, fragt er ungeduldig. „Wurde die Karre danach noch einmal erfasst?“


  „Um 21.18 Uhr“, bestätigt der Chefinspektor. „Da fuhr der Wagen in Irrach wieder auf die Autobahn auf. Auch davon gibt es ein Foto mit Datum und Zeitangabe. Brecht ist so gegen 21 Uhr erschossen worden.“


  „Bingo. Ist die Identität des Kerls, der Neumeier um die Ecke bringen wollte, schon geklärt?“


  Polli bejaht. „Er heißt Antonin Medic. Offiziell arbeitete er als Discjockey. In Wirklichkeit war er die rechte Hand des alten Selminovic.“


  „Brecht wurde also tatsächlich von den Serben umgelegt“, murmelt Zoff nachdenklich, bedankt sich und legt auf. Was sollen dann die beiden Benzinkanister und der Drohbrief?


  Irgendwer führt ihn hierungeniert an der Nase herum.


  Das stinkt ihm.


  Aber ganz gewaltig.

  



  18Uhr. Das Restaurant füllt sich.


  Gut, dass Zoff reserviert hat.


  Mit ruhigem, sicherem Schritt tritt er ein und folgt dem Kellner in den hinteren, etwas ruhigeren Teil des Gewölbes.Dort wartet ein geschmackvoll gedeckter Tisch für zwei.


  Bettina Wagner erscheint eine Viertelstunde später. Sie hat ihr Haar zu einem französischen Zopf gebunden und trägt ein elegantes, blaues Kleid, das ihre makellose Figur bestens zur Geltung bringt. Die Perlenkette um ihren schlanken Hals unterstreicht den Glanz ihrer Augen, als sie Zoff anstrahlt.


  „Da haben Sie aber etwas Schönes ausgesucht“, lobt sie ihren Grazer Kollegen und setzt sich. Ihr Kleid rutscht hoch. Zoff lässtseinen Blick auf ihren Schenkeln ruhen und schluckt. Seit er durch einen glücklichen Zufall vor ein paar Jahren das Restaurant hier entdeckt habe, schneie er immer wieder mal herein, wenn er die Mozartstadt besuche, erzählt er.


  Der Kellner kommt und empfiehlt ihnen das Menü. Beide nicken zufrieden. Es gibt Schnecken auf Toast und einen Gewürztraminer, gefolgt von einer Spinatsuppe mit Shrimps. Später verspeisen sie gemischte Fischfilets auf Wildreis und als Hauptspeise zarte Stücke von der Ente, zu denen sie einen schweren spanischen Rotwein versuchen. Variationen vom Topfen runden das Mahl ab.


  Natürlich reden sie beim Essen. Sie fragt nachseinem beruflichenWerdegang, und er gibt Auskunft. Sie beugt sich zu ihm, als sie miteinander anstoßen und lässt den Duft ihres Parfums auf ihn wirken. Jill Sander. Zoff mag diesen Duft. Als der Kellner ihnen das zweite Glas Rotwein einschenkt, lehnt er sich entspannt zurück und schaut ihr tief in die Augen.


  „Wie standen Sie zu Benno Brecht?“, eröffnet er das Frage-Antwort-Spiel.


  Sie denkt nach. „Wir lernten uns auf der Fachhochschule in Mödling kennen“, antwortet sie zögernd. „Er war groß, sportlich und wortgewandt und trug keinen Ehering am Finger. Ein interessanter Mann mit viel Erfahrung. In vielerlei Hinsicht. Ich war noch ein wenig naiv und mit Männern nicht besonders vertraut. Schon gar nicht mit denen von der smarten Sorte. Kurz: Er betörte mich. Nach Abschluss meiner Offiziersausbildung setzte ich Himmel und Hölle in Bewegung, um zum Landespolizeikommando Steiermark versetzt zu werden.“


  „Und weiter?“


  „Ich bekam, was ich wollte und war glücklich. Benno besuchte mich fast jeden Tag, oder soll ich besser sagen, jede Nacht? Wochenlang flog ich auf Wolke sieben, ehe ich misstrauisch wurde. Der Mann hatte die tollsten Ausreden, wenn ich darum bat, einmal nachIrrachkommen zu dürfen. Eines Tages beschloss ich, ihn zu überraschen.Dumme Idee. Es wurde ein Desaster. Seine Frau war im Garten, als ich daherkam. Sie stellte gerade den Rasenmäher in die Garage und fiel aus allen Wolken. Ich natürlich auch. Eine jener Erfahrungen, auf die ich gerne verzichtet hätte.“


  „Sie zogen die Konsequenzen?“


  „Ja, ich ging nach Salzburg.“


  „Und Brecht?“


  „Der wollte mich zurückhaben. Unbedingt. Briefe, Blumen, Telefonate. Das volle Programm.Er tauchte sogar vor meiner Wohnung auf, aber ich schickte ihn weg. Benno wollte ja nicht mich. Der wollte bloß Sex, das war zu offensichtlich. Schließlich änderte er die Masche und machte auf Freundschaft und so. Daließ ich mich erweichen und ging mit ihm aus. Dabeimachte er mich mit Hannes Rieder bekannt.“


  „Und seither sind Sie Rieders Begleiterin.“


  „Ja, wir hatten etwas miteinander. Eine ganze Weile sogar. Jetzt ist es zu Ende.“


  „Wirklich? Wieso?“


  „Tut mir leid. Das ist privat.“


  „Haben Sie die Beziehung beendet oder er?“


  „Eine uncharmante Frage. Wollen Sie mir den Abend verderben?“


  „Verzeihen Sie meine Neugierde. Sie wissen, was man sich von Ihnen erzählt?“


  „Man sagt, ich hätte mich hochgefickt. Planmäßig.Aber das stimmt nicht. Ich war halt verliebt. Sehr sogar.“


  „Ich bin kein Moralist“, stellt Zoff klar. „Ich frage aus rein dienstlichen Gründen.“


  „Ach? Und wo sehen Sie da den dienstlichen Bezug?“


  „Ich weiß von einem Eklat. Von einer Szene mit Brecht. Hier in Salzburg.“


  „Ach, das meinen Sie. Eine Blödheit. Leider. Das Arschloch kam mit seiner neuen Flamme, beleidigte mich, und mir fiel nichts Besseres ein, als ihm zu drohen. Aus reiner Hilflosigkeit. Für Benno waren Frauen Spielzeug. Dem machte es Spaß, auszuloten, wie weit er gehen kann. Trotzdem tut es mir leid, dass er sterben musste. Nicht nur wegen Benno. Vor allem wegen seiner Familie. Seine Frau und seine zwei Kinder haben ihn geliebt. Für die ist eine Welt zusammengebrochen.“


  An dieser Stelle legt Zoff eine Denkpause ein. Es dauert eine Weile, ehe er das Gespräch wieder aufnimmt. „Der Stallbrand bei Rieder geht mir nicht aus dem Kopf“, sagt er.


  „Was ist damit?“


  „Der Zusammenhang mit Rieders abgebranntemLandsitz und Brechts Tod ist mir noch nicht klar. Brechts Haus wäre ebenfallsbeinahe angezündet worden. Wir fanden zwei Benzinkanister und eine Streichholzschachtel.“


  „Das mit Bennos Haus wusste ich nicht, aber auf einen Zusammenhang zwischen dem Abfackeln des Sommerhauses und derEinäscherung der Reitställe tippe ich auch.“


  „Habt ihr am Seegrundstück irgendwelche Spuren gefunden?“


  Sie nickt. „Offenbar hat ein Ruderboot angelegt. Wir fanden es am anderen Seeufer. Im Heck lag eine Bierdose. Wir konnten Speichelspuren sicherstellen. Leider scheint die DNA in keiner unserer Dateien auf.“


  „Und wie schaut es mit Fußspuren aus?“


  „Negativ. Weder auf Rieders Grundstück noch in der Nähe des Boots war etwas zu entdecken.“


  „Eigenartig. Wenn man Abdrücke eines Kiels findet, müssten doch auch Fußspuren vorhanden sein. Und wieso hat der Hund nicht angeschlagen?“


  „Der Abgeordnete Spitzer war ab und zu Gast im Sommerhaus. Seinerzeit, als er und Hannes noch befreundet waren.“


  „Dann könnte der Hund Spitzer gekannt haben?“


  „Möglicherweise.“


  „Spitzer. Der Mann ist euch verdächtig. Wieso eigentlich?“


  „Wegen Hannes. Derist nicht davon abzubringen, dassder hinter ihm her ist. Also haben wir gegen den Mann ermittelt. Diskret. Der Abgeordnete hat leider tatsächlich Leute in seiner Umgebung, die noch vor ein paar Jahren ziemlich Randale machten. Sein persönlicher Sekretär zum Beispiel.“


  „Angenommen, Spitzer steckt hinter diesen Brandanschlägen. Was hätte der für ein Motiv?“


  „Enttäuschung. Hass. Rache.“


  Zoff nickt. „Zurück zum Stallbrand. Ich habe Fußspuren gefunden.Dazu noch eine Reifenspur. Einer eurer Spurensicherer hat das allesdokumentiert.“


  „Was ist damit?“


  „Der Täter könnte mit einem Fahrrad unterwegs gewesen sein. Das Radprofil war ziemlich grob. Ein Stollenreifen. Ich tippe auf ein Mountainbike. Die Fußabdrücke hingegen waren ziemlich klein.“


  „Manche Männer leben auf kleinem Fuße.“


  „Das gibt es. Ja. Sicher.“


  „Sie lachen so eigenartig. Warum?“


  Zoff erspart sich die Antwort und behilft sich mit einem Achselzucken.


  „Ein Reifenabdruck“, seufzt sie.„Fußspuren. Muss das denn unbedingt mit dem Brand zu tun haben? Denken Sie an einen Radfahrer, der aus Lust und Laune einfach quer über Rieders Anwesen fährt. Stunden vor dem Brand. Gestern, oder vor ein paar Tagen. Frau Rieder könnte mit einem Fahrrad unterwegs gewesen sein. Ach Gott, da gibt es tausend verschiedene Möglichkeiten. Das einzige handfeste Indiz, an das wir uns vorerst halten können, ist dieser Lederknopf. Der lag dort, wo derBrandbeschleuniger verwendet wurde. Hinter den Ställen.


  „Ist ja auch egal: Der Fall wird von euch geklärt, da habe ich überhaupt keine Bedenken“,grinst Zoff optimistisch und nimmt einen tiefen Schluck vom Rotwein. „Übrigens: Hatte Rieders Hund eigentlich so etwas wie eine Leibspeise?“


  „Knackwurst. Wieso?“


  „Ach, nichts. Ich soll meiner Tochter einen Hund kaufen. Da wollte ich wissen, was so ein Vieh vorwiegend frisst.“


  „Hundefutter in Dosen. Dann gibt es da auch noch dieses Trockenfutter. Aber Fleisch und Knackwürste mögen Hunde besonders gern.“


  „Na hoffentlich kann ich mir das leisten. Sie wissen ja, unser Gehalt ist nicht so aufregend.“


  „Sie Armer. Ich zahle mein Essen aber gern selbst. Sie müssen mich wirklich nicht einladen.“


  „Das mit dem Gehalt war ein Scherz“, stellt Zoff richtig, während der Kellner noch einmal nachschenkt. „Eine liebe Kollegin zum Essen einzuladen, ist gerade noch drin. Zum Dank dafür, dass Sie mir Ihre Zeit schenken. Übrigens: Kennen Sie den neuen Landespolizeichef? Ich habe von dem Mann noch nie gehört.“


  „Ich schon“, behauptet sie. „Ein persönlicher Freund des Innenministers.“


  „Und wie ist der?“


  „Kennen Sie den Unterschied zwischen dem Eifelturm und unserer lieben Polizei?“, fragt sie.


  „Nein“, erwidert Zoff ratlos.


  „Beim Eifelturm sitzen die größten Nieten ganz tief unten“, grinst Bettina Wagner freudlos, schiebt ihren Teller zurück und trinkt ihr Glas leer.

  



  Am nächsten Tag. Es istneun Uhr.


  Zaudernd blinzelt die Sonne hinter den Wolken hervor und verstrahlt ein seltsam fahles, kaltes Licht. Zoff steht mitten auf der Staatsbrücke, starrt ins Wasser und wundert sich,dass trotz der Kälte so viele Touristen unterwegs sind. Ja, die Stadt lebt vom Fremdenverkehr, aber das hier ist schon fast zu viel des Guten.


  Irgendwie sei er gar nicht gut drauf heute, nuschelt er ins Telefon.


  Polli meint, das ginge ihm auch so. Und die Fernsehdiskussion gestern Abend sei eine verdammt öde Sache gewesen.Null Unterhaltungswert.


  „Für mich schon“, relativiert Zoff. „Rieder war überragend. Kein Wort zu den Brandstiftungen, obwohl er seinen Kontrahenten für den Drahtzieher hält. Das war klug. Er hat sehr sachlich argumentiert.“


  „Jedenfalls gibt es keinerleiSympathien mehr zwischen den beiden. Die haben sich endgültig auseinandergelebt. So viel steht fest.“


  „Weiß der Staatsanwalt bereits, dass der Fall Brecht schon so gut wie geklärt ist?“


  „Er ist informiert.“


  „Schade, dass dieser Medicnicht mehr reden kann.Was hört man von den serbischen Kollegen?Sie werden doch hoffentlich schon gegen Selminovicermitteln. Wegen Verdachts der Anstiftung zum Mord.“


  „Da ist noch nichts bekannt. Ich erkundige mich bei unserem Verbindungsbeamten. Wie lange bleibst du in Salzburg?“


  „Solange es notwendig ist. Das Wochenende verbringe ich zu Hause. Wir sehen uns dann Montag früh im Büro, bevor ich wieder abzische.“


  „Können wir Daheimgebliebenen sonst noch etwas für dich tun?“


  „Jede Menge. Den Abschlussbericht zum Mordfall Brecht schreiben, zum Beispiel. Und einen Tiertransport organisieren.“


  „Tiertransport?“


  „Ich brauche jemanden, der heute am Nachmittag einen Hundekadaver von Salzburg zur Veterinärmedizinischen Universität Wien fährt. Das Tier ist ein wichtiges Beweisstück.“


  „In welchem Fall?“


  „Brandstiftung zum Nachteil von Hannes Rieder.“


  „Kannst du keinen Salzburger Kollegen mit diesem Transport betrauen?“


  „Nein. Hier darf niemand davon wissen.“


  „Verstehe. Paul sitzt neben mir und nickt. Er fährt in einer halben Stunde. Was hältst du davon, wenn Britta ihn begleitet? Die kann das Beweisstück professionell verpacken, damit es in optimaler Verfassung bei der Uni eintrifft.“


  „Gute Idee. Die beiden sollen mich anrufen, sobald sie an der Stadtgrenze sind. Ich lotse sie zum Seegrundstück.“


  „Und was läuft sonst so? Hast du mit dieser Frau Oberst Wagner gesprochen?“


  „Selbstverständlich.“


  „Und, was hältst du von der Dame?“


  „Interessanter Typ.“


  „Aha. Sehr gesprächig bist du heute nicht. Hast du Lust, uns am Wochenende zu besuchen? Anna würde groß aufkochen. Griechisch.“


  „Wenn du sie dazu überreden kannst, ein kaloriensparendes Menü zusammenzustellen, kommen wir gern. Sofern Nina nichts dagegen hat.“


  „Fein. Gib mir früh genug Bescheid. Tschüss.“


  Wortlos legt Zoff auf, blickt sich fröstelnd um und trabt in Richtung Landeskriminalamt.


  In der Tiefgarage parkt sein Dienstwagen.


  Ein etwa fünfZentimeter langer unddrei Zentimeter breiter kompakter Würfel mit einer kaum zwei Zentimeter langen Antenne klebt seit einer Viertelstunde an der Bodenplatte des Wagens.


  Ein Sender neuester Bauart.


  Als Zoff mit dem Auto die Tiefgarage verlässt, folgt ihm ein dunkler Toyota.


  Die Fahrt geht stadtauswärts. Es wird wärmer, und der Fahrzeugverkehr nimmt rasch zu.

  



  ***

  



  In Linz ist es föhnig und windstill.


  Am späten Vormittag trifft der Parteivorsitzendeder Unabhängigen Demokratenin der oberösterreichischen Landeshauptstadt ein und bezieht im dritten Stockwerk des Hotels Schillerpark eine Suite für eine Nacht.


  Nachdem er sich ein wenig erfrischt hat, spaziert der Politiker in Begleitung seiner beiden Leibwächter durch die Landstraße bis zum Hauptplatz, schüttelt Passanten die Hände, unterhält sich mit dem einen oder anderen, lädt seine Personenschützer zum Mittagessen an einer Wurstbude ein und kehrt gegen 12.30 Uhr gut gelaunt ins Hotel zurück, wo der Bundeskanzler bereits in einem separaten Raum auf ihn wartet.


  „Mein lieber Freund“, begrüßt ihn der Regierungschef, hüsteltverlegen, kommt Rieder entgegen und reicht ihm die Hand. „Das ist aber nett, dass du dir die Zeit genommen hast.“


  „Du rufst, und ich komme. Im Gegensatz zu deinen Leuten bin ich nämlich ein Mann des Gesprächs. Aber das weißt du ja“, erwidertRieder brummig.


  „Das gefällt mir auch so gut an dir. Manchmal“, knurrt der Kanzler mit ausdruckslosem Gesicht. „Aber vielleicht sollten wir erst einmal miteinander speisen. Der Rest hat Zeit.“


  „Ich habe schon gegessen“, kontert Rieder. „Reden wir.“


  Sauer gibt der Kanzler dem Hotelier einen Wink. Der stellt ihnen eine Flasche Rotwein mit zwei Gläsern auf den Tisch und empfiehlt sich.


  „Du verhandelst mit den Sozialisten“, stellt der Bundeskanzler beleidigt fest und nippt an seinem Glas.


  „Ich rede mit jedem.“


  „Kaum setzt dir mein Innenminister einen unpassenden Polizeichef vor die Nase, schon unterzeichnest du einen Pakt gegen mich. Das ist doch kindisch.“


  „Erstens habe ich seit Jahren nur Probleme mit diesem Wahnsinnigen, und zweitens stört mich, wie ihr uns behandelt.“


  „Was meinst du da konkret?“


  „Ihr lasst keine Gelegenheit aus, mir zu schaden. Ihr redet nicht mit mir. Ihr tut, was ihr wollt. Ich komme einfach nicht vor in eurem Spiel. Dabei seid ihr doch völlig blank, wenn ich aussteige. Mein Pakt mit den Sozialisten wird sofort gekündigt, wenn du Vernunft annimmst.“


  „Du hast vier Ministerien.“


  „Zu wenig. Ich will eine Regierungsumbildung.“


  „Wie bitte?“


  „Du hast mich schon verstanden.“ Lächelnd legt er dem Kanzler die neu entworfene Regierungsliste vor die Nase. Der wirft einen flüchtigen Blick darauf und schüttelt ratlos den Kopf.


  „Das bringe ich innerparteilich nicht durch.“


  „Bemühe dich. Sag deinen Parteifreunden, dass wir als echte Partner zu behandeln sind. Wir verbleiben gerne in der Koalition, aber wir wollen eine neue Form des Regierens. Dazu bedarf es vertrauensbildender Maßnahmen. Zeigt uns, dass wir gleichwertig sind. Dann ist alles in Ordnung.“


  „Wir hatten bisher ein gutes Verhältnis, Hannes“, seufzt der Kanzler. „Aber du repräsentierst gerade noch elf Prozent der Wählerstimmen. Wir Konservativen halten 42Prozent. Das ist dir doch klar?“


  „Ohne uns könnt ihr nicht regieren. Das ist Fakt. Also behandelt uns danach.“


  „Finanzministerium, Innenministerium und Justizministerium sind Herzstücke einer Regierung. Diese Ressorts kann ich nicht aus der Hand geben.“


  „Dann wirst du dich mit der Rolle des Oppositionsführers anfreunden müssen“, grinst Rieder schadenfroh, leert seinGlas und schenkt nach. „Die Sozialisten geben mir, was ich will. Alles.“


  „Du spielst mit dem Feuer, mein Lieber.“


  „Kann sein. Jedenfalls sind wir das Zünglein an der Waage. Es liegt an dir, ob du auf meine Forderungen eingehst, oder nicht. Überlege es dir eine Woche lang. Oder gib dir einen Ruck und stimme gleich zu. Ihr habt keine andere Möglichkeit.“


  „Alternativen gibt es immer“, zischt der Regierungschef, erhebt sich und verlässt den Raum.Mit geballten Fäusten.


  Rieder setzt ihm also das Messer an.


  Das bedeutet Krieg.


  Und in einer derartigen Auseinandersetzung ist alles erlaubt.

  



  ***

  



  In Salzburg sitzt Zoff mittlerweile inRieders Lieblingswirtshausin Itzling,verspeist einen großen Teller Kartoffelsuppe, Südtiroler Schlutzkrapfen und Salat, trinkt zwei Gläser steirischen Welschriesling dazu und spült mit einem großen Glas Wasser nach. Anschließend bittet er den Hausherrn an seinen Tisch.


  „Sie erinnern sich an den Vorfall mit der Spinne?“, fragt er leise und lässtPassegger seine Dienstmarke sehen.


  „Polizei? Das verstehe ich nicht. Der Herr Oberbürgermeister hat doch versprochen, die Sache sei erledigt“, meint der Wirt nervös.


  „Ist sie auch“, beruhigt ihn der Oberstleutnant. „Aber mich würde interessieren, wie das Vieh ins Gastzimmer kommen konnte. Ausgerechnet auf Stella Rieders Schulter.“


  „Das frage ich mich auch. Ich hatte die Spinne in einem Terrarium. In meinem Wohnzimmer in der oberen Etage. Keine Ahnung, wie sie da herauskrabbeln konnte.“


  „Haben Sie das Ding noch?“


  „Die Spinne?“


  „Das Terrarium.“


  „Selbstverständlich. Wollen Sie es sehen?“


  Zoff nickt bloß und sie gehen.


  Das Zimmer im Obergeschoss ist wohltemperiert, aber die Fenster sind geschlossen und es stinkt nach abgestandener Luft und Mottenkugeln. Neben alten Möbeln, einer Sitzbank und einem Fernsehgerät gibt es einen kleinen Tisch in der Eck e, auf dem das gläserne Terrarium thront. Es ist leer.An der Bauart des Terrariums kann es nicht liegen, dass das Vieh entkommen konnte, das sieht Zoff auf den ersten Blick.


  „Was war das eigentlich für eine Spinne?“


  „Eine Phoneutrianigriventer aus der Familie der Kammspinnen. Eine der giftigsten Spinnen weltweit. Kommt aus Brasilien. Eine Schwarze Witwe ist harmlos dagegen.“


  „Das heißt, ihr Biss ist tödlich?“


  „Nicht für einen völlig gesunden Menschen. Herzkranke oder Allergiker allerdings überleben so etwas nicht.“


  „Sieh mal einer an. Wer wusste von dem Tier?“


  „Alle, die hier verkehren. Die hielten mich für verrückt, weil ich mir die Spinne hielt. Dabei habe ich sie bloß geschenkt bekommen. Von einem Freund.“


  „Was denn, wenn jemand die Spinne hier absi chtlich herausgeholt hätte?“, überlegt Zoff laut.


  „Was sagen Sie da? Ja, aber warum denn?“


  „Um sie auf Stella Rieder anzusetzen“, sinniert Zoff.


  „Moment. Der Herr Oberbürgermeister und seine Gattin saßen am Stammtisch. Mit den Rücken zum Fenster.“


  „Und das war offen?“


  „Angelehnt. Es ist immer deutlich zu warm im Gastzimmer. Unsere Lüftung ist nicht effektiv genug.“


  „Gehen wir wieder nach unten“, ersuchtihn Zoff. „Ich will mir das alles noch einmal genauer ansehen.“


  Das Gastzimmer ist jetzt weit weniger gefüllt, als noch vor einer Viertelstunde. Ein junges Paar sitzt an jenem Tisch, der sonntags dem Oberbürgermeister vorbehalten ist. Der Mann trinkt Bier, seine Begleiterin nuckelt an einer Tasse Kaffee.


  Wortreich schildert der Wirt dem Oberstleutnant noch einmal den fatalen Vorfall mit der Spinne. Zoff lässt ihn reden. Dann stellt er seine Fragen. Fünf Minuten später weiß er genau, was damals hier ablief und wo Rieders Begleiter saßen.Ein Telefonanruf beendet Zoffs Tatortinspektion. Britta Seitz und Paul Billeksind an der Stadtgrenze eingetroffen.


  Als Zoff sich von Passegger verabschiedet und den Raum verlässt, begleicht auch das Pärchen am Stammtisch die Rechnung und eilt ins Freie. Ihr Toyota parkt hinterm Haus. Zwei Minuten später sind sie Zoff wieder auf den Fersen.

  



  14 Uhr. Auf Rieders Seegrundstück gräbt ein Herr in blauer Montur einen Tierkadaver aus. Als die Überreste des Hundes freigelegt sind, zieht sich Britta Seitz durchsichtige Einweghandschuhe über, legtdie Überreste des Köters in einen speziellen Kunststoffsack und hebt ihn gemeinsam mit Paul Billek in den weißen VW-Bus des LKA Graz. Zoff bedankt sich, überreichtBillek ein schriftliches Ersuchen um Analyse des Mageninhalts und wünscht den beiden eine gute Reise.


  Zehn Minuten später macht er sich auf den Rückweg ins Salzburger Stadtzentrum. Im rasch dichter werdenden Verkehr gelingt es seinen Verfolgern im Toyota nicht lange, an ihm dranzubleiben.


  Das gemischte Doppel aus dem BKA trägt es mit Fassung.


  Dank überlegener Technik kann ihnen die Zielperson sowieso nicht mehr entkommen.

  



  ***

  



  Wien. 16 Uhr. Aus heiterem Himmel gehtüber dem Zentrum ein heftiger Graupelschauer nieder.


  Plötzlich sieht man keine zwei Meter weit.


  Auf den Straßen entlang des Donaukanals kommt es zu mehreren Unfällen, im gesamten innerstädtischen Bereich bleiben Fahrzeuge mitten auf den Fahrbahnen stehen und Fußgänger flüchten vor dem böigen Eisregen. Auch im Innenministerium ist das Parkett ziemlich glatt. Da steht der Leiter des Bundeskriminalamts seinem Minister Rede und Antwort.


  „Ich befahl den Aufbau einer geheimen staatspolizeilichen Ermittlungsgruppe im BKA, Hauck“, bellt der Minister. „Wie weit sind Ihre Bemühungen gediehen?“


  „Ich habe 20 Beamte in einem neuen Referat zusammengezogen“, berichtet der Direktor stolz. „Die Kolleginnen und Kollegen werden bereits eingesetzt. Möglicherweise sollten wir das Referat ‚Polizeilicher Ermittlungsdienst’ nennen. Ein unverdächtiger Name.“


  Der Minister hat nichts dagegen einzuwenden. Die Bezeichnung sei nicht so wichtig, sagt er. Was die Leute bisher vorzuweisen hätten, interessiere ihn. Und worauf die Leute derzeit angesetzt seien.


  „Sie beschatten unseren speziellen Freund Zoff sowie Berg und seine Leute, die ihrerseits wieder hinter Rieder her sind. Sofern wir die Aktivitätenunserer Geheimdienstler richtig interpretieren, bereiten die gerade eine Aktion gegen Rieder vor.“


  „Eine Aktion? Was heißt das?“


  „Wir sind noch nicht sicher, aber es könnte durchaus auf einen Mordanschlag hinauslaufen.“


  „Mord? Interessant. Mal angenommen, die zögen das durch. Da bräuchte Herr Zoff doch unsere Hilfe. Dezente Unterstützung, sozusagen. Wie sollte er uns sonst Bergs Kopf bringen? Den will ich nämlich haben. Um jeden Preis.“


  „Schon kapiert, Herr Minister. Ich werde mir etwas einfallen lassen.“


  „Das haben Sie gut gesagt, Hauck. Ich wusste schon immer, dass Sie ein ausgezeichneter Mann sind. Meine operative Speerspitze.“ Der Minister erhebt sich.


  Sein Besucher auch.


  Das Vertrauen seines obersten Chefs ehre ihn, säuselt der Direktor des BKA. Es sei ihm eingewaltiger Ansporn. Seinen Mitarbeitern ebenfalls.


  Der Minister quittiert die Schmeicheleien mit zufriedenem Nicken. „Wir werden bald wieder miteinander plaudern, mein Lieber“, grinster und schüttelt seinem Vertrauten die Hand. „Sie werden es in meinem Ministerium noch weit bringen, Hauck. Sehr weit.“

  



  ***

  



  In Salzburg betritt unterdessen Bettina Wagners Stellvertreter, Major Karl Pimminger, verschämt einen Blumenladen. Mit seinen breiten Schultern und ungelenken Bewegungen, passt er ebenso gut in diese Umgebung, wie ein Elefant in einen Porzellanladen. Kurz gesagt, man sieht ihm an, dass es ihm an Erfahrung im Kauf von Blumen mangelt.


  „Sie suchen etwas für Ihre Frau?“, schmunzelt die Verkäuferin.


  Er schüttelt den Kopf. „Für meine Freundin.“


  „Ach, wie schön. Und was mag sie besonders?“


  „Keine Ahnung. Suchen Sie etwas aus. Etwas, das Ihnen gefällt.“


  Während das Mädchen dem Major einen Blumenstrauß zusammenstellt, tritt am Gehsteig vor dem Blumengeschäft ein schlanker, grauhaariger Mann undefinierbaren Alters im dunklen Mantel an die Glastür, schießt mit seiner kleinen Kamera unbemerkt ein paar Fotos, dreht sich weg, geht ruhig weiter und verschwindethinter der nächsten Ecke.


  Als Pimminger wenig später mit seinen Blumen davoneilt, folgt ihm der heimliche Fotograf in gebührendem Abstand. Betty Wagners Knechtscheint jemandem seine Aufwartung machen zu wollen. Einer Frau. Welcher Frau?


  Der Kollege aus dem Bundesverfassungsamt hat da bereits so eine Vermutung.


  Und die bewahrheitet sich auch, als Pimminger gleich darauf hastig das Rathaus betritt.


  3


  „Der Tod ist das Ziel, auf das unser Leben zuläuft“


  (Michel de Montaigne, Verhalten, dem Tod gegenüber,
Essais, Buch III)

  



  ***

  



  Donnerstag, halb acht.


  Der Speisesaal desHotels ist gut gefüllt, und es duftet nach Kaffee und gebratenen Eiern. Zoff hockt gerade am Frühstückstisch, als Bettina Wagner anruft.


  „Wir haben den Sekretär des Abgeordneten Spitzer im Haus und verhören ihn“, sagt sie.„Interessiert Sie das?“


  „Selbstverständlich. Worum geht es?“


  „Unsere Salzburger Brandstiftungen sind geklärt. Können Sie sich noch an unsere Bierdose erinnern? Gestern Abend ließen wir die DNA der Speichelrückständewieder einmal durch unsere Datenbank laufen und erzielten einen Treffer. Karl-Heinz Sudek. Er hatteeinen Raufhandel in Wels, und zwarvor gerade mal vier Tagen. Die Kollegen dort waren so klug, seine DNA abzuspeichern. Seit gestern früh ist Sudekin Salzburg. Als Begleiter des Abgeordneten Spitzer. Der sitzt ebenfalls bei uns.“


  „Seid ihr schon fertig, oder läuft die Sache noch?“


  „Das wird noch länger dauern. Sie können uns dabei über die Schulter gucken, wenn Sie wollen. Landeskriminalamt, zweite Etage, Zimmer 23.“


  „Ich bin gleich da“, sagt Zoff und macht sich sofort auf den Weg.

  



  20 Minuten später ist er vor Ort.


  Trotzdem ist die Sacheschon gelaufen, als er eintrifft.


  „Er bestreitet alles“,erzähltihm die Nummer zwei der Landeskriminaldirektionauf demKorridor, bittet ihn in den Sozialraum und macht ihn mit dem Abgeordneten Spitzer und mit KarlPimminger bekannt. Sie trinken Kaffee. In gespannter Atmosphäre.


  „Wo ist denn jetzt Herr Sudek?“, fragt Zoff neugierig und überlegt, wie alt derMajor wohl sein mag. Aufgrund der vielen kleinen Falten um die Augen schätzt er ihn schließlich auf Mitte 40.


  „Der sitzt im Nebenzimmer“, antwortetPimmingerkühl und leert seine Tasse. „Unter Bewachung.“


  „Hat er gestanden?“


  „Nein.“


  „Und gibt es von eurem Gespräch mit dem Herrn Abgeordneten schon eineMitschrift?“


  „Selbstverständlich. Da drüben. Neben der Kaffeemaschine.“


  „Und das Protokoll zum Verhör Sudek?“


  „Liegt daneben.“


  Der Major mag Zoff nicht. Das ist ihm deutlich anzusehen. Ächzend erhebt sichder Oberstleutnant, trottet zum Schreibtisch und studiert die beiden Schriftstücke. Schweigend.


  „Sie sagen, Sie seien gestern am Vormittag von Wels nach Salzburg gefahren, hätten an der Raststation Mondsee gegessen und wären kurz nach 13 Uhr in Ihrem Salzburger Hotel eingetroffen“, fasst Zoff ein paar Punkte der Mitschrift zusammenund schaut Spitzer fragend an. „Stimmt das?“


  Der Abgeordnete nickt.


  „Ihr Sekretär war bei Ihnen? Die ganze Zeit hindurch? Bis zur Fernsehdiskussion?“


  „Beinahe. Nach dem Eincheckengingen wir noch einmal das Manuskript durch. Das dauerte etwa bis 16 Uhr. Danach arbeitete ich mit meinem Medientrainer. Karl-Heinz ging auf sein Zimmer.“


  „Sie hörten vom neuerlichen Brandanschlag gegen Oberbürgermeister Rieder?“


  „Der Stallbrand? Die ganze Stadt quatscht davon.“


  „Und haben Sie einen Verdacht, wer der Brandstifter gewesen sein könnte?“


  „Das interessiert mich doch nicht. Hannes hat sich Feinde gemacht. Soll er doch darüber nachdenken, wer dahintersteckt. Ich habejedenfalls nichts damit zu tun.“


  „Rieder ist da ganz anderer Meinung.“


  „Aus politischem Kalkül. Umeinen lästigen Konkurrenten anzuschwärzen. Der will mich fertigmachen.“


  „Seit wann arbeitetHerrSudek für Sie?“


  „Seit etwa zehn Jahren. Wieso?“


  „Es gibt Beweise dafür, dass er beim Brand von Rieders Sommerhaus in der Nähe des Tatorts war.“


  „Ausgeschlossen. Karl-Heinz ist nicht kriminell.“


  „Er hat jemanden niedergeschlagen. Erst kürzlich. In Wels.“


  „Weil er provoziert worden ist. Deshalb ist eraber noch lange kein Brandstifter.“


  „Nicht?“, unterbricht ihn Pimminger.„Moment.“


  Mit ausdruckslosem Gesicht verlässtder Major den Raum und kommt nach einer Weile mit einem durchsichtigen verschweißten Plastikbeutel wieder, in dem der beim Brandanschlag sichergestellte Knopf liegt. „Kennen Sie das?“, fragt er.


  „Ein schwarzer Lederknopf. Womöglich von einer schwarzen Lederjacke“, murmelt der Abgeordnete ratlos.


  „Sudek steht doch auf schwarzes Leder“, zischt Bettina Wagner. „Der Knopf stammt vom gestrigen Brandanschlag. Wir haben ihn bei den Überresten einer Brandflasche gefunden.“


  „Na und?“ fragt Spitzer. „Ich sorge dafür, dass Karl-Heinz Ihnen seine Garderobe zugänglich macht. Dann ist dieses Thema endlich erledigt.“


  Pimminger nickt nur, spaziert ins Nebenzimmer und holt Sudek.


  Mit einem Geständnis könneer noch einigermaßen billig davon kommen, versucht er dem Sekretärgut zuzureden. Vergeblich.Er wüsste nicht, was er zu gestehen hätte, kontert der Verdächtige gelassen.


  Die Kripo wolle sich in seinem Hotelzimmer umsehen, macht ihm Bettina Wagnerklar. Vorerst auf freiwilliger Basis. Sie habe eine Zustimmungserklärung vorbereitet.


  Ohne das Schriftstück durchzulesen setzt Sudek seinen Namen darunter. Pimminger registriert es mit Befriedigung. Seine Leute warten schon. In Begleitung zweier Kriminalbeamter, eines Uniformierten und des Beschuldigten macht er sich auf den Weg.


  Zoff verabschiedet sich ebenfalls. Er wechselt in die Kantine, setzt sich an einen dicht besetzten Tisch, trinkt eine Tasse Tee und versucht, den Kollegen Informationen über Bettina Wagner und Karl Pimmingeraus der Nase zu ziehen. Dabeifallen ihm ein junger Mann und eine junge Frau auf, die an der Theke stehen, Kaffee trinken und ihm verstohlene Blicke zuwerfen.


  Zoff könnte schwören, die beiden schon einmal gesehenzu haben.


  Fragt sich nur, wo.


  Im Augenblick kann er sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern.

  



  Eine Stunde später. Zoff zahlt und verlässt die Kantine. Daruft Bettina Wagner an.


  In Sudeks Zimmersei ein kurzerschwarzer Ledermantel gefunden worden, an dem ein Knopf fehle.


  „Und der Knopf vom Tatort passt?“, fragt Zoff. „Ohne jeden Zweifel?“


  „So ist es. Der Fall ist geklärt.“


  „Was sagt euer Verdächtiger dazu?“


  „Dass wir ihm etwas anhängen wollen.“


  „Und Spitzer?“


  „Der telefoniert gerade mit seinem Anwalt. Wir stellen einen Antrag um Aufhebung seiner Immunität und zeigen ihn an.Wegen falscher Zeugenaussage und Verdacht der Beihilfe.“


  Zoff gratuliert und legt auf. Schon kommt der nächste Anruf. Nina ist dran.


  „Sag einmal, willst du dich nicht irgendwann telefonisch bei mir melden?“, tadelt sie ihn.„Jetzt bist du schon ein paar Tage weg, und ich habe keine Ahnung, was los ist und wann du wieder nach Hause kommst.“


  „Ja, ich hätte anrufen sollen“, sagt er schuldbewusst. „Tut mir leid. Wir sehen uns morgen. Am späten Abend. Ist daheim alles in Ordnung?“


  „Julia und ich sind noch da.“


  „Ich freue mich schon auf euch.“


  „Bist du sicher?“


  Wieso fragt sie das?Es ärgert ihn, doch er versucht, sich das nicht anmerken zu lassen. „Doch, doch“, erwidert er. „Und das Wochenende wird schön, du wirst sehen. Wir sind bei Bruno und Anna eingeladen. Passt es am Samstag?“


  Nina ist einverstanden.Ein paar kurze Worte noch, und sie legt auf.


  Was Marlene jetzt wohl gerade macht? Letzte Nacht hat er von ihr geträumt. Sie haben miteinander geschlafen. Ziemlich heftigsogar. Marlene. Er beginnt ja richtig zu glühen, wenn er an sie denkt. Wieso ist er eigentlich zu feige, mit ihr auf und davon zu gehen? Aus Bequemlichkeit? Aus Furcht vor dem Unbekannten? Aus Loyalität zu Frau und Tochter? Plötzlich fühlt sich Zoff wie zerschlagen. Müde folgt er der Treppe nach unten.


  Als erwenig später mit dem Dienstwagen die Tiefgarage des LKA Salzburg verlässt, macht sich auch das Pärchen im dunklen Toyotaauf den Weg.


  Der Fahrer achtetpenibeldarauf, nicht zu dicht aufzuschließen.


  Das klappt dann auch wieder ganz wunderbar.

  



  ***

  



  Auf Rieders Anwesensind die Aufräumarbeiten in vollem Gange.


  Ein Bagger hebtLöcher für die Fundamente neuer Ställe aus.Daneben beginnt eine Handvoll Arbeiter damit, eine Baustelle einzurichten. Zoff hälteinen der Stallburschen an und fragt ihn nach der Hausherrin.


  „Die ist oben in der Villa“, antwortet der muskulöse, stiernackige Schwarzkopf mit deutlichem Kärntnerdialekt.Zwei Minuten später läutetder Oberstleutnantdann auch schon an der Eingangstür des Herrenhauses.


  Der Butler öffnet. Schweigend.


  Zoff fragt nach der Dame des Hauses.


  „Sie haben einen Termin?“


  „Unglücklicherweise nicht.“


  „Sehr wohl. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.“


  Wieder parkt der Butler den ungebetenen Gast im Salon. Diesmal dauert es etwas länger, bis Stella Rieder erscheint. Sie trägt einen schwarzen Rock, eine etwas tiefer ausgeschnittene, aber doch elegante weiße Bluse und eine schwarze Perlenkette. Sie habe mit seinem Besuch nicht gerechnet, tadelt sie ihn. Eine telefonische Ankündigung hätte sie sich schon erwartet. Als einen Akt der Höflichkeit.


  Zoff mimt den Schuldbewussten. „Ich hoffe, ich störe nicht“, säuselt er. „Ihr Gatte ist unterwegs?“


  Sie nickt und befiehlt dem Butler, den Gast mit Tee und Kuchen zu versorgen.


  „Mein Mann ist in Linz“, nimmt sie den Faden wieder auf. „Gespräche mit dem Bundeskanzler. Aller Voraussicht nach kommt er spätabendswieder nach Hause.“


  „Der Kadaver seines Hundes ist bereits in Wien. Noch einmal vielen Dank für Ihr Einverständnis.“


  „Keine Ursache. Ich hoffe, die Autopsie bringt, was Sie sich davon erhoffen. Aber Sie sind nicht hier, um Höflichkeiten mit mir auszutauschen. Was wollen Sie?“


  „Ich war beim Lindenwirt zu Itzling“, berichtet Zoff.„So wie die Dinge liegen, war die Sache mit der Spinne kein Zufall.“


  „Wieso? Das Tier ist aus Passeggers Terrarium entkommen. Dass es den Weg auf meine Schulter fand, war ein Unglück. Für das Tier, meine ich. Der Ausflug hat der Spinne das Leben gekostet.“


  „Die Sache hätte aber auch für Sie ziemlich unangenehm enden können“, erwidert Zoff ernst und beobachtet misstrauisch, wie der Butler zwei Tassen Tee, ein Stück Apfelstrudel, sowie Zuckerdose und Milch auf den Tisch stellt.


  „Danke.“


  „Sehr wohl.“


  „Wollen Sie mir Angst einjagen?“, lacht Zoffs Gastgeberin.„Ich bin eine gestandene Frau, kein Püppchen. Solche Spinnen sind nicht halb so giftig, wie man gemeinhin annimmt. Ihre Bisse sind schmerzhaft, aber nicht lebensgefährlich.“


  „Irrtum“, kontert Zoff. „So einen Biss überlebt nicht jeder. Unter gewissen Umständen ist der Ofen aus.“


  „Was deuten Sie da an? Dass mir jemand nach dem Leben trachtet?“


  „Die Möglichkeit besteht. Jedenfalls konnte das Tier nicht aus eigener Kraft aus seinem Terrarium entkommen. Da hat jemand nachgeholfen. Sie saßen am Stammtisch. Direkt am Fenster. Am offenen Fenster.“


  „Und was soll ich jetzt tun?“


  Zoff überlegt. Vorsichtig führterdie Tasse an die Lippen, kostet und trinkt. Der Tee ist stark und sehr heiß.


  „Sie braucheneine professionelle Leibwache. Der Oberbürgermeister ebenfalls. Offenbarwill er ja einen Personenschutz durch die Cobra nicht akzeptieren und verlässt sich lieber auf seine eigenen Leute. Das ist ein Fehler. Können Sie ihm das nicht ausreden?“


  „Käme auf einen Versuch an“, meint sie. „Aber das klingt alles schon sehr phantastisch. Kurz gesagt: Ich glaube nicht, dass ich in Gefahr bin. Schon deshalb nicht, weil dieser Herr Sudek ja jetzt im Kittchen sitzt. Hannes hat angerufen und mir gesagt, dass Spitzer und sein Sekretär überführt sind. Zumindest, was die Brandstiftungen anbelangt.“


  Achselzuckend schiebt sich Zoff ein Stück Apfelstrudel in den Mund. „Es gibt Indizien, die gegen die beiden sprechen“, sagt er. „Trotzdem habe ich da meine Bedenken. Und falls sie für die Brände tatsächlich verantwortlich sind, bleiben da immer noch drei Drohbriefe und zwei Tote.“


  „Da steckt doch auch Spitzer dahinter. Ob Sie ihm das beweisen können, ist freilich eine andere Frage.Wenn Sie schon meinen,eine Bewachung meines Mannes durch Spezialisten des Innenministeriums sei sinnvoll, sollten Sie persönlich noch einmal mit ihm reden. Ich sage ihm danach, dass ich ruhiger schlafen könnte, wenn er Ihrem Rat folgen würde.“


  Der Oberstleutnantnickt, isst den Apfelstrudel auf und verabschiedet sich.


  Zehn Minuten später ist er auf dem Rückweg ins Stadtzentrum.

  



  ***

  



  Ministerialrat Karl Berg ist gut gelaunt.


  Die Zusammenlegung des militärischen mit dem zivilen Geheimdienst läuft bestens.


  Das weitläufige, strategisch günstig gelegene Gelände des ehemaligen Landesgendarmeriekommandos für Niederösterreich ist bereits angekauft, die Renovierung der Gebäude beinahe abgeschlossen und die organisatorische Gliederung der neuen Einheit vom Kanzler genehmigt. Die Spitzenpositionen im neuen Dienst sind besetzt, und die Auswahl der übrigen Mitarbeiter schreitet zügig voran. Berg hat allen Grund, zufrieden zu sein. Nur eines macht ihm Sorgen. Der Innenminister will ihn sprechen. Pünktlich um 16 Uhr.


  Was will denn der noch von ihm?


  Was soll das?


  Das Klingeln des Telefonsreißt ihn aus den Gedanken.


  „Bundesverfassungsamt. Berg“, meldet er sich.


  „Haben wir schon einen Namen für unseren neuen Geheimdienst?“, fragt der Anrufer grußlos.


  „Ich habe einen Vorschlag.‚Bundesamt für Staatsschutz und Terrorabwehr’. Das klänge doch ganz harmlos, oder?“


  „Gefällt mir ausgezeichnet. Das Areal in der Ruckergasse ist riesig. Wir sollten es möglichst umfassend nutzen. Haben Sie da spezielle Anregungen?“


  „Ich denke, wir sollten eine Abteilung der Cobra dort haben. Schon wegen der teuren Hindernisbahn und der Schießanlagen. Außerdem stützt das unser Image in Sachen Terrorabwehr.“


  „Oh ja. Die Terroristengefahr ist ein gutes Argument für einen starken Geheimdienst. Und sonst?“


  „Wir stationieren fünf Hubschrauber und eine Flotte schneller Autos zentral mitten in Wien zu unserer ausschließlichen Verfügung. Damit sind wir beweglich. Das neue zentrale Kriminallabor und die Kriminaltechnik würden auch gut zu uns passen.“


  „Allerdings. Der Kanzler soll sie dem Justizministerium unterstellen und mit Leuten unseres Vertrauens besetzen. Dann arbeitet alles dem neuen Geheimdienst zu, und wir haben dietotale Kontrolle.“


  „Wie entwickelt sich die Sache mit Rieder?“


  „Gut. Es gibt da jemanden, der versucht hat, ihm das Lebenslicht auszublasen. Wenn wir Glück haben, ist der nächste Anschlag erfolgreicher.“


  „Und wenn nicht? Die Zeit drängt.“


  „Im Notfall bringen eben wir es zu Ende. Meine Leute sind bereits vor Ortund können jederzeit zuschlagen.“


  „Das beruhigt mich, Berg“, erwidert der Anrufer zufrieden. „Sie hören von mir.“

  



  ***

  



  15 Uhr. In der Mozartstadt herrscht Konfusion.


  Seit einer Stunde belagert eine Schar von Journalisten das Landeskriminalamt, dessen Eingang durch vier uniformierte Beamte geschützt wird. Die Geduld des Landeskriminaldirektors ist erschöpft.


  „Das Telefon klingelt in einer Tour“, beschwert er sich. „Wir müssen endlich mit den Medien reden.“


  „Dann organisieren wir doch einfach eine Pressekonferenz“, schlägtihm seine Stellvertreterin vor und wirft Major Pimminger einen aufmunternden Blick zu. „Unser Karl Pimminger wird das schon auf die Reihe kriegen. Als Pressesprecher weiß erja, was zu tun ist.“


  „Wie haben die bloß von der Sache erfahren?“, lamentiert Wagners Chef. „Wir hatten doch vereinbart, Sudeks Festnahme und die Anzeige gegen Spitzer geheim zu halten.“


  „Ich habe niemandem etwas gesagt“, lügt sie ohne mit der Wimper zu zucken. „Zum Glück bleibt Spitzer auf freiem Fuß. Nicht auszudenken, welchen Rummel wir hier hätten, wenn er ebenfalls in Untersuchungshaft säße.“


  Er habe bereits eine Presseerklärung vorbereitet, meldet sich Pimminger zu Wort und schiebt dem Direktor ein Schriftstück zu, das der eingehend studiert und mit einem unwilligen Nicken zur Kenntnis nimmt. „Na gut“, knurrt er. „Hilft ja sowieso nichts.“


  Ein fragender Blick zu Bettina Wagner. Die nickt.


  Wortlos erhebt sich Pimminger und verlässt den Raum. Im Korridor stellt er sich dann rasch ans Fenster, fischt sein Mobiltelefon aus der Sakkotasche, tippt eine Nummer ein, meldet sich und quasselt los. Leise.


  „Ich muss dich sprechen“, raunt er. „So rasch wie möglich.“


  „Hat das nicht Zeit bis zum Abend?“, fragt Susanne Vogt.


  „Nein“, flüstert er aufgeregt. „Im Rathaus gibt es doch eine Kantine. Ich erwarte dich dort. In einer Viertelstunde.“

  



  ***

  



  Wien,16 Uhr. Gespannt betritt Ministerialrat Karl Berg das Ministerbüro.


  Pechstein empfängt ihn im Vorzimmer. „Der Chef erwartet Sie“, säuselt er. „Er ist in ausgesprochen guter Stimmung. So locker war er lange nicht.“


  „Aha“, grinstder Geheimdienstler unbeeindruckt, schiebt den Sekretär zur Seite und betritt das Allerheiligste.


  „Berg. Mein lieber Berg“, begrüßt ihn der Minister scheinheilig, taucht elastisch hinter seinem Schreibtisch hoch und kommt dem Chef des Bundesverfassungsamts mit ausgestreckter Hand entgegen. „Es ist lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. So eine Schande. Setzen wir uns.“


  Auf demGlastisch neben dem Fenster liegen belegte Brötchen.Eine Flasche Schampus steht dabei. Lächelnd lässt sich der Minister auf das bequeme Ledersofa fallen und deutet auf den Ledersessel gegenüber.


  „Gibt es etwas zu feiern?“, erkundigt sich Berg misstrauisch.


  „Aber ja doch, mein Lieber. Ihr großes Werk. Der neue Geheimdienst wird eine Wucht, habe ich mir sagen lassen. Sie werden dort in Verantwortung stehen. Ich habe das dem Herrn Bundeskanzler seinerzeit ja auch so vorgeschlagen.“


  Berg schluckt die Lüge, ohne mit der Wimper zu zucken. „Da bedanke ich mich aber, Herr Minister“, sagt er. „Ihr Vertrauen ehrt mich.“


  „Sie haben das Wort, an dem mir unendlich viel liegt, gelassen ausgesprochen, mein Freund. Vertrauen. Sie genießen dieses Vertrauen seit Jahren, und das wird auch weiterhin so sein. Ich weiß, dass mir noch Gelegenheit geboten wird, Ihnen auf sehr offizielle Art und Weise zu danken. Lassen Sie mich das heute erst einmal inoffiziell tun. Ich denke, wir haben einander eine Menge zu verdanken. Ich habe Sie an die Spitze des Bundesverfassungsamts geholt, und Sie haben dort hervorragende Arbeit geleistet. Vor allem waren Sie immer loyal, und ich nehme an, ich kann mich auch unter den neuen Rahmenbedingungen weiterhin auf Sie verlassen. Daran wäre mir gelegen.“


  „Unsere Beziehungen waren immer ausgezeichnet, Herr Minister“, antwortetder Ministerialrat vorsichtig. „Das wird sich aus meiner Sicht nicht ändern.“


  „Das heißt, Sie werden mich auch in Zukunft über wichtige Vorgänge informieren und mir für die eine oder andere heikle Aufgabe zur Verfügung stehen?“


  „Als Mitglied der Bundesregierung steht Ihnen diese Unterstützung ganz selbstverständlich zu“, doziert Berg. „Solange Ihre Interessen und jene unseres Kanzlers deckungsgleich sind, sehe ich da überhaupt kein Problem.“


  „Ich stehe dem Herrn Bundeskanzler sehr nahe“, brummt der Minister irritiert und betrachtet eingehend seine Fingernägel. „Pechstein!“ Der Sekretär stürmt ins Zimmer. „Öffnen Sie den Champagner. Sie mögen doch Champagner, Berg?“


  „Sehr, Herr Minister.“


  „Das ist schön. Übrigens habe ich Sie für einen Orden vorgeschlagen, und Sie bekommen eine Geldbelohnung. Für Ihre überragenden Verdienste um die Staatssicherheit. Ich danke Ihnen und trinke auf unsere künftige Zusammenarbeit.“


  Amüsiert hebt der Chef des Geheimdienstes sein Glas und blickt seinem Gastgeber gelassen in die Augen. Das Leben ist ein Kartenspiel, und sein Blatt ist nicht zu schlagen.


  „Gesundheit, Herr Minister.“


  Die Herren stoßen an.


  Die Gläser klingen, als läute jemand die nächste Runde eines Boxkampfs ein.

  



  ***

  



  Zwei Stunden später.


  Das Landesgerichtliche Gefangenenhaus in der Stadt Salzburg ist ein relativ komfortabler Knast. Da gibt es nicht nur den klassischen Verhörraum, sondern auch Zimmer, wo man sich in durchaus entspannter Atmosphäre unterhalten kann. Sofern der Gesprächspartner mitspielt.


  Karl-Heinz Sudek tut das nicht. Der Mann hält nicht viel von der Polizei. Das lässt er Zoff sofort spüren. Er habe Benno Brecht gekannt und aus der Zeitung erfahren, dass er ermordet worden sei. Weder mit dem Mord, noch mit der versuchten Brandlegung habe er auch nur das Geringste zu tun. Das würde er jederzeit beschwören. Wo er am 21. Oktober um etwa 21 Uhr gewesen sei, könne er nicht mehr sagen. Das sei zu lange her. Und wo er sich am 1. November aufgehalten habe? An jenem Tag, an dem Paul Freiher ermordet worden sei? Keine Ahnung. Aber warum hätte er Freiher etwas antun sollen? Er sei doch kein Killer. Das sei alles völlig absurd.


  „Welche Schuhgrößehaben Sie?“


  „Ich trage Größe 43.“


  „Können Sie mit einer Armbrust umgehen?“


  „Wie bitte? Wieso denn? Nein. Ihr wollt mir etwas anhängen. Das hier ist eine Verschwörung.“


  Mehr will der Häftling dann partout nicht sagen. Wütendunterschreibt er das Protokoll, und der Wärter bringt ihn zurück in die Zelle.


  Raus hier, denkt sich Zoff. Geschwind ins Freie. Dass Sudek kein reumütiges Geständnis ablegt, war ja zu erwarten. Dass er so wenig Kooperation zeigt, nicht unbedingt. Er wird Sudeks Wohnung in Sankt Pölten durchsuchen lassen, nimmt er sich vor. Möglicherweise wird dabei ja eine Armbrust gefunden, und der Mordfall Freiherist gelöst.


  Gar keine so schlechten Aussichten, denkt sich der Oberstleutnant und wartet auf dieses Gefühl der Bestätigung, das ihn durchströmt, wenn er der Lösung eines Mordfalls nahe ist.


  Es kommt aber nicht.


  Mürrisch macht er sich auf den Weg ins Hotel.


  Ruhiges Nachdenken ist jetzt angesagt.

  



  Freitag. Endlich.


  Obwohl er schon einmal dort war, findetZoffden Weg zum Rathaus nichtmehr auf Anhieb.


  Der graue Himmel trübt seine Stimmung,und eine junge Frau, die Marlene geradezu unverschämt ähnlich sieht, verleiht seinen Gedanken Flügeln. Diese Taille. Dieser Gang. Die Art, wie sie ihr Haar trägt. Ist sie das? Er eilt ihr nach, aber in der Getreidegasse verliert er sie aus den Augen.


  Dann steht er am Residenzplatz.Der Dom. Aus heiterem Himmel verspürter das Verlangen, ihn wieder einmal zu betreten.Also geht er hinein. Zögernd. In der Kathedrale ist es ruhig, und es duftet nach Kerzen und Weihrauch. Außer einem Pärchen, das in der letzten Reihe hockt und sich innig küsst, fallen Zoff bloß noch drei Touristen auf, die staunend durch die Kirche wandern. Und dann ist da noch ein etwa 40-jähriger Typ mit Glatze, in Jeans und mit grauem Mantel, der hinter ihm in die Kirche huscht und sich in eine der hinteren Bänke setzt. Ohne nach links oder rechts zu schauen, trabt Zoff zum Hauptaltar, kniet nieder und betet ein Vaterunser. Vor drei Jahren war er schon einmal hier. Mit Nina. Zwei typische Städtetouristen, tagsüber auf Erkundungstour und abends im Theater. Sofern ihn seine Erinnerung nicht trügt, war esein sehr harmonisches Wochenende gewesen.


  Nachdenklich steht er wieder auf und dreht sich um.Da hinten. Am Kircheneingang. Steht da nichtwieder dieseBlondine von vorhin? „Marlene“, brüllt er und rennt los, doch anstatt ihm entgegenzulaufen, dreht sich die Frau umund geht. Ein paar Augenblicke später keucht Zoff aus dem Gotteshaus.Vor dem Dom herrscht ein beinahe lebensgefährliches Gedränge. So sehr er sich auch anstrengt, er kann sie nicht mehr entdecken.Karl Pimminger und Susanne Vogt, die sich keine 20Meter weiter küssen und Hand in Hand den Weg durch die Menge bahnen, bemerkt er übrigens auch nicht.


  Ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten, irrtZoff noch eine Weile durch die angrenzenden Gassen, ehe erfindet, wonach er sucht. Gegen halb zehnbetritt er den Sitz der Salzburger Stadtregierung.


  Der Portier führt ein kurzes Telefonat. Daraufhin erscheint ein Mitarbeiter des Magistratsdirektors und geleitet Zoff in jenes Zimmer im ersten Stockwerk, in dem er enge Mitarbeiter, Vertraute und Weggefährten von Paul Freiherverhören wird.


  Er beginnt mit Alexander Grein,Freihersdesigniertem Nachfolger.

  



  ***

  



  In der Villa am Heuberg stehen die Zeichen auf Abschied.


  Stella Rieders Koffer sind gepackt.Mit ausdrucksloser Miene schleppt der Butler das Zeug nach draußen und verstaut es im silbergrauen Porsche Cayenne.


  „Muss das denn jetzt sein?“, nörgelt der Oberbürgermeister. „Ich habedoch bloß noch zwei Termine.Und morgen überhaupt nureinen.Die Einweihung des Kindergartens in Sankt Wolfgang. Danach hätten wir endlich wieder einmal ein Wochenende für uns.“


  „Mein Klassentreffen in Altenmarkt ist mir aber wichtig“, erwidert sie. „Wie ich die Mädels kenne, endet unsere Zusammenkunft nicht vor morgen Abend. Wenn du dir den Sonntag frei halten kannst, wäre das schön.“


  „Den Stammtisch kann ich auf keinen Fall ausfallen lassen“, murrtRieder. „Aber da bist du ja mit dabei. Den Rest des Tages verziehen wir uns ins Gelände. Eine kleine Wanderung vielleicht? Wir werden sehen. Also. Viel Spaß in Altenmarkt. Pass auf dich auf.“


  „Wieso sagst du das? Was soll mir schon Großartiges passieren, wenn ich mit meinen Schulfreundinnen zusammen bin?“


  „Wer weiß. Wenn du willst, stellt dir Betty zwei Beamte des Landeskriminalamts zur Verfügung. Als Leibwache.“


  „Lass mich mit dieser Betty zufrieden. Das Weib ist mir nicht geheuer.“


  „Unsinn. Sie will uns nur behilflich sein.“


  „Dir. Dir will sie behilflich sein. So wie sie dir auch sonst immer behilflich ist.“


  „Das ist vorbei.“


  „Ich kenne dich doch. Wieso brauchst du andere Frauen?“


  „Ich liebe dich, Stella. Das weißt du.“


  „Liebe.Du sollst treu sein. Loyal. Zu mir, deiner Frau. Glaubst du, dass du das irgendwann einmal hinbringst?“


  „Jeder Mensch hat seine Fehler, Liebling. Ich auch. Aber ich bessere mich. Wirklich.“


  „Du bist ein Windhund, Hannes.“


  „Wenn du schon keine Kriminalbeamten um dich haben willst, könnten dichja meine Wachen begleiten. Du weißt schon. Die Leute, die mir dieser Major Pimminger besorgt hat.“


  „Das ist lieb von dir, aber nicht nötig. Und wenn deine Leibwache bei dir ist, brauche ich mich nicht zu sorgen. Um mich kümmere ich mich schon selber.“ Lächelnd steigt sie in den Wagen und fährt ab.


  Rieder beobachtet es mit zusammengekniffenen Augen.


  Dann holt er sein Mobiltelefon aus dem Sakko und tippt eine Nummer ein.


  „Sie fährt jetzt los“, raunt er ins Telefon, legt auf, blickt sich misstrauisch um und steckt es wieder weg.


  Grauer Dunst liegt über der Stadt.


  Fröstelnd zieht Rieder die Schultern hoch und geht zurück ins Haus.

  



  ***

  



  Ein schöner Himmel über Graz. Veilchenblau.


  Als Zoff an diesem Samstagmorgen erwacht, ist Nina längst schon munter, und das Frühstück steht auf demTisch.


  Nach dem Essen fährt Julia zu ihrem Freund, und Zoff und Nina laufen auf den Schlossberg. Nina klagt über Kopfschmerzen und fühlt sich nicht so besonders, also gehen sie die Sache eher gemütlich an. Selbst als sie wieder zu Hause sind und gemeinsam duschen,lassen sie sich Zeit.


  Gegen halb zwölf sind sie endlich fix und fertigangezogen,bewaffnen sich mit Blumenstrauß und Rotwein und besuchen die Pollis. Nach dem Mittagessen spielen sie Tarock, machen einen Spaziergang und abends lädt Zoff alle ins Kino ein, ehe sie den Abend in einem gemütlichen Lokal ausklingen lassen. Julia ist schon zu Hause, als sie heimkommen. Zoff unterhält sich noch ein wenig mit ihr. Als er dann ins Schlafzimmer kommt, ist das Licht schon abgedreht.Sie sei müde, sagt Nina und dreht ihm den Rücken zu. Wortlos rollt sich Zoff auf die entgegengesetzte Seite.


  Es dauert lange, bis er einschläft.

  



  Sonntag. Nach dem Frühstück studiert Zoff das Manuskript seines Gedichtbands, korrigiert noch einige Texte und notiert fünf Vorschläge für den Buchtitel. Dann verfasst er einen Begleitbrief an seinen Verleger, verpackt das Manuskript und legt das kleine Paket in seine Aktentasche.


  Das Mittagessen bei den Schwiegereltern verläuft harmonisch, bis Franz-Josef Mellau sein drittes Glas Rotwein getrunken hat und wieder einmal eine Diskussion über Zoffs Beruf vom Zaun bricht. Verbrechern nachzujagen sei eine geistlose Beschäftigung, meint Zoffs Schwiegervater. Ein Flirt mit dem Abgründigen, dem Abschaum. Und dann noch dieser unselige Einfluss der Politik. Das sei ja nicht auszuhalten. Zoff solle sich einen ordentlichen Job in der Privatwirtschaft besorgen. Womöglich käme Nina dann auch endlich einmal zu einem Eigenheim.


  Zoff hört ganz ruhig zu, zählt insgeheim bis 50, nimmt sein Weinglas und verzieht sich damit wortlos in den Garten. Der kalte Wind, der seit den Morgenstunden durchs Murtal orgelt, fährt ihm durchs Haar. Unter den Obstbäumen und auf den Beeten liegt dick das Laub, und die Blätter rascheln unter seinen Schuhsohlen, als er quer über den Rasen bis zur brusthohen Mauer spaziert. Dort starrt er auf die Kaiser Friedrich-Allee jenseits des Zauns, leert sein Glasund spürt, wie er immer deprimierter wird.


  „Es ist kalt hier draußen“, murmelt plötzlich Nina hinter ihm und tastet nach seiner Hand. „Papa meint es nicht böse“, lächelt sie begütigend. „Und er mag dich.“


  „Oh nein. In seinen Augen bin ich nicht gut genug für seine Tochter“, widerspricht ihr Zoff. „Womöglich liegt er damit ja auch gar nicht so falsch. Du hättest Besseres verdient, aber lassen wir das. Fahren wir nach Leoben.“


  Zwei Stunden später sitzen sie bei Zoffs Vater. Das Wohnzimmer ist hoffnungslos überheizt.Zoff schwitzt, und Nina hat schon wieder Kopfschmerzen. Als sie ein Glas Wein trinken, die neu gekauften Bücher des pensionierten Kriminalbeamtenbegutachten und über Peter Handke und Christoph Ransmayrdiskutieren, verschwindet sie in der Küche und kocht Kaffee.


  „Ransmayrs neues Werk wird dir gefallen“, versichert der rüstige 71-Jährige, greift hinter einen der vielen Bücherstapel zu seinen Füßen und überreicht seinem Sohn ein in Geschenkpapier gewickeltes kleines Paket.


  Zoff freut sich. Sofort packterdas Buch aus und blättert darin, abernach einer Weile legt er es dann doch wieder weg und erzählt von seinen Ermittlungen. Ganz ohne von seinem Erzeuger dazu gedrängt worden zu sein. Aus freien Stücken, sozusagen. Das kommt nicht allzu oft vor.


  „Du meinst also, dieser komische Herr Sudek ist dein Mann?“, meintZoff Senior nach dem Bericht seines Sohns und kann sich ein skeptisches Grinsen nicht verkneifen.


  „Was die Brandanschläge anbelangt, sieht vielesdanach aus.Obwohler sie in Abrede stellt.“


  „Muss ein ziemlicher Idiot sein, der Kerl. Falls er es war.“


  „Stimmt“, bekräftigt Zoff. „Einen Knopf kann man schon einmal verlieren, aber zuvor auch noch eine Bierdose in der Nähe eines Tatorts zurückzulassen, wäre schon ein besonders krasses Zeichen von Blödheit.“


  „Und diese Wischspur bei Brechts Haus?“


  „Die ist kleiner als Schuhgröße 43.“


  „Na eben. Angenommender Mannhättemit diesen Bränden gar nichts zu tun.Was dann?“


  „Dann würde ihn jemand als Sündenbock missbrauchen. Wieso?“


  „Um von sich selbst abzulenken. Da nebelt sich jemand ein, um dir die Sicht zu nehmen. Was ist mit den beiden Morden?“


  „Brecht ist von serbischen Kriminellen gekillt worden. Das steht so ziemlich fest.“


  „Und der Fall Freiher? Gibt es da überhaupt Verdachtsmomente gegen Sudek?“


  „Es gibt zumindest keine echten Indizien.“


  „Na also. Denk an die Zitate von Montaigne.Hat Sudek ein Faible für Philosophie?“


  „Auf gar keinen Fall.“


  „Dann erhebt sich eigentlich bloß noch die Frage, warum ausgerechnet dieser Herr Sudek zum Sündenbock gemacht wird. Dasmuss einen Grund haben.“


  „Richtig. Das Bild bekommt immer schärfere Konturen“, behauptet Zoff und kratzt sich gedankenverloren am Kinn. „Auch wenn da noch ein paar Puzzleteile fehlen.“


  Nina kommt mit Kaffee. „Mir brummt der Schädel“, klagt sie. „Außerdem mag ich es nicht, wenn Peter privat über dienstliche Dinge spricht.“


  „Recht hast du“, bestärkt sie ihr Schwiegervater und zwinkert seinem Sohn listig zu. „Was belästigt uns der Kerl denn da mit seinen Sorgen? Der soll seine Fälle selber lösen. Bitte sei doch so lieb und bring uns auch noch den Kuchen aus der Küche. Er steht in derBackröhre.“

  



  Montag früh. Auf demWeg ins Büro schaut Zoff noch rasch bei Polli vorbei.


  Sein Stellvertreter telefoniert gerade, als Zoff eintritt, wobei er eigentlich bloß zuhört, mit genervtem Gesichtsausdruck leise vor sich hin flucht und schließlich den Hörer auflegt. Mürrisch schiebter seinem Chef einenSessel zu.


  „Das war Schröder von der Personalvertretung“, erklärt er gequält. „Hast du schon gehört, was da wieder auf uns zukommt?“


  „Nein. Was denn?“


  „Ein neues Aktenprotokollsystem, eine elektronische Personalverwaltung und ein EDV-Fahrtenbuch. Außerdem ein modernes Überstundenverrechnungsprogramm und als besonderes Glanzstück die sogenannte Kostenrechnung. Da musst du deinen gesamten Tagesablauf genau dokumentieren und mit Bewertungszahlen in eine Datei eingeben. Die Strafprozessordnung wird auch noch reformiert und …“


  „Genug. Lass mich in Frieden.“


  „Bist wieder ganz schön mies drauf heute, nicht wahr?“


  Zoff nickt und wechselt das Thema. „Haben sich die Kollegen aus Sankt Pölten schon gemeldet?“, fragt er.


  Polli nickt. „Die Hausdurchsuchung bei Sudek war erfolglos“, erwidert er. „Es wurde keine Armbrust gefunden. Auch sonst nichts, das Sudek belasten würde.“


  Zoff hat das schon geahnt. Die Lage in Salzburg spitze sich zu, sagt er. Da wolle ihn jemand für dumm verkaufen.In kurzen Worten informiert er seinen Freund über die letzten Ereignisse und bespricht mit ihm die nächsten Ermittlungsschritte.


  Eine Stunde später ist er schon auf demWeg nach Westen. Zu Mittag speist er in einem kleinen Restaurant in Schladming, bringt sein Manuskript zum Postamt und setzt sich soeben wieder in den Wagen, als sich Britta Seitzmeldet.


  „Der Hund ist obduziert“, berichtet sie. „Ich habe dir das Gutachten auf den Schreibtisch gelegt. Hassos letzte Freude war eine Knackwurst, versetzt mit Zyankali.“


  „Seine Leibspeise“, murmelt Zoff nachdenklich. „Dachte ich mir. Danke, Britta.“


  Der Oberstleutnant überlegt. Da hinterließ jemand ein Boot am anderen Ufer.Dieser Jemand besaß eine Bierdose mit Sudeks Speichelrestenund legte sie so ins Boot, dass man sie finden musste. Die Kripo sollte annehmen,Sudeksei über den See gerudert,an Land gegangen, habe den Hund vergiftet und den Brand gelegt.So kann es aber nicht gewesen sein.Dawäre ihm Hasso bellend und keifend an die Gurgel gesprungen. Garantiert. Außerdem hätte Sudekam Ufer Fußspuren hinterlassen. Nein, nein. Der Täter kam von der anderen Seite, über den Zaun, und Hasso hielt still, weil er ihn kannte und mit seiner Leibspeise beruhigt wurde. Sudek soll für diese Sache seinen Kopf hinhalten. Also gibt es eine Verbindung zwischen ihm und dem Täter.


  Aber welche?


  Das müsste doch herauszufinden sein.

  



  Gegen 15 Uhr stürmt Zoff insVorzimmer seiner Kollegin Wagner. Die sei ihm Außendienst, erfährt er von der schüchternen Sekretärin.Routiniert mimt er den Enttäuschten und lädt sie auf eine Tasse Kaffee in die Kantine ein.


  „Irgendwie habe ich fast den Verdacht, Ihre Chefin stammt aus der Steiermark“, sprudelt Zoff los, während sie nebeneinander ein Stück Kuchen verdrücken.


  „Aber wieso denn?“


  „Ihr Dialekt. Sie hat doch einen hörbar steirischen Einschlag.“


  „Aber wo denken Sie hin. Sie stammt aus Sankt Johann im Pongau und hat dort das Gymnasium besucht. Später war sie drei Jahre an der Uni Wien, brach aber die Ausbildung ab.“


  „Was studierte sie denn?“


  Zu dieser Frage kann ihm das Fräulein leider gar nichtssagen,doch das macht nichts.


  Eine Stunde späterist Zoff schon wieder auf Achse.Erst auf der Autobahn, dann auf der kurvenreichen Landesstraße. Die Fahrbahn ist regennass und glitschig. Außerdem fegt ein unangenehm böiger Wind übers Land. Kaltluft nähert sich von Norden her,Zoff jagt ein Schauer über den Rücken, und er dreht die Heizung an.


  Im Fremdenverkehrsort Sankt Johann eineHerberge zu finden, ist dann zum Glück nicht so schwierig. Zoff wählt ein ruhiges Hotel am Ortsrand.


  Der grauhaarige Typ, der ihm schon seit Salzburg im Nacken sitzt, wartet noch zehn Minuten, ehe er ebenfalls Zoffs Quartier betritt. Er bezieht das Zimmer neben seiner Zielperson und folgt Zoff, der eine halbe Stunde später ins Ortszentrum spaziert und sich ins größte Wirtshaus am Platz setzt.


  Dort lernt Zoff rasch ein paar Einheimische kennen, mit denen er plaudert. Bald drehen sich die Gespräche umMenschen, die von hier fortgegangen sind,um in der großen weiten Welt ihr Glück zu suchen.


  Und Zoff erfährt, was aus ihnen geworden ist und wie es ihnen davor zu Hause ergangen war.

  



  An diesem Dienstagmorgen fallen die Temperaturen unter null, die Straßen sind voller Schneematsch, und Zoffs Brille beschlägt, während er an der Klimaanlage des blauen Audis dreht. Sekunden später rammt er einen Gartenzaun und kommt erst auf einem unbebauten Grundstück unmittelbar am Ortseingang zum Stehen. Damit hat der neueste Dienstwagen des LKA Graz eine gewaltige Delle am rechten Kotflügel und Zoff eine Beule an der Stirn. Fluchend telefoniert er nach der Polizei, lässt den Unfall aufnehmen, und fragt nachdem Weg zum Gymnasium.


  Als er wieder in den Wagen steigt, ruft Polli an. Pechstein habe angerufen. Der Ministerwolle wissen, ob der Mordfall Freiher schon geklärt sei.


  „Was hast du geantwortet?“


  „Dass wir auf dem besten Weg dazu sind. Was hätte ich denn sonst sagen sollen? Übrigens haben wir einen neuen Mordfall. Eine 17-jährige Schülerin. Erschlagen. Ein sexueller Hintergrund liegt offenbar nicht vor. Das bedeutet, dass wir wieder einmal ganz schön unter Druck sind, aber falls du in Salzburg Hilfe benötigst, könnte ichWilli schon ein paar Tage entbehren.“


  „Ob das jetzt schon Sinn macht, weiß ich noch nicht“, sagt Zoff. „Du hörst von mir.“


  Seit er diesen verdammten Gartenzaun gerammt hat, rebelliert Zoffs Magen. Verdrossen schluckter eine Schmerztablette.Eine Viertelstunde später hält er vor der Schule und parkt das Auto auf dem Gehsteig. Ein anderer Stellplatz ist nicht zu finden. Der Eingang ist dann gottseidank unversperrt und der Weg zur Schulleitung gut beschildert.


  Ob er sich noch an Bettina Wagner erinnern könne, fragt Zoff den hochgewachsenen, graubärtigen Direktor zehn Minuten später in dessen Büro. Natürlich. Die sei eine ganz ausgezeichnete Schülerin gewesen. Sprachlich begabt, auch literarisch talentiert. Eine Gerechtigkeitsfanatikerin. Ihr Vater allerdings habe keinen guten Ruf gehabt. Ein aufbrausender Mensch. Unberechenbar. Deshalb sei ihre Mutter auch ziemlich früh auf und davon. Die einzige Tochter habe sie allerdings bei ihrem Mann zurückgelassen. Leider.


  „Hat er das Mädchen geschlagen?“


  „Das wurde gemunkelt. Beweise dafür fehlten. Keine blauen Flecken, keine Abschürfungen. Ihr Klassenvorstand versuchte schon ab und zu, sie auszufragen, aber Bettina war ein eher verschrecktes Kind. Es war nichts aus ihr herauszubringen.“


  „Zeigte sie besonderes Interesse an Philosophie?“, erkundigt sich Zoff.


  „Bei uns noch nicht“, antwortet der hagere Schulleiter. „Erst später. Sie studierte sechs Semester an der Universität Wien, soviel ich weiß.“ Nachdenklich nimmt der Direktor seine Hornbrille ab, zieht ein Taschentuch aus dem Hosensack und beginnt, sie damit zu putzen. „Unglücklicherweise brach sie das Studium ab und ging zur Polizei“, murmelt er dabei gedankenverloren. „Schade drum.“


  „Und ihr Elternhaus ist tatsächlich abgebrannt?“


  Der Direktor nickt. „Bis auf die Grundmauern. Ein paar Tage nach der Maturafeier. Da war Bettina aber bereits in Wien. Bei ihrer Mutter.“


  „Ihr Vater ist verbrannt?“


  „Nein, der war im Wirtshaus. Meines Wissens starb er zwei Jahre später als Sozialhilfeempfänger. An einem Leberleiden.“

  



  ***

  



  Ein Koalitionskrach droht?


  Die Gerüchte sind geschickt gestreut.


  Rieder soll die Ausschüttung von drei Milliarden Euroan die Universitäten und Fachhochschulen zur Koalitionsfrage erklärt haben.


  Im Büro des Oberbürgermeisters herrscht Hektik. Im Minutentakt rufen Journalisten an und bitten um ein Interview. Susanne Vogt muss eine weitere Bürokraft anfordern, um der ständigen Telefonanrufe Herr zu werden.


  „Susi! Zum Chef!“, bellt Alexander Grein, während er Rieders Bürotür ansteuert. „Wir müssen die Veranstaltung an der Uni besprechen. Das gehört exzellent vorbereitet. Das Medieninteresse ist enorm.Wir machen eine Pressekonferenz.Unmittelbar nach Ende der Rede. Hannes in der Aula. Die Studenten geben eine ganz gute Kulisse ab.“


  „Da sollten wir aber schon vorher noch mit dem Rektor reden“, erwidert Rieders Sekretärineifrigund trippelt zur Tür. „Könnte sein, dass er Probleme macht.“


  „Ja.Unter Umständen legt er nachträglich Protest ein. Das halten wir aus.“


  „Lass das doch Hannes entscheiden. Jedenfalls wird das eine ganz tolle Sache. Seine Brandrede gegen dasVernachlässigen von Forschung und Lehrewird ein Hammer.“


  „Und der Kanzler wird toben“, murmelt Grein. „Wieder einmal.“ Jetzt stehen sie vor der Tür. Susanne Vogt klopft.


  „Herein!“, ruft der Oberbürgermeister voller Tatendrang, und die beiden huschen hintereinander ins Büro.

  



  ***

  



  In der Zwischenzeit steht Bettina Wagner in der unterirdischen Schießhalle des Landeskriminalamts, setzt ihre Kopfhörer auf und tritt an den mittleren der drei Pistolenstände.


  Rechts neben ihr schießt Major Karl Pimminger seine zweite Serie, links feuertein Kollege aus der Betrugsgruppe. Grauhaarig und mit Hakennase. Der Mann hat flinke Bewegungen und ist ein ausgezeichneter Schütze.


  Ruhig holt die stellvertretende Landeskriminaldirektorin ihre Pistole aus dem Holster, umfasst den Griff so, dass ihre linke Hand die rechte unterstützt und mit ihr ein stabiles Dreieck bildet und bringt den Lauf der Waffe in Richtung Ziel. Dabei nimmt sie den linken Fuß ein wenig zurück und verlagert das Gewicht so, dass es gleichmäßig auf beide Beine verteilt ist. Mit zusammengepressten Lippen fixiert sie die Scheibe. „Du verdammtes Schwein“, murmelt sie undseufzt. Sekunden später hatsie sich wieder im Griff, sucht mit dem rechten Zeigefinger den Druckpunkt der Waffe und zieht gelassen den Abzug durch.


  Im Kopfhörer ist das Krachen des Schusses fast nicht zu hören, und auch der Rückstoß der schweren Dienstpistoleist durchaus beherrschbar. Rasch jagt sie fünf Schüsse hinaus, senkt die Waffe, atmet tief durch, entspannt sich und nimmt die Pistole wieder hoch. Fünf weitere Schüsse verlassen den Lauf.


  „Langsamer schießen“, meldet sich die mahnende Stimme des Schießleiters im Kopfhörer.


  Unwillig nimmt die Schützin die Kritik zur Kenntnis und wartetnoch ein wenig, ehe sie wieder das Gewicht verlagert und die letzten sieben Schüsse abgibt. Danach zieht sie das Magazin aus der Pistole, entspannt den Schlitten, zieht den Abzug durch und steckt die Waffe zurück ins Holster. Mit einem sonoren Brummen bewegt sich die Schießscheibe auf Bettina Wagner zu und stoppteinen halben Meter vor ihrem Gesicht.


  „Elf Zehner, fünf Neuner und ein Achter auf der Zehnerringscheibe? Sehr gut.“ Gleichmütig schießt die stellvertretende Landeskriminaldirektorin eine zweite Serie und noch eine dritte, ehe sie das Schießtraining beendet und in den Nebenraum geht, in dem der Kerl mit der Hakennase und Pimminger bereits ihre Waffen putzen.


  „Wann machen Sie heute eigentlich Feierabend?“, fragt der Major seine Chefin. „16 Uhr, oder bleiben Sie länger?“


  „Keine Ahnung“, antwortet sie verwundert. „Wieso?“


  „Geben Sie her“, sagt Pimminger und streckt die Hand aus. „Waffenöl macht sich nicht so gut auf einer Bluse. Gehen Sie einen Kaffee trinken. Ich liefere das Ding gereinigt nach. Frei Haus, sozusagen.“


  „Das ist aber nett“, bedankt sich Bettina Wagner und legt ihm Pistole und Holster auf den Tisch. „Dann warte ich in der Kantine.“


  „Gut so. Es dauert nicht lange.“


  Pimmingers Chefin bedankt sich und geht.


  „Habt ihr genügend Putzzeug?“, erkundigt sich der Schießleiter durch die offene Tür.


  „Alles da“, brummtder Major und zerlegt die Waffe in drei Teile.


  „Du bist ja ein Gentleman“, grinstder Kollege aus dem Betrugsdezernat, nachdem Wagner den Raum verlassen hat.


  „Halt dein blödes Maul“, zischt Pimminger, putztroutiniert und verbissen und setztdie Pistolewieder zusammen.


  „Aber, aber“, ätztder Grauhaarige, während er das Putzzeug einpackt und seine Waffe zurück ins Schulterholster steckt. „Ich weiß schon, du willst bei der Frau Oberst halt auch einmal zum Zug kommen. Es sei dir vergönnt. Hast schließlich genug durchgemacht wegen ihr.“


  Pimmingers Antwort? Er zeigt ihm den Stinkefinger.


  Unbeeindruckt steckt der Kollege seine Pistole ein, huscht hinaus, eilt in die Kantine, setzt sich mit einem Glas Bier an einen freien Tisch und wartet. Es dauert keine zehn Minuten, bis Pimminger erscheint.


  Als der Major seiner Chefin Holster und Pistole übergibt, bedankt sie sich mit einer Tasse Kaffee und einem Stück Kuchen.


  Gegen elf verlässt der Major das Landeskriminalamt. Er hat eine schwarze Aktentasche dabei und ist in Eile. Der Typ mit der Hakennaseebenfalls. Er trägtjetzt einen dunklen Mantel, einen Hut und eine schwarz umrandete Brille, aber Pimminger dreht sich ja sowieso nicht um. Kein einziges Mal.


  „Und so ein Idiot bringt es bei uns bis zum Major“,motzt der Verfolgerfassungslos, sorgt dafür, dass sich einige Touristen zwischen ihn und Pimminger schieben, und macht die kleine Kamera in seiner Manteltasche einsatzbereit.


  Dann holt er sein Mobiltelefon aus der Tasche und tippt eilig eine Nummer ein.


  Sekunden später hat er Hofrat Karl Berg an der Strippe.

  



  ***

  



  17 Uhr. Zoff fährt in die Tiefgarage des Landeskriminalamts Salzburg,parkt, und fragt den erstbesten Beamten nach dem Privatauto der Kollegin Wagner.


  Wenig später steht er vor dem dunkelgrünen VW-Touran aufStellplatz Nummer zwei. Der Wagen ist frisch gewaschen und glänzt noch vor Nässe. Gewissenhaft notiert er sich das Kennzeichen und verlässt die Garage. An der Salzach entlang eilt Zoff in die Innenstadt, alssein Telefon läutet. Polli meldet sich.


  „Britta lässt grüßen“, sagt er.„Die Entfernung zwischen Freiher und seinem Mörder steht fest. Sie betrug exakt 62 Meter. Aufgrund des Schusswinkels geht sie davon aus, dass der Täter die Armbrust aus einem Cabrio abfeuerte. Stehend.“


  „Aus einem Cabrio? So eine Scheiße. Egal. Kannst du für mich herausfinden, ob der grüne VW-Touran, Kennzeichen S 598 BD, am 21. Oktober oder in der Nacht davor, sowie am 1. November an den Autobahnabfahrten Graz, Irrach oder Unterpremstätten registriert wurde?“


  „Wird gemacht.“


  „Danke. Aber gib Gas. Es pressiert.“


  „Das tut es bei uns doch immer. Noch etwas: Der Professor verlässt uns.“


  „Was? Wieso denn?“


  „BKA Wiesbaden. Die deutschen Kollegen haben ihm einen Spitzenjob angeboten. Den kann er nicht ausschlagen.“


  „Verstehe. Wann geht er?“


  „Heute. Er lässt dich grüßen.“


  Grantig legt Zoff auf. Damit hat er nicht gerechnet. Wo soll er denn einen neuen Fallanalytiker herbekommen? Einerlei. Jetzt hat er sowieso ganz andere Sorgen. Er muss mit Rieder sprechen und ihn zu einem Ansuchen um Schutz durch Beamte der Cobraüberreden. Auf der Stelle.


  Als der Oberstleutnanteine Dreiviertelstunde späterdas Rathausbetritt und sich nach dem Oberbürgermeistererkundigt, ist der schon nicht mehr im Haus.Rieder sei unterwegs zur Universität, lässt ihn eine junge Dame wissen. Er habe dort eine Rede zu halten.


  Zoff kann es nicht glauben. „Ich muss unbedingt mit ihm reden“, erwidert er nervös. „Es ist dringend.“


  Die junge Bürokraft bedauert. Vor der Veranstaltung habeRieder ganz sicher keine Zeit mehr für ihn. Da führe er Gespräche auf höherer Ebene. Danach sei eine Pressekonferenz vorgesehen. Nein, heute werdeeine Unterredung nicht mehr möglich sein, aber falls er ihrdie Telefonnummer hinterlasse, vereinbaresie einen Termin für morgen.


  „Natürlich.“ Enttäuschtübergibt ihr der Oberstleutnant seine Karte, eilt ins Erdgeschoss, unterhält sich an der Pforte noch kurz mit dem Portier, und verlässt das Gebäude. Zoff hastet gerade über den Domplatz, als ihnMarlene anruft.


  „Hallo, Süßer. Wo bist du denn?“, haucht sie.


  „In Salzburg. Dienstlich“, schnauft er und eilt weiter.


  „Kriegt man dort denn überhaupt noch freie Hotelzimmer?“


  „Ich habe eins. Mit Sicht auf Schloss Mirabell. Wie geht es dir, Marlene?“


  „Ich war eine Woche in Süditalien, aber das half nicht.“


  „Wogegen?“


  „Gegen den Schmerz. Und du schreibst immer noch an deinen Gedichten?“


  „Das Zeug liegt beim Verleger.“


  „Du schickst mir doch ein Exemplar, wenn das Buch auf demMarkt ist?“


  „Das versteht sich von selbst.“


  „Manchmal möchte ich ganz laut schreien.“


  „Lass das, Marlene. Ich will es nicht hören.“


  „Du musst. Wenn ich bloß wüsste, was ich dir getan habe.“


  „Du hast keine Schuld. Das habe ich dir schon gesagt.“


  „Doch. Irgendetwas habe ich dir angetan. Unbewusst vielleicht. Etwas Ungeheuerliches. Etwas, das du mir nicht verzeihen kannst.“


  „Unsinn. Du hast schon alles richtig gemacht, aber die Umstände waren gegen uns, Marlene.“


  „Liebende kennen keine Umstände“, sagt sie traurig, legt auf und


  Zoff ist so verstört, dass er einen Moment lang gar nicht weiß, was er jetzt machen soll. Schließlichfasst er sich, steckt das Handy weg und hetzt weiter. Der Universität zu.


  Rieder muss erfahren, wen er da verdächtigt. Und er soll ein paar Tage lang in Deckung gehen. Das müsste eigentlich reichen, um dem Spiel um Liebe, Hass, Brandlegung und Mord ein Ende zu setzen.


  Um 18.05 Uhr stürmt Zoff in die Universität.In der Aulatrifft er auf den Pressereferenten.Rieder diskutiere gerade mit dem Rektor, erzählt Grein. Dabei könne man ihn unmöglich stören. Aber die Veranstaltung sei um etwa 22 Uhr zu Ende, und danach werde sich eine Aussprache mit Rieder durchaus arrangieren lassen.


  Mit dieser Auskunft kann Zoff leben.


  Verstohlen wischt er sich den Schweiß von der Stirn, setzt sich in eine der vorderen Sesselreihen und versucht, seinen jagenden Puls zu beruhigen.


  Jetzt hockt Rieder erst einmal beim Rektor, und ab 19 Uhr sind mindestens 1.000Paar Augen auf ihn gerichtet.


  Und erist ja auch noch da.


  Was sollte da noch passieren?

  



  ***

  



  18.10 Uhr.Noch 50 Minuten bis Veranstaltungsbeginn.


  Die Vorbereitungen laufen auf vollen Touren.


  Alexander Grein klettert auf die Bühne der festlich geschmückten Aula und testet das Mikrophon, währenddie ersten Gäste den Saal betreten.


  Zwei Etagen höher sitzt Hannes Rieder mit dem Landeshauptmann und zwei Landesräten beim Rektor. Gerade als der Landeshauptmann auf die geplante Erweiterung des Campus zu sprechen kommt und Rieders Unterstützung bei der Durchsetzung einer Bundesförderung dafür einfordert, klingeltdessen Mobiltelefon.


  „Hallo Hannes“, gurrt eine verheißungsvolle Stimme. „Bist du verspannt? Wir hätten noch eine halbe Stunde, um das zu lösen. Willst du?“


  „Nein“, flüstert er.


  „Ach, komm schon. Keine macht das so gut wie ich. Ich kann mich ja auch beeilen.“


  „Wo bist du?“


  „In der Mensa, gegenüber dem Hinterausgang. Das ist ein niedriges, unbeleuchtetes Nebengebäude. Nicht zu übersehen. DeineLeibwächter können wir dabei aber nicht gebrauchen.“


  „Okay“, wispert Rieder, legt auf und erhebt sich.


  „Sie entschuldigen mich“, murmelt er und eilt zur Tür. „Wir werden das Thema noch besprechen. Nach Ende der Veranstaltung. Jetzt muss ich mich noch rasch um jemanden kümmern.“


  „Ihr wartetam Eingang zur Aula“, befiehlt er seinenstämmigen Begleitern, gibt dem älteren einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und läuft über eine schmale Nebentreppe nach unten.


  Rechts geht es zum Haupteingang, wo nun immer mehr Menschen ins Gebäude strömen. Ein Blick auf die Uhr. Rieder bleibennoch 45 Minuten. Hastig wendet sich der Oberbürgermeister nach links. Am Ende des menschenleeren Flursführt eine massive Metalltür ins Freie.


  Das düstere Bauwerk gegenüber ist vom Hauptgebäude durch einen kleinen Platz getrennt, der durch eine Laterne mäßig ausgeleuchtet wird. Je weiter sich Rieder der dunklen Mensa nähert, destoerregter wird er. Dann steht er vor der Pforte. Ein leichter Druck.Die Tür schwingt knarrend auf.


  „Hallo?“, raunt er. Die Vorhänge im hinteren Teil des Saals sind zugezogen, aber die Tischreihen vor ihm kann man trotzdem noch gut erkennen. Die Stühle stehen auf den Tischen, und es stinkt nach Plastik und Mief. „Ist da jemand?“ Ein Hauch von Nervosität liegt in Rieders Stimme. Trotzdem machter kein Licht.


  „Hier bin ich“, beruhigt ihn eine dunkle Frauenstimme. „Ganz hinten.“ Nachdem sich seine Augen endlich an das Halbdunkel gewöhnt haben, erblickt er die Umrisse ihres Körpers.


  „Du spinnst ja“, grinst er und zwängt sich durch zwei Tischreihen. „Aber von mir aus. Also mach schnell, es eilt.“ Endlich ist er bei ihr und versucht, sie zu küssen, aber sie dreht den Kopf weg.


  „Los“, sagt sie. „Setz dich.“Bereitwillig nimmt Rieder Platz, öffnet die Beine und sie kniet nieder. „Was haben wir denn da?“ Lächelnd öffnet sie den Reißverschluss an seiner Hose.


  „Mach die Augen zu.“


  Brav tut Rieder, wie ihm geheißen. Da holt sie mit ihrer Linken sein erigiertes Glied aus der Hose und umfasst es zärtlich. Gleichzeitig greift sie mit der Rechten an ihren Rücken und zieht eine Pistole aus dem Hosenbund. Fassungslos registriert Rieder den kalten Stahl der Mündung an seiner Stirn und reißt entsetzt die Augen auf.


  Ein dumpfer Knall. Gleich darauf noch einer. Die beiden Projektile durchschlagen Rieders Schädel, zerfetzen einen Teil seines Hinterkopfs und töten ihn auf der Stelle.


  Blitzschnell zuckt die Frau zurück, steckt die Waffe weg und schaut zu, wie die Leiche vom Stuhlsackt.Dann läuft sie zur Eingangstür und lauscht leise in die Nacht.


  Alles bleibt still. Niemand zeigt sich.


  Rasch huschtdie Mörderin ins Freie, kauert sich vor der Hauswand zusammen,und peilt kurz die Lage.


  Sekunden später wendet sie sich nach rechts und verschwindet wie ein Schatten in der Dunkelheit.

  



  ***

  



  Mord an einem prominenten Politiker und Parteiführer?


  Der Albtraum jedes Polizisten.


  Aufregung. Hektik.


  Wichtige Leute stolzieren durch die Gegend und erschweren den Ermittlern die Arbeit. Der Landeshauptmann, zum Beispiel, der Vizebürgermeister und natürlich auch der Landeskriminaldirektor. Daneben steht Frau Oberst Wagner. In Jeans, ungeschminkt und mit zerzaustem Haar. Konfus diskutiert sie mit ihrem Chef, setzt sich in den Dienstwagen und braust davon.


  Scheinwerfer. Überall. Drinnen leuchten sie der Spurensicherung den Tatort aus, draußen blenden sie ganze Schwärme von Journalisten, die von Uniformierten nur noch mühsam im Zaum gehalten werden können.


  In die Mensa darf Zoff nicht. Das sei nicht sein Tatort. Hiersei er nicht zuständig, macht ihmPimminger klar,der hier anscheinend die Ermittlungen leitet.


  „Von wem wurde Rieder eigentlich gefunden?“, fragt Zoff.


  „Von der Putzfrau“, bekommt er zur Antwort.„Wenigstens wissen wir, dass wir nach einer Frau suchen.“Kopfschüttelnd überreicht Pimminger seinem Grazer Kollegen ein paar Tatortaufnahmen. Zoff studiert sie stumm, gibt sie retour und beobachtet von der Eingangstür der Mensa aus, wie zwei Spurensicherer in ihren Schutzanzügen Rieders Leiche mit einer Plastikplane abdecken, während zwei weitere mit Speziallampen den Boden ausleuchten.


  „Ja. Wegen der Erektion“, knurrt Zoff.„Da müssen wir wohl das gesamte weibliche Umfeld des Toten in die Ermittlungen miteinbeziehen.Inklusive Mitarbeiterinnen, Parteifreundinnen, Politikerinnen, ja sogar besonders fanatische Wählerinnen, soweit da welche bekannt sind.“


  „Wir? Das ist mein Fall.“


  „Zwischen den Morden an Freiher und Rieder besteht doch ein Zusammenhang.“


  „Wer sagt das?“


  „Ich sage das.“


  „Seien Sie mir nicht böse, Herr Kollege, aber das ist mir eigentlich zu wenig“, kontert Pimminger. „Bis mir entscheidungsbefugte Leute aus dem Bundeskriminalamt oder dem Ministerium nicht sagen, dass das LKA Salzburg sich aus diesem Fall herauszuhalten hat, bin ich hier am Drücker. Verstanden?“


  „Ist schon in Ordnung. Wieso ist eigentlich Ihre Chefin schon gegangen?“


  „Die ist fix und fertig. Sie sei krank, sagt sie. Wahrscheinlich die Nerven.“


  „Verstehe. Hat die Spurensicherung schon etwas gefunden?“


  „Nichts Aufregendes. Die Eingangstür wurde mit einer Art Brecheisen aufgezwängt. Das Ding lag an der Hauswand. Von Fingerabdrücken ist nichts zu entdecken.“


  „Gibt es Schweiß oder Hautschuppen an der Leiche?“


  „Kann man noch nicht sagen.“


  „Und Fußspuren?“


  „Davon wimmelt es geradezu. Die Mensa war ja bis 16 Uhr geöffnet, und der Boden wurde noch nicht gereinigt.Aber vielleicht bringt uns die Waffe weiter. Offenbar wurde sie am Kopf des Opfers angesetzt. Jedenfalls sind Druckmarke und Schmauchspuren vorhanden. Die Geschosse haben den Schädel durchschlagen und sind in der Wand stecken geblieben. Details zu Schusswaffe und Munition erfahren wir morgen. Sie können sich den Spurenbericht dann ruhig ansehen. Da habe ich nichts dagegen.“


  „Danke. Rieder hatte zwei Leibwächter. Wo waren die eigentlich zur Tatzeit?“


  „Sie warteten vor der Aula. Rieder wollte das so.“


  „Das vom Rektor erwähnte Telefongespräch geht mir nicht aus dem Sinn. Konntewirklich niemand hören, mit wem er sich da unterhielt?“


  Pimminger schüttelt den Kopf. „Sie glauben, dass er in die Mensa bestellt wurde?“


  Zoff nickt.


  „Wir haben Rieders Mobiltelefon. Unsere Techniker werden den letzten Anrufer eruieren.“


  „Hoffentlich. Wo war denn der übrige Tross?“


  „Ich verstehe nicht.“


  „Rieders Begleiter. Seine Hilfskräfte meine ich. Grein war in der Aula. Das kann ich bezeugen. Aber wer war sonst noch da? Welche Aufgaben hatten diese Leute?Wo hielten sie sich auf?“


  „Ich weiß schon, was zu tun ist.“


  „Na bestens“, erwidert Zoff. „Sie haben alles im Griff. Mein Gott, bin ich müde. Ab ins Hotel. Ich melde mich morgen bei Ihnen.“


  „Jederzeit“, grinst der Major. „Aber den Erfolg fahre ich ein, mein Lieber. Ich allein. Die Täterin zu fassen, wird nicht allzu schwierig sein, und ich brauche diesen Triumph. So notwendig wie einen Bissen Brot.“


  Wortlos schüttelt ihm Zoff die Hand und geht.


  Pimmingers Blicke folgen ihm, bis er außer Sichtweitegerät. Dannzieht sich der Major einen Schutzanzug aus Kunststoff über seine Kleider und betritt die Mensa.

  



  Es dauert eine Weile, bis sich Zoff durch die Menschenmenge gekämpft hat.


  Am Domplatz ruft er den Journaldienst der Generaldirektion für die öffentliche Sicherheit an, schildert dem Kollegen die Zusammenhänge der Morde an Freiher und Rieder, und ersucht um Entscheidung, wer die Ermittlungsleitung im Mordfall Rieder übernimmt. Der Jurist hört ihm aufmerksam zu und stellt ihm eine rasche Entscheidung in Aussicht.


  An der Hotelrezeptionwartet ein Päckchen auf ihn.Es enthält Marlenes Visitenkarte und eine CD. West Side Story von Leonard Bernstein.


  Rasch geht er aufs Zimmer,öffnet die Hülle, nimmt die silbern glänzende Scheibe aus ihrem Behältnis, hält sie ins Licht und legt sie wieder zurück. Immer noch bekommt er weiche Knie, wenn er an Marlene denkt. Aber Scheidung? Dasbringt er nicht übers Herz. „Es wäre nicht gerecht“, brummt er. „Wirklich nicht.“ Auf einmal stutzt er. „Gerechtigkeit. Das ist es doch. Eine Gerechtigkeitsfanatikerin. Wer sagte das? Der Direktor des Gymnasiums in Sankt Johann. Karl-Heinz Sudek und die Brandanschläge. Sudek.“ Aufgeregt holt Zoff sein Mobiltelefon aus der Tasche und ruftPolli an.


  „Sag einmal, ist deine Uhr im Eimer? Es ist 23 Uhr“, beschwert sich Zoffs Stellvertreter. „Oder hast du Rieders Mörder schon dingfest gemacht und willst damit prahlen?“


  „Unsinn. Ich brauche Informationen zu Karl-Heinz Sudek. Der Mann hat Dreck am Stecken. Irgendeine alte Sache. Versuche herauszufinden, worum es sich da handelt.“


  „Wie weit zurück soll ich gehen?“


  „15Jahre. Das müsste reichen. Entschuldige bitte den späten Anruf. Schlaf gut. Und grüß Anna von mir.“

  



  ***

  



  Am Mittwochmorgen scheint auf einmal wieder die Sonne, das Licht strömt ungehemmt durch das hohe, blankgeputzte Fenster und umschmeicheltdas Gesicht des Innenministers.


  „Jetzt ist das Kapitel Hannes Rieder also endgültig abgeschlossen“, konstatiert der oberste Verteidiger von Österreichs öffentlicher Ruhe, Ordnung und Sicherheit zufrieden.„Und er starb mit einer Erektion, der Gute. Wie lustig. Und wie passend.“Amüsiert kämmter sein Haar nach hinten, steckt den Kamm ins Sakko, marschiert leise pfeifend zum Schreibtisch und nimmt den Telefonhörer zur Hand. „Pechstein! Her zu mir. Auf der Stelle.“ Keine Minute später steht der Kanzleileiter auch schon auf demroten Teppich.


  „Sie haben gerufen“, stammelt er nervös.


  „Tatsächlich. Das habe ich. Eine Tragödie, Pechstein. Ein schwarzer Tag. Ein großer Politiker ist tot. Gemordet. Ich bin fassungslos. In welcher Welt leben wir denn, mein Lieber? Wenn ich so nachdenke, was ich mit dem Kerl so alles erlebt habe, muss ich sagen: Ich hatte ihn ganz gern. Wirklich. Verfassen Sie ein Kondolenzschreiben an die Witwe, Pechstein. Und schicken Sie Blumen.“


  „Sehr wohl. Ministerialrat Hauck hat angerufen. Er will die Leitung der Morderhebungen im Fall Rieder übernehmen.“


  „Dagegen ist nichts einzuwenden. Er soll aber diesen Zoff mitarbeiten lassen. Unbedingt.“


  „Und wenn unser neuer Geheimdienst bei dem Mord die Hände im Spiel hat?“


  „Eben deshalb. Sollte sich unser lieber Freund Berg mit seiner Wursteltruppe an Rieder vergriffen haben, reißt ihm mein steirischer Rambo den Arsch auf, und wenn er das zustande bringt, befördere ich ihn zum Oberst. Mindestens, Pechstein. Mindestens.“


  „Die notwendigen Weisungen gehen sofort hinaus“, versichert der Sekretär eifrig und eilt aus dem Zimmer.


  Mit einem sanften Lächeln kehrt der Minister wieder ans Fenster zurück und blinzelt in die Sonne.


  Was für ein wunderbarer Tag.


  Heute läuft wieder einmal alles wie geschmiert.

  



  ***

  



  In Salzburg sitzt Zoff gerade beim Frühstück, als ihn der Anruf des BKA erreicht. Der Direktor persönlich spricht. Ab sofort sei Zoffin Salzburg in seinem Namen tätig und damit allen anderen Polizeiorganisationen gegenüber weisungsberechtigt. Die diesbezüglichen Befehle seien bereits schriftlich ergangen. Das Landeskriminalamt Salzburg wisse Bescheid und habe ihn voll und ganz zu unterstützen. Zoff stünde es auch frei, Kriminalbeamte aus anderen Bundesländern zu seiner Unterstützung anzufordern. Hauck erwarte einen täglichen Bericht, jeweils bis spätestens 19 Uhr. Fragen?


  „Wer übernimmt die Pressearbeit?“


  „Der Pressesprecher des Innenministeriums. Außer ihm ist niemand befugt, irgendwelche Auskünfte zu geben. Das gilt auch für die Staatsanwaltschaft. Sonst noch etwas?“


  Zoff verneint, Hauck legt auf.


  Eine Stunde später drängt sichder neue Chefermittler im Mordfall Riederunerkannt durch eine unruhige Journalistenmeute, betrittdas Landeskriminalamt Salzburg, und eilt schnurstracks in Pimmingers Büro.


  Der Major empfängt ihn mit versteinerter Miene. Der Landeskriminaldirektor erwarteihn bereits, sagt er. Wie es aussehe, sei in Sachen Rieder ja er nun der Boss hier.


  Zoff nickt.„Ich muss die Kollegin Wagner sprechen“, sagt er.


  „Geht nicht. Die ist immer noch im Krankenstand.“


  Zoff nimmt die Auskunft kommentarlos zur Kenntnis.Pimminger begleitet ihn durch den Flur zum Lift, und sie steigen gerade ein, als Polli anruft.


  „Karl-Heinz Sudek, geboren am 28. Februar 1970 in Wien und derzeit wohnhaft in Sankt Pölten,zetteltevor elf Jahren eine Schlägerei mit einem Türken an. Er schlug ihn halb tot, bekam aber auch selbst ganz schön was in die Fresse. Ein gebrochenes Handgelenk, zwei ausgeschlagene Schneidezähne und Prellungen. Er wurde wegen schwerer Körperverletzung verurteilt. Der Türke erhielt einen Freispruch wegen Notwehr.“


  „Und dann? Was geschah dann? Da fehlt noch etwas, Bruno. Das kann ich förmlich riechen.“


  „Ich erkundige mich, aber reden wir über das Kennzeichen, das du mir kürzlich durchgegeben hast.“


  „Was ist damit?“


  „Der Touranwurde am 21. Oktober auf der Südautobahn geknipst. 500 Meter vor der Autobahnabfahrt Irrach in Fahrtrichtung Grenze, und zwar ziemlich genau eine Stunde vor Brechts Tod. WeitereFotoswurden auf der Richtungsfahrbahn nach Graz aufgenommen. Um exakt 21.32 Uhr. Da dürfte das Fahrzeug auf dem Rückweg gewesen sein.“


  „Mein Gott. Und in Unterpremstätten?“


  „Negativ.“


  „Na gut, das sagt nichts. Sie könnte eine der Grazer Abfahrten benützt haben und auf der Regionalstraße nach Unterpremstätten gefahren sein.“


  „Wir haben alle Grazer Abfahrten überprüft. Dort ist das Kennzeichen nicht gespeichert.“


  „Merkwürdig. Ich schicke dir eine Mail mit Lichtbild. Konfrontiere das Personal des Marriott damit. Sollte unsere Verdächtige dort unter falschem Namen aufgetreten sein, wird sie jemand erkennen.“


  „Alles klar.“


  „Was läuft denn da?“, fragt Pimminger neugierig.


  „Später“, knurrt Zoff finster, steckt sein Handy weg und hastet weiter. Das Gespräch mit dem Salzburger Landeskriminaldirektor ist kurz und schmerzlos. Pimminger habebereits gestern eine Sonderkommission um sich geschart, erfährt der Oberstleutnant. Sechs Beamte, die jetzt natürlich dem Kollegen aus Graz zur Verfügung stünden. Man habe auch schon ein Büro für ihn frei gemacht. Direkt neben der Kanzlei des bisherigen Ermittlungsleiters.


  Zoff bedankt sich. „Der Majorwird die Arbeit der Sonderkommission koordinieren“, sagter. „Zwei Kollegen kümmern sich um den privaten Bereich. Damit meine ich vor allem Freundinnen und Liebschaften. Zwei decken den politischen Bereich ab. Auftrag: Befragung der politischen Weggefährten weiblichen Geschlechts, sowie fanatischer Anhängerinnen. Die restlichen zwei Kollegen kümmern sich um den beruflichen Bereich und befragen Rieders Mitarbeiterinnen, sowie alle im Rathaus beschäftigten Frauen bis zu einem Alter von 40 Jahren. Ich will ein Zeit-Ort-Diagramm von allen Damen. Wo waren sie gestern, zwischen 17.30 Uhr und 20 Uhr.Wurden Rieders gestrige Begleiter bereits schriftlich festgehalten? Alle? Nicht bloß die Frauen?“


  Pimminger, der die längste Zeit hindurch fleißig mitnotierte,nickt. „Noch etwas?“, fragt er.


  Nachdenklich runzelt Zoff die Stirn. „Wissen wir schon etwas über die Tatwaffe?“


  „Noch nicht. Das wird aber nicht mehr lange auf sich warten lassen.“


  „Na dann los.“


  Ein kurzer Händedruck. Der Landeskriminaldirektor begleitet sie an die Tür. „Viel Erfolg“, murmelt er.

  



  „Ich verstehe Ihren Unmut, aber wir haben einen Mordfall zu klären. Also reißen Sie sich zusammen“, knurrt Zoff gereizt, als sie wieder in den Aufzug steigen.


  Der Major schweigt.


  Das bleibt so, bis sie den Besprechungsraum betreten. Dort stellt Pimminger ihn den Kollegen der Sonderkommission vor und erläutert den Beamten ihre Aufgaben. Während er die namentliche Einteilung der Mitarbeiter vornimmt, verzieht sich Zoff in sein neues Büro. Gerade rechtzeitiggenug, um Bruno Pollis Anruf entgegenzunehmen.


  Der Mädchenmord sei geklärt, erzählt ihm sein Stellvertreter. Zoff gratuliert.


  Den raschen Erfolg habe er vor allem Britta Seitz zu verdanken, berichtetPolli. Eine derartige Expertin könne man mit der Lupe suchen.


  „Gut, dass die Sache ausgestanden ist“, resümiert Zoff. „Ich brauche euch nämlich hier in Salzburg. Heute noch.“


  „Das ganze Team?“


  „Britta und dich. So schnell wie möglich.“


  „Von mir aus. Übrigens weiß ich jetzt, wie sich diese Sache mit Sudek und dem Türken weiterentwickelt hat.“


  „Dann sag schon.Lass dir nicht alles so aus der Nase ziehen.“


  „Das Haus, in dem der Türke wohnhaft war, ist abgebrannt. Es hat ein Todesopfer gegeben. Die Vermieterin.“


  „Brandstiftung?“


  „Das blieb ungeklärt. Und Sudek hatte ein Alibi. Der war zur Tatzeit bei einem Fußballmatch. In Begleitung eines gewissen Erwin Spitzer.“


  „Alles klar“, freut sich Zoff. „Gute Arbeit. Grüße Britta von mir und sieh zu, dass ihr spätestens um 15 Uhr in Salzburg seid.“


  Nach diesem Gespräch zieht Zoff Erkundigungen beim Verkehrsamt ein.Dass auf den Namen Bettina Wagner kein Zweitwagen angemeldet ist, bringt ihn ins Grübeln. Daraufhinstattet er der Personalabteilung im Hause einen Besuch ab, lässt sich die Dienstzeitdokumentation von Frau Oberst Wagner vorlegen und fertigt zwei Kopien an. Schließlichsetzt er sich an den Computer und tippt einen Anlassbericht.


  Eine Stunde später hat er das Schriftstück fertiggestellt, druckt es aus, sperrt das Büro ab und begibt sichzur Staatsanwaltschaft.

  



  15 Uhr. InPimmingers Begleitung marschieren Zoff, Britta Seitz und Bruno Polli durch das Vorzimmer in die verwaiste Kanzlei von Bettina Wagner.Mitten auf deren Schreibtisch liegt ein Mobiltelefon.


  „Ist das Frau Wagners Handy?“, fragt Zoff.


  „Keine Ahnung“, antwortet der Major. „Aber wir verwenden eigentlich Geräte der Marke Nokia. Dienstlich, meine ich.“


  „Samsung“, liest Zoff laut vom Telefon ab,ohne es dabei anzurühren.


  „Hinaus mit euch“, befiehlt Britta Seitz. „Ohne Schutzkleidung habt ihr hier nichts verloren. Da vernichtet ihr bloß Spuren. Ich führe die Durchsuchung alleine durch. Ihr könnt ja durch die offene Tür dabei zusehen.“


  Dazu fehlt den Herren nun aber jegliche Lust. Sie machen sich auf den Rückzug. „An DNA-Material unserer liebenFrau Kollegin heranzukommen, wäre auch nicht schlecht“, meint Zoff im Weggehen. „Vielleicht findest du ein Wasserglas oder so.“


  „Das ist nicht meine erste Durchsuchung“, erwidert Britta schnippisch.


  „Schreibpapier und Briefumschläge sindmöglicherweise auch noch zu finden“, brummt Zoff ungerührt.„Das könnten wir als Vergleichsmaterial gebrauchen. Und stelle ihre Dienstwaffe sicher. Die müssen wir uns ganz genau ansehen.“


  Während Britta mit ihrer Arbeit beginnt, verziehen sich die Herren in die zweite Etage. Pimminger schaut nach den Kollegen der Sonderkommission, Zoff undPollistudieren deren erste Unterlagen und Protokolle. Dass Grein sich während der Tatzeit in der Aula aufhielt und die beiden Leibwächter vor der Aula standen, ist Zoff ja bekannt. Dass Susanne Vogt mit zehn Burschen aus der parteiinternen Jugendorganisation in Treppenhaus und Korridor Informationsmaterial an die Studenten verteilte, ist ihm allerdings neu.Nach und nach lesen sie, auf welche Weise drei Bundesminister, zwei Landespolitiker, Rieders Finanzstadtrat, der Sozialstadtrat, der Bildungssprecher und etliche Bezirks- und Stadtparteifunktionäre sowieRieders Chauffeurdie Zeit zwischen 18 Uhr und dem Auffinden von Rieders Leiche verbrachten.Kommentarlos legen Zoff und Polli die Protokollezurück auf den Tisch. Pimmingerkommt und steckt sie in eine Mappe. Plötzlich ist er überaus freundlich. „Kaffee?“, fragt er.


  Die beiden Grazer Ermittler nicken.


  Ein wenig Koffein kann jetzt auf keinen Fall schaden.

  



  ***

  



  Britta Seitz lässt sich Zeit.


  Sie weiß, was von ihrer Arbeit abhängt.


  In Schutzkleidung und Latexhandschuhen untersuchtsie das Handy auf Fingerabdrücke und packt es ein. Anschließend streift sie durch den Raum, öffnet Kastentüren, nimmt Gewebeproben von Uniformstücken und Privatkleidung, findet Bettina Wagners Dienstwaffe, riecht an der Mündung und steckt sie in eine durchsichtige Plastiktüte. Schließlich durchsucht sie den Papierkorb, öffnet Laden, blättert in Dokumenten und Schriftstücken und packt Vergleichsproben und Beweisgegenstände in ihren Lederkoffer. Jetzt erst zieht sie Kunststoffkleidung und Latexhandschuhe wieder aus, verstaut sie in einem Plastikbeutel, verlässt den Raum und versperrt ihn. Kurz darauf steht sie Peter Zoff gegenüber und erstattet ihm Bericht.


  „Die Dienstpistole lag im Kleiderkasten“, sagt sie. „Die Waffe wurde vor kurzem abgefeuert, das ist am Pulverschmauch an der Mündung klar festzustellen. Außerdem fand ich einen Kamm in der Schreibtischlade. Wenn wir ein paar Haarreste in die Gerichtsmedizin Innsbruck schicken, haben wir ausgezeichnetes DNA-Material, das wir mit den Speichelspuren von den drei Drohbriefen abgleichen können. Mit ein wenig Glück ist das Ergebnis der vergleichenden Analyse morgen oder übermorgen verfügbar. Briefumschläge oder Schreibpapier waren nicht zu finden. Ich habe aus dem Büro der Vorzimmerdame ein paar Stichproben genommen. Das Mobiltelefon auf Frau Wagners Schreibtisch ist übrigens ein wenig eigenartig.“


  „Wieso?“


  „Es weist äußerlich keine Fingerabdrücke auf.Dafür fand ich auf der SIM-Karte zwei Prints. Das ist doch seltsam, oder?Wer wischt denn schon nach dem Telefonieren seine Fingerabdrücke vom Telefon? So etwas tut doch keiner.“


  „Das ist allerdings merkwürdig. Und sonst?“


  Ich habe die letzte Nummer, die von diesem Telefon aus angerufen wurde, notiert“, sagt Britta und schiebt ihm eine Notiz zu.


  Eine Viertelstunde später steht fest: Das letzte Telefonat mit diesem Gerät wurde gestern, um 18.10 Uhr geführt.


  Die gewählte Rufnummer gehört Hannes Rieder.

  



  ***

  



  Bettina Wagner öffnet die Wohnungstür erst, als Zoff seinen Finger nicht mehr von der Klingel nimmt.


  Eigentlich fühle sie sich überhaupt nicht in der Lage, Besuch zu empfangen, sagt sie und mustertZoff, Bruno Polli und Britta Seitz mit sichtlichem Unwillen. Sie schaut müde aus, hat struppiges Haar und trägt Jeans und ein grünes Sweatshirt mit Motiven aus Irland.


  „Tut mir leid, aber wir sind dienstlich hier.“


  „Kommen Sie“, lenkt sie seufzend ein und geht voran. Alle Böden der großzügig dimensionierten Wohnung bestehen aus weißem, glatt poliertem Marmor. Auch die Wände strahlen in jungfräulichem Weiß. Im Wohnzimmer ziehen zwei hohe Bücherregale, drei halbhohe Vitrinen, und ein breites schwarzes Phonomöbel aus Glanzlack die Blicke auf sich. Keine Bilder an den Wänden. Auch keinerlei Blumen auf demGlastisch oder auf den Vitrinen. Neben der Tür zur Terrassethronteine schwarze Ledergarnitur mit einer Decke und einem Polster. Im schmalen, durch eine Hecke abgegrenzten Garten stehen ein großer Tisch und acht Sessel, die miteiner Plastikplane abgedeckt sind.


  „Der Sommer ist vorbei“, kommentiert Bettina Wagner Zoffs Blick. Der nickt bloß.


  Ruhig schaltet die junge Frau den Fernsehapparat aus, kauert sich auf das Ledersofa und deckt sich zu. „Mir ist kalt. Nehmen Sie Platz“, murmelt sie zerstreut und deutet auf die beiden Ledersessel gegenüber.


  „Es ist tatsächlich kühl hier“, bestätigt Zoff. Britta schweigt, setzt sich und schlägt die Beine übereinander, währendPollivor der Tür Position bezieht.


  „Was wollen Sie?“


  „Ein Geständnis.“


  „Ist nicht wahr. Was soll ich denn gestehen?“


  „Alles“, knurrt Zoff und lässt sie nicht mehr aus den Augen.„Sie haben Rieders Landhaus angezündet und die Reitställe. Außerdem wollten Sie Benno Brechts Haus niederbrennen. Sie waren hinter dem Haus, als Brecht auf seinen Mörder traf, nicht wahr?“


  „Ich? So ein Blödsinn“, leugnet sie und bekommt einen roten Kopf.


  „Bei Benno Brecht ist mir eigentlich alles klar. Er hat sie beleidigt und musste seine gerechte Strafe bekommen. Sie haben doch ein Faible für Gerechtigkeit, oder?“


  „Es gibt keine Gerechtigkeit.“


  „Kommt darauf an, wie man den Begriff definiert, aber bleiben wir beim Thema. Wieso haben Sie das Sommerhaus angezündet? Was hat Ihnen die arme Stella Rieder angetan, und warum haben Sie Freiher und Rieder gekillt?“


  „Was? Mord? So ein Stumpfsinn.“


  „Wir haben ganz klare Indizien.“


  „Na, die will ich sehen. Ich könnte doch niemanden umbringen.“


  „Jeder kann das. Unter gewissen Umständen.“


  „Ich nicht. Ich habeFreiher nicht getötet.“


  „Und Rieder ?“


  „Hannes war meine große Liebe. Ich hätte ihm niemals etwas antun können. Leider.“


  „Ich glaube Ihnen kein Wort, und ich kann beweisen, dass Sie in Irrach waren. Zur Tatzeit. Mit ihrem Wagen. Und sie befanden sich in Graz, als Paul Freiher ermordet wurde. Auf einem zweitägigen Seminar. Sie sind mit dem Zug gereist. Von Graz nach Unterpremstätten ist es nur ein Katzensprung. Wahrscheinlich haben sie sich einen Mietwagen besorgt. Ein Cabrio. Sagen Sie uns, wo die Armbrust ist. Wir finden sie sowieso.“


  „Ich werde jetzt einen Anwalt anrufen, Herr Kollege“, kündigt sie gleichmütig an und greift nach dem Telefon.


  „Gute Idee. Sollten Sie tun“, kontert Zoff kühl, und geht zu den Bücherregalen.


  „Was tun Sie da?“


  „Ich suche etwas.“ Vorsichtig zieht Zoff einen schmalen Band aus dem rechten Regal. Ein Lesezeichen ist eingelegt.


  „Was fällt Ihnen ein?“, protestiert Bettina Wagner hilflos.


  „Wir schulden den Königen samt und sonders Ergebenheit und Gehorsam, denn beides gilt ihrem Amt“, zitiert Zoff laut, während Bettina Wagner ihr Mobiltelefon stumm wieder zur Seite legt. „Achtung und Zuneigung aber schulden wir nur ihrer Tugend.“


  „Eine Lebensweisheit“, erklärt die aparte Schwarzhaarige beherrscht, geht zur Tür und bleibt vor Polli stehen.


  „Das kann man wohl sagen“, stimmt ihr Zoff hinter ihrem Rücken zu. „Montaigne. Ein kluger Mann.“


  „Ein faszinierender und viel zu wenig beachteter Philosoph“, bestätigt sie. „Gibt es einen Haftbefehl?“


  „Selbstverständlich“, bestätigt Zoff und greift unter seine Jacke. „Verdacht der Brandstiftung und des zweifachen Mordes. Einen Hausdurchsuchungsbefehl kann ich auch vorweisen. Die beiden Kollegen werden sich Ihre Wohnung vornehmen. Wollen Sie dabei anwesend sein?“


  Sie dreht sich zu Zoff um und schüttelt den Kopf.„Ich packe noch ein paar Sachen. Das werden Sie mir nicht verwehren.“


  „In Ordnung“, sagtder Oberstleutnant und wirft Britta einen kurzen Blick zu. „Die Kollegin wird Ihnen dabei behilflich sein. Sie machen uns doch keine Schwierigkeiten?“


  „Das habe ich nicht vor. Ich brauche zehn Minuten. Dann können wir gehen.“

  



  ***

  



  Der nächste Morgen ist nasskalt.


  Die Grazer Kriminalbeamten verlassen ihr Salzburger Hotel kurz nach acht. Britta fährt ins Landeskriminalamt, um sich mit den Kollegen der Salzburger Spurensicherung zu besprechen.Zoff und Polli eilen zum Landesgericht. Obwohl das Ministerium zur Festnahme Bettina Wagners strikte Nachrichtensperre verhängt hat, wimmelt es vor dem Eingang nur so vor Journalisten. Zum Glück kennt sie keiner. So gelingt es den beiden, sich an den vier Justizwachebeamten an der Pforte vorbeizudrücken und das Gebäude unbelästigt zu betreten.


  Der Direktor des Landesgerichtlichen Gefangenenhauses erwartet sieauf demKorridor undgeleitet sie in die oberste Etage des vierstöckigen Komplexes. Unmittelbar neben dem Aufzug treffen sie auf Wagners Rechtsanwalt. Die Herren begrüßen sich. Die Atmosphäre ist kühl.


  „Das gestrige Verhör mit meiner Mandantin ist natürlich null und nichtig“, schnarrt der Jurist empört. „Ihnen ist schon klar, dass Sie ihrunverzüglich juristischen Beistand hätten besorgen müssen, oder?“


  „Sie können sich wieder abregen“, brummt Zoff genervt. „Nach der Festnahme ein paar Fragen zu stellen, ist ja nicht verboten. Sie hat keine einzige davon beantwortet. Somit besteht kein Grund,sich zu beklagen. Seit einer Stundewissen wir, dass Rieder mit der Dienstwaffe ihrer Mandantin erschossen worden ist. Machen Sie ihr klar, was wir gegen sie in der Hand haben, bevor wir mit ihr reden. Mit Schweigen allein wird esjetzt nicht mehr getan sein.“


  Der Anwalt schluckt und nickt.


  Frau Wagner warte bereits im Verhörzimmer, raunt ihm der Direktor beflissen zu und bittet ihn höflich weiter.


  „Du bist so blass. Ist dir übel?“Polliist hörbar beunruhigt.


  „Keine Spur“, lügt Zoff, greift in seine Jackentasche, nimmt die Tablettenschachtel heraus und schluckt eine Pille. „Zur Vorbeugung“, erklärt er lapidar, hustet und fährt sich mit einem Papiertaschentuch über die schweißnasse Stirn.


  „Soll ich dir ein Glas Wasser bringen?“, fragtPolli beharrlich.


  Unwillig schüttelt der Oberstleutnant den Kopf.„Es geht schon wieder“, behauptet er. „Pimminger geht mir nicht aus dem Sinn.“


  „Ja, die Reaktion auf die Festnahme seiner Chefin war tatsächlich eigenartig.Ein Jubel, als wolle er die ganze Welt umarmen.“


  „Ja. Er hasst sie“, seufzt Zoff. „Aus tiefstem Herzen.“


  „Ich denke, den Presserummel haben wir ihm zu verdanken“, ärgert sich der Chefinspektor.


  Zoff hat darüber noch nicht nachgedacht. Wozu auch?


  Der Gefängnisdirektor kehrt zurück. Dem Verhör stehe jetzt nichts mehr im Weg, sagt er, nickt den beiden Kriminalbeamten zu und verabschiedet sich.


  Der Raum, in dem die Verdächtige mit ihrem Anwalt auf sie wartet, ist etwa 30 Quadratmeter groß, quadratisch und fensterlos. Graue Wände, ein grauer Kunststoffboden, ein schwarzer Tisch und vier Sessel. Neben der Tür steht eine Justizwachebeamtin.


  „Meine Mandantin war sehr verstört, als sie Ihre Anschuldigungen im Detail hörte“,sagt der Anwalt. „Jetzt ist sie wieder gefasst und wird sich mit Ihnen unterhalten. In meiner Gegenwart.“


  „Kein Problem“, versichert Zoff, begrüßt Bettina Wagner und setzt sich ihr genau gegenüber.


  „Erzählen Sie den beiden Herren, was Sie mir gesagt haben“, rät der Jurist seiner Schutzbefohlenen. „Verschweigen Sie nichts. Ich rate Ihnen gut. Meiner Meinung nach kann Ihnen nur noch die Wahrheit helfen. Sonst büßen Sie für zwei Morde, die Sie nicht begangen haben.“


  Die ehemalige Spitzenbeamtin des LKA Salzburg trägt immer noch die Jeans und das Sweatshirt vom Vortag. Sie wirkt gefasst, aber sehr zerbrechlich. Mitleid steigt in Zoff auf.Das ärgert ihn.Während er sie anschweigt, baut Chefinspektor Polli seinen Laptop auf.


  „Ist es in Ordnung, wenn ich das Verhör auch noch akustisch dokumentiere?“, fragt Zoff und stellt sein Diktaphon auf den Tisch.


  Dagegen sei nichts einzuwenden, murmelt Bettina Wagner deprimiert und blickt Zoff aus verweinten Augen an. Ruhig fragt Polli sie nach ihren Geburtsdaten und der Wohnadresse und tipptihre Antworten ein.


  „Wir verdächtigen Sie der Morde an Hannes Rieder und Paul Freiher, zweier Brandstiftungen und eines Versuchs“, hält ihr Zoff vor.


  Dann ersucht er sie, ihre Stellungnahme zu diesen Vorwürfen abzugeben.

  



  Drei Stunden später. Zoff, Pimminger und Polli sitzen beim Landeskriminaldirektor.


  „Also die drei Brandanschläge hat sie gestanden“,erzählt der Oberstleutnant. Sollte sie in Versuchung kommen, diese Angaben zu widerrufen, gibt es klare Indizien wie die Reifenabdrücke ihresFahrrads, passende Schuhspuren und die Bild- und Zeitdokumente der Mautregistrierung.


  „Eine Katastrophe“, jammert Wagners Chef. „Ich kann es immer noch nicht glauben.“


  „Die beiden Morde bestreitet sie aber beharrlich“, setzt Zoffseinen Bericht fort.


  „Trotz eindeutiger Beweise?“


  „Trotz schwerwiegender Indizien. Ja.“


  „Das ist nicht sehr gescheit von ihr. Mit einem Geständnis hätte sie die Chance auf Strafmilderung. Das muss ihr doch klar sein. Und was hatten diese drei Drohbriefe zu bedeuten?“


  „Zwei. Der Brief an Freiher stammt nicht von ihr, behauptet sie.“


  „Blödsinn“, unterbricht ihn Pimminger empört. „Die lügt doch, sobald sie den Mund aufmacht. Wer fremde Häuser anzündet und diese Taten auch noch einem anderen unterschiebt, dem ist sowieso alles zuzutrauen.“


  „Nicht unbedingt“, widersprichtder Oberstleutnant. „Die Beweggründe der Verdächtigen sind mir aus ihrer Persönlichkeit heraus nämlich durchaus verständlich. Hannes Rieder, Benno Brecht und Stella Rieder haben sie tödlich beleidigt. Etwas niederzubrennen, das diesen Leuten lieb und teuer ist, war eine gerechte Strafe. Aus ihrer Sicht.“


  „Und Sudek?“, fragt der Landeskriminaldirektor. „Wieso hat sie den da mit hineingezogen?“


  „Um ihre Spuren zu verwischen und den Mann büßen zu lassen. Für eine Tat, die er vor vielen Jahren begangen hat, ohne dafür belangt zu werden.“


  „Wieso weiß siedenn, was der Mann vor elf Jahren angerichtet hat?“, fällt ihmPimminger entrüstet ins Wort.


  „Rieder hat es ihr erzählt.“


  „Und wieso hat diese Frau ein derartiges Faible für Feuer?“


  „Das muss ein Psychiater klären.“


  „Aber sie hat doch auch diese Drohbriefe geschrieben. Warum?“


  „Benno Brecht und Hannes Rieder sollten um ihr Leben fürchten. Sie sollten sich anscheißen vor lauter Angst. Das war ihr Plan. Ob die Behauptung, der Brief an Freiher stamme nicht von ihr, der Wahrheit entspricht, wird eine DNA-Analyse klären.“


  „Wer hätte den Brief an Freiherdenn sonst schreiben sollen?“, motzt der Major.


  Zoff antwortet mit einem Achselzucken.


  „Aller Wahrscheinlichkeit nach verkohlt sie uns“, resümiert der Landeskriminaldirektor. „Genauso wie sie den Mord an Rieder in Abrede stellt. Dabei ist doch alles ganz eindeutig. Ihre Pistole ist die Tatwaffe. Von ihrem Telefon aus wurde Rieder angerufen. Was sagt sie denn dazu?“


  „Angeblich hat sie ihre Pistole seit dem Schießtraining nicht mehr benützt und keine Ahnung, wie dieses Telefon in ihr Büro kommt. Es gehört ihr nicht.“


  „Es ist auf ihren Namen angemeldet“, fauchtPimminger.


  „Ein Wertkartentelefon kann man auf jeden Namen anmelden“, kontert Zoff. „Wir fanden keine Fingerabdrücke auf demGehäuse. Nur auf der SIM-Karte. Finden Sie das nicht merkwürdig? Unsere Frau Oberst wird doch nicht mit Handschuhen telefoniert haben.“


  „Wir verlieren uns in Spitzfindigkeiten.“


  „Wenn Sie meinen.“


  „Und auf ihrer Dienstwaffe? Sind da ihre Fingerabdrücke zu finden?“


  Zoff schüttelt den Kopf. „Die Pistole wurde sorgfältig abgewischt. Und was den Mord an Paul Freiher betrifft, suchen wir nach einer Armbrust. Die haben wir bei der Hausdurchsuchung nicht gefunden.“


  „Genug“, seufzt der Landeskriminaldirektor. „Wie geht es denn jetzt weiter?“


  „Wir bleiben am Ball“,erklärt der Oberstleutnant. „Zumindest, bis die letzten Details zufriedenstellend geklärt sind.“


  Was da noch zu klären sei, fragt Pimmingeraußer sich vor Zorn. Die Fälle Freiher und Rieder seien hiermit abgeschlossen. Falls Zoff es unter seiner Würde fände, sich vor den Computer zu setzen und die Mordanzeige gegen Bettina Wagner zu tippen, werde er das eben erledigen. Gerne. Heute noch.


  „Sie tun gar nichts, Herr Kollege“, erwidert Zoff. „Ganz im Gegenteil. Frau Wagner ist ihre ehemalige Vorgesetzte. Da fehlt es an der nötigen Distanz, und ihre Befangenheit kommt ja auch klar zum Ausdruck. Die Sonderkommission Riederbekommt ihre Befehle ab sofort von Chefinspektor Polli aus dem LKA Graz. Damit ist Ihre Mitarbeit an der Aufklärung dieses Mordfalls beendet.“


  „Das kann doch wohl nur ein Witz sein, oder?“


  „Mit solchen Dingen scherze ich nicht. Als Ermittlungsleiter stehen mir Entscheidungen dieser Art zu. Noch Fragen?“


  Wütend springt Pimminger auf, schüttelt verbissen den Kopf, beißt sich auf die Lippen und stürmt aus dem Raum.


  Der Landeskriminaldirektorist inzwischen ganz blass geworden. „Eine kluge Entscheidung“, würgt er nach einer kurzen Denkpause hervor, bedankt sich und bringt die beiden Grazer Kriminalisten an die Tür.


  Im Korridor wartet Brittaund meint, sie habe Hunger. Zoff kracht auch schon der Magen. Dagegen muss etwas unternommen werden.


  Alsomarschieren sie erst einmal gemeinsamin die Kantine.

  



  Der österreichische Beamte liebt es deftig.


  Er bevorzugt Schnitzel, Schweinsbraten oderfette Würste. Steht Vegetarisches auf demSpeisezettel,ist er verstört.


  Heute herrscht in der Kantine gähnende Leere. Zoff und die Seinenfreut das. So haben sie genügend Platz, und das vorwiegend aus Blumenkohl, Kartoffeln und geriebenem Käse bestehende Gericht schmeckt auch ganz ausgezeichnet. Kaumhaben sie aufgegessen, scheppert Zoffs Telefon.


  Marlene ist dran. Sie will ein paar Tage nach Salzburg kommen, um ihn zu sehen.


  Ihre überraschende Ankündigung macht Zoff ganz konfus. Verärgert steht er auf, eilt hinaus und telefoniert auf demKorridor weiter.„Ich will mich nicht mit dir treffen, Marlene“, sagt er schroff.


  „Und warum nicht? Wir essen zusammen, trinken eine gute Flasche Wein und reden.Oder soll ich erst morgen kommen? Oder übermorgen?“


  „Gar nicht. Ich brauche meine fünf Sinne jetzt für ganz andere Dinge.“


  „Du hast versprochen, mit mir zu reden.“


  „Am Telefon. Von einem gemeinsamen Abend war nicht die Rede.“


  „Was vergibst du dir schon, wenn wir uns noch einmal sehen? Ich bin dochkein Papiertaschentuch, das man einfach so wegwirft.“


  „Du bistungerecht, Marlene,und du weißt es.“


  „Möglich, aber was ist denn schon gerecht auf dieser Welt? Du hast einen Eispanzer um dein Herz gelegt, Peter Zoff. Mich friert, wenn ich dich höre.“


  „Dann ruf mich nicht an“, faucht er und legt auf.


  Bruno und Britta haben inzwischen Kaffee geordert. Zoff entscheidet sich für eine Tasse Tee. Da läutetsein Telefon schon wieder. „Ja?“


  Zoffs Frau meldet sich.


  „Nina. Was ist denn los?“


  „Gar nichts. Ist alles in Ordnung bei dir?“


  „Alles bestens. Ich bin mit Britta und Bruno zusammen. Wir haben eine Besprechung.“


  „Und die beiden Mordfälle?“


  „Da kommen wir gut voran. Deine Stimme klingt so eigenartig. Geht es dir nicht gut?“


  „Wann kommst du denn nach Hause?“


  „Das dauert schon noch ein paar Tage“, sagt er.


  „Wie lange?“


  „Kann ich noch nicht sagen“, meint Zoff.


  Nina hat ihm danach nicht mehr viel zu sagen. Ihm fällt auch nichts ein. Ein paar nichtssagendeFloskeln noch.Mittendrin legt sie auf.


  Da stimmt etwas nicht, schießt es ihm durch den Kopf. Nina ist so seltsam. Was ist denn los mit ihr?Wahrscheinlich würde er ewig so weitergrübeln, dochPollibringt ihn rasch wieder auf andere Gedanken. „Dieser Pimminger ist nicht besonders sympathisch“, sagt er und nippt an seiner Tasse. „Trotzdem. An der Tatsache, dass Bettina Wagner ihren ehemaligen Geliebten Hannes Rieder auf demGewissen hat, ist nicht zu rütteln. Ihre Pistole ist die Tatwaffe. Aus. Ende.“


  „Dass eine intelligente Frau ihr ehemaliges Herzblattin eine Falle lockt, ihn mit der eigenen Dienstwaffe erschießt und sie dann auch noch ungeputzt im Kleiderkasten liegen lässt, ist aber schon bemerkenswert“, sinniert Britta.


  „Und das Handy, mit dem sie Rieder in die Falle lockte, legt sie uns auch noch mitten auf ihren Schreibtisch“, resümiert Zoff.„Ist jarichtig nett von ihr.“


  „Sie war in Panik“, meint Polli. „Nicht mehr Herr ihrer Sinne.“


  Zoff schüttelt den Kopf. „Die Tat war exzellent geplant“, widerspricht er. „Die Flucht der Täterin ebenfalls. Da findet sich kein Hinweis auf kopfloses Verhalten. Aber zurück zur Pistole. Hätte außer der Verdächtigen jemand an dieseWaffe kommen können?“


  „Wie denn?“, fragtPolli. „Ihre Bürotür war immer abgeschlossen. Wenn Mitarbeiter oder Besucherzu ihr vordringen wollten, musstensie durchs Vorzimmer latschen.Dort wachte die Sekretärin. Die wiederum pflegtdas Vorzimmer abzusperren, wenn sie irgendwo im Haus unterwegs ist.Nach Dienstschluss sowieso. Jedenfalls hat sie das den Kollegen gegenüber so zu Protokoll gegeben.“


  „Lasst uns überlegen. Wagner plus Vorzimmerfee machen Feierabend. Wo verwahrt die Sekretärin dennden Schlüssel?“ fragt Zoff. „Nimmt sie ihn mit nach Hause?“


  „Das steht nicht im Protokoll“,gibt der Chefinspektor verlegen zu.„Ich werde sie gleich einmal danach fragen.“


  „Gut so.“ Zoff nickt, gibt dem Kellner einen Wink und begleicht die Rechnung. Er wolle etwas für seine schlanke Linie tun, eröffnetder etwas zu stämmig gewordene Polli seinem Chef und stapft über die Treppe nach oben.


  Zoff und Britta pfeifen auf ein extra Sportprogramm.


  Sie nehmen den Aufzug.

  



  In der zweiten Etage geht es zu wie in einem Taubenschlag. Leute kommen, Leute gehen.


  InZoffs behelfsmäßigem Büro hingegen herrscht Ruhe. Auf dem Schreibtisch liegteine Mail des Gerichtsmedizinischen Instituts Innsbruck. Aufgeregt setzt sich Britta vor den Computer, druckt das Gutachten aus, liest es und schiebt es Zoff zu.


  „Der Speichel an den Klebestreifen von zwei untersuchten Kuverts stimmt mit dem aus Bettina Wagners Haaren extrahierten DNA-Material überein“, sagt sie. „An Paul FreihersBriefumschlagkonnte kein Speichel festgestellt werden. Bloß Klebstoff.“


  „Wennunsere Verdächtige die Klebestreifen an den Kuverts für Brecht und Rieder mit ihrem Speichel befeuchtet und verklebt hat, wieso hätte sie dann ausgerechnet bei Freihers Kuvert Klebstoff benutzen sollen?“, fragtZoff.


  „Das Gutachten unterstützt also Bettina Wagners Angaben“, seufzt Britta. „Die Kuverts, in denen die Drohbriefe steckten, eigentlich auch. Jene,die an Brecht und Rieder gerichtet waren, sind von der gleichen Art. Der Briefumschlag, in dem Freihers Drohbrief steckte,ist zwar auch weiß, hat aber ein anderes Format.“


  „Stimmt“, überlegt Zoff. „Sonst noch etwas?“


  „Moment.“ Wieder nimmtBritta vor dem Computer Platz, druckt eine weitere Mail aus und studiert sie. „Die Kollegen von der Kriminaltechnik lassen grüßen“, berichtet sie. „Die Drohbriefe an Brecht, Freiher und Rieder wurden in Times New Roman geschrieben. Alle drei,und zwar in Schriftgröße 14. Die Briefe an Brecht und Rieder wurden mit einem Laserdrucker ausgedruckt. Die an Freiher gerichtete Drohung allerdings mit einem Tintenstrahldrucker. Gewicht, Dicke, Oberflächenbeschaffenheit, Lichtdurchlässigkeit und UV-Fluoreszenz der an Rieder und Brecht gerichteten Schreiben stimmen überein. Selbst die Wasserzeichen sind gleich. Das Papier ist mit jenem identisch, das ich zu Vergleichszwecken aus dem Büro von Wagners Sekretärin mitgenommen habe. Für Freihers Drohbrief wurde ganz anderes Papier verwendet.“


  „ Den Mord an Freiherkönnen wir ihr also nicht beweisen“, sinniert Zoff. „Es sei denn, wir finden die Armbrust oder können wenigstens die Anmietung eines Cabrios in Graz belegen.“


  „Und die Indizien zum Mord an Rieder? Die sind zwar schwerwiegend, aber auch höchst verdächtig“, ergänzt Britta und bläst sich eine blonde Locke aus der Stirn.


  „Was uns zu diesen Mordfällen bislang ja sowieso noch völlig fehlt, ist ein Motiv“, erläutert Zoff. „Wieso sollte Wagner die beiden eigentlich ermordet haben?“


  „Rieder hatte eine Affäre mit ihr und hat sie abserviert.“


  „Und deshalb bringt man jemanden um? Da wäre halb Mitteleuropa entvölkert. Was sie gegen Freiher gehabt haben soll, ist mir ja überhaupt ein Rätsel.“


  Britta antwortet mit einem Achselzucken.„Überlegen wir doch einmal folgende Variante“, seufzt sie.„ Angenommen, unsere Verdächtige sagt im Hinblick auf die beiden Morde nichts als die reine Wahrheit. Wer hätte da sonst noch ein Motiv?“


  Mit finsterer Miene stellt sich Zoff ans Fenster und starrt gedankenverloren ins Freie.


  „Ja“, sagt er leise. „Darüber denke ich auch schon die längste Zeit nach.“

  



  Zwei Stunden später.


  Am Heuberg weht ein unangenehmer Westwind.


  Zoff fröstelt. Der Butler empfängt ihn an der Pforte. „Madame will Sie nicht sehen“, lässt er Zoff wissen, aber der grinst nur, stellt seinen Fuß in die Tür, zieht sie auf und drängt den Bediensteten zur Seite.


  „Wie Sie wissen, untersuche ich den Mord an Ihrem ehemaligen Arbeitgeber“, stellt er trocken fest. „Also ersparen Sie uns Ihr affektiertes Getue und sorgen Sie dafür, dass mich Ihre Chefin empfängt. Sofort.“


  „Das ist Hausfriedensbruch.“


  „So ein Schwachsinn. Weg da.“


  „Ist schon gut, Franz.“ Die Stimme kommt aus dem Salon.


  „Sehen Sie? Und jetzt entspannen Sie sich. Ich kenne den Weg.“Mit beiden Händen winkend lässt Zoff den Butler stehen und latscht in den Empfangsraum. Es ist kühl unddunkel, und es duftet nach Kerzenrauch.


  Die Hausherrin hat verweinte Augen. Sie trägt ein schwarzes Kleid, knielang, von schlichter Eleganz. Um den Hals eine Kette aus Weißgold mit einem Medaillon. Sonst keinen Schmuck.


  „Was wollen Sie?“


  „Kondolieren. Der Tod Ihres Mannes geht mir nahe.“


  „Seine Betty hat ihn auf dem Gewissen. Die zweithöchste Kriminalbeamtin des Bundeslands. Ist doch pervers.“


  „Haben Sie eine Ahnung, was der Grund dafür gewesen sein könnte?“


  „Leider nein. Dazu kann ich Ihnen gar nichts sagen.“


  „Wirklich? Überlegen Sie gut.“


  „Wozu? Hannes ist tot, und ob Sie den Mordfall jetzt klären oder nicht: Er wird nicht mehr lebendig.“


  „Trotzdem wäre mir Ihre Einschätzung der Motivlage eine große Hilfe.“


  „Bedaure. In meinem Kopf ist alles leer.“


  „Wieso sollte Frau Wagner Ihren Mann so abgrundtief gehasst haben, um ihn auf diese Art und Weise umzubringen? Trauen Sie ihr die Tat überhaupt zu? Trauen Sie das jemand anderem zu?“


  „Keine Ahnung. Wissen Sie, ich fühle mich nicht wohl, und will mich jetzt hinlegen. Bitte gehen Sie.“


  Zoff nickt.„Das Ministerium hat zwei Beamte zu Ihrem Schutz abgestellt. Die werden in Kürze hier bei Ihnen auftauchen.“


  „Zu spät. Die Herren werden nicht mehr gebraucht. Sagen Sie das dem Herrn Innenminister. Und sollte er die Stirn haben, beim Begräbnis meines Mannes zu erscheinen, ohrfeige ich ihn am offenen Grab.“


  „Ich werde das genau so weitergeben“, verspricht Zoff mit ernster Miene und verabschiedet sich.Stummbegleitete sie ihn an die Tür.


  „Es tut mir leid, dass ich es nicht verhindern konnte“, murmelt er.


  „Davon bin ich überzeugt“, erwidert sie. „Aber Sie tragen keine Schuld. Ich wünsche Ihnen alles Gute.“


  ***

  



  Eine Stunde später. Im Korridor des Landeskriminalamts trifft Zoff auf Polli. Er habe mit Bettina Wagners Sekretärin gesprochen, erzählt der Chefinspektor, und wirkt dabei ein wenig müde.


  „Und was sagt sie?“


  „Nach Dienstschluss hängt sie die Schlüssel beim Kriminal-Journaldienst ans Schlüsselbrett. Eine Sicherheitsmaßnahme für einen eventuellen Brandfall.“


  Ungläubig schüttelt Zoff den Kopf. „Gibt es weitere Schlüssel?“


  „Frau Oberst Wagner hat einen, den sie mit nach Hause nimmt. Weitere Exemplare gibt es nicht.“


  „Diese Angaben hast du schriftlich?“


  „Selbstverständlich.“


  „Dann kann im Grunde jeder in Wagners Büro. Zumindest jeder Kriminalbeamte. Die Kollegen unserer Sonderkommission sollen die Journalbeamten befragen. Ich will wissen, ob sich jemand den Schlüssel ausborgte. Wer? Wann? Aus welchem Grund? Womöglich gibt es ja sogar eine Dokumentation darüber.“


  Polli nickt. „Da will dich jemand sprechen“, sagt er und öffnet die Bürotür. Ein dunkelhaariger Herr Mitte 40in grauem Anzug und weißem Hemd sitzt bei Britta Seitz. Ein Gynäkologe.Er wolle hier in der Haftsache Wagnervorsprechen, meint er.


  Zoff nickt.


  „Frau Wagner ist meine Patientin“, leitet der Mediziner ein. „Wie ich hörte, steht sie unter Mordverdacht.“


  Zoff blickt ihn ruhig an und schweigt.


  „Ich habe da ein Problem“, sagtder Mann vorsichtig. „Ich rede von der ärztlichen Schweigepflicht. Ich glaube etwas zu wissen, was zu einem gewissen Verständnis hinsichtlich ihrer Motive führen könnte. Aber ich will nicht ohne das Einverständnis der Patientin mit Ihnen reden.“


  „Es geht um Mord. Trotzdem müssen Sie selbst entscheiden, ob Sie etwas zu Protokoll geben oder nicht.“


  „Ich weiß. Hier zu erscheinen war dumm von mir, verzeihen Sie. Aberrichten Sie der Patientin meine Grüße aus und schildern Sie ihr meinen Gewissenskonflikt. Ich hoffe, sie ist dann vernünftig genug, Ihnen zu sagen, was zu sagen ist. Alles Gute.“ Der Mann steht auf. Auch Zoff erhebt sich,bringt ihn zur Tür und schaut ihm nach, bis erim Aufzug verschwindet. „Komisch“, sagt er und drückt die Tür zu.


  Zoff denkt nach. Die anderen auch. Schließlich meldet sich Britta zu Wort. „Ein Gynäkologe“, seufztsie. „Das riecht nach Schwangerschaftsabbruch, oder nach einem Sexualdelikt.“


  Er nickt.


  Der Journalbeamtebehaupte, Bettina Wagners Mutter seiin Salzburg, um ihrer Tochter beizustehen, erzähltPolli. Womöglich wisse die ja, was es mit diesem Gynäkologen auf sich habe.


  „Sieh zu, dass du sie auftreibst, und sprich mit ihr“, sagt Zoff ganz zerstreutund gibt Britta einen Wink.


  Er will mit Wagner reden. Rasch.


  Auf der Stelle.

  



  Eine Dreiviertelstunde später betreten sie in Begleitung einer Wärterin Bettina Wagners Zelle.


  „Sie stören, Zoff“, empfängt ihn die Gefangene unfreundlich und bleibt auf ihrem Stahlrohrbett sitzen.


  „Ist nicht wahr. Schöne Grüße von Ihrem Arzt“, erwidert er, legt ihr die Hand auf die Schulter und blickt ihr tief in die Augen.


  „Von welchem Arzt?“, fragt sie verblüfft.


  „IhremGynäkologen.“


  Empört springt sie auf. „Nein. Das geht nicht. Er darf nichts sagen.“


  „So? Dann erzählen Sie es doch.“


  „Was denn?“


  „Die ganze Geschichte.“


  Kopfschüttelnd wendet sich die Gefangene ab. Einen Moment lang versucht sie noch, die Fassung zu bewahren. Dann heult sie los. „Ruhig“, murmelt Britta und nimmt sie in die Arme, als sei sie ein kleines Kind.


  „Paul Freiher“, schluchzt Bettina. „Ich war auf seiner Geburtstagsparty.Er hat mir etwas ins Glas getan.“ Zoff und Britta Seitz werfen sich einen ungläubigen Blick zu.


  „Das glaubt ihr mir nicht. So war es aber.“


  „Dieses verdammte Arschloch“, faucht der Oberstleutnant angewidert.


  „Vielleicht lässt du uns jetzt besser allein“, schlägt Britta leise vor.


  Zoff nickt und macht sich aus dem Staub. Lautlos,und er geht nicht weit. Nur ein paar Schritte.


  Gedankenverloren stellt er sich draußen auf demKorridor ans vergitterte Fenster und starrt bewegungslosauf den Gefängnishof.


  Also das war ihr Motiv, frohlockt eine Stimme in ihm.


  Damit ist die Sache wohl endgültig gelaufen.

  



  ***

  



  Es dauert eine Weile, bis sich die Gefangene wieder ein wenig beruhigt hat.


  Danach erzählt sie Britta, was Freiher ihr angetan hat. Sie spricht zögernd und leise. Mit weit aufgerissenen Augen.


  „So eine Schweinebacke“, kommentiert Brittadas Gehörte entsetzt. „Jetzt ist mir alles klar.“


  „Nichts. Gar nichts ist euch klar. Ja. Ich hätte allen Grund dazu gehabt, Rache zu nehmen. Ihn auszulöschen. Ich habe es nicht getan. Auch wenn ihr mir das jetzt noch weniger abnehmen werdet, als vorher.“


  Britta schluckt. „Ich würde es verstehen“, sagt sie.


  „Ich bin keine Mörderin“, beteuert Betty.


  „Na gut“, sagt die Grazer Tatortspezialistin. „Dann waren Sie es eben nicht. Wer sonst? Wer außer Ihnen könnte denn da noch eine Rechnung offen gehabt haben?“


  „Darüber zerbreche ich mir schon tagelang den Kopf. Ich weiß es nicht.“


  „Dann denken Sie eben noch einmal nach.“


  „Es gibt zu viele Möglichkeiten. Paul war so etwas von unbeliebt, ja richtiggehend verhasst. In der gesamten Partei, und auch beimPersonal. Wenngleich die Art und Weise, wie er ums Leben kam, schon bemerkenswert ist. Freiher wurde ja nicht einfach nur so umgebracht, der wurdeaufgespießt und zermalmt. Wie ein lästiges Insekt. Es gehört schon verdammt viel Wut dazu, jemandenauf diese Art und Weise umzubringen. Womöglich bin ich nicht die einzige, die auf seinen Trick mit dem präparierten Champagner hereingefallen ist.“


  „Wem könnte das denn noch passiert sein?“


  „Das ist ja das Drama. Jedem einigermaßen attraktiven weiblichen Wesen in seiner Umgebung. Frauen, die ihm gegenüber ein wenig abweisend waren, hatten es ihm dabei aber besonders angetan.“


  „Also. Wer käme da infrage?“


  Sie antwortet mit einem Kopfschütteln.


  „Wir werden diese Sache jetzt zu Protokoll bringen.“


  „Auf gar keinen Fall. Das wäre vielleicht ein Fressen für die Medien. Lesen Sie keine Zeitung? Die haben mich ja schon ans Kreuz genagelt. Sollen sie mir auch noch meine Würde nehmen?Oh nein. Gehen Sie. Ich will allein sein.“


  Also gut. Enttäuscht verabschiedet sich Britta Seitzund verlässt mit der Wärterin die Zelle. Draußen stutzt sie.


  Der Korridor ist leer. Kein Schwanz zu sehen.


  Wo ist denn Zoff inzwischen hingekommen?

  



  Auf der Straße ist es stockdunkel.


  Der Oberstleutnant steht vor dem Knast und telefoniert.


  „Was ist mit Mama?“, fragter seine Tochter.


  „Sie liegt im Bett“, antwortet Julia verstört,und Zoff spürt, wie ihm der Schreck in die Glieder fährt. „Sie muss ins Krankenhaus. Morgen.“


  „Ins Krankenhaus?“, wiederholter mechanisch und wird ganz bleich. „Aber wieso denn?“


  „Sie hält diese Kopfschmerzen nicht mehr aus. Ihre Arbeitskollegin hat sie nach dem Mittagessen nach Hause gebracht und den Krankenhaustermin vereinbart.“


  „Lass mich mit ihr reden“, bettelt er. „Rasch.“


  Einen Moment später hört er Ninas Stimme. Sie klingt so anders als sonst. So schwach.


  „Ach, Nina. Was machst du denn für Sachen“, sagt er.


  „Schön, dass du anrufst.“


  „Hast du immer noch Kopfschmerzen?“


  „Die Tabletten wirken ganz gut.“


  „Warum bist du nicht zum Arzt gegangen?“


  „Bin ich doch. Das ist jetzt etwa zwei Wochen her.“


  „Ohne mir ein Wort zu sagen?“


  „Ich wollte euch nicht auf die Nerven gehen. Julia hat demnächst eine ganz wichtige Klassenarbeit, und du bist sowieso immer im Stress. Ich hasse es, euch Unannehmlichkeiten zu machen.“


  „Und gibt es eine Diagnose?“


  „Nein. Ich soll mich eine Woche lang ins Krankenhaus legenund durchtesten lassen.“


  „Soll ich heimkommen? In drei Stunden bin ich da.“


  „Lass das bleiben. Ich habe mich informiert. Kopfschmerzen können verschiedenste Ursachen haben. Entzündungen im Bewegungsapparat zum Beispiel. Also mach dir keine Sorgen. Du weißt ja: Unkraut vergeht nicht. Bis du deine Erhebungen in Salzburg beendet hast, bin ich schon wieder wie neu. Meine Kollegin bringt mich morgen in die Klinik.“


  „Und wer kümmert sich um Julia?“


  „Dein Vater. Da ist alles geregelt.“


  „Ich versuche, hier ganz schnell fertig zu werden“, verspricht Zoff ganz verwirrt. „Ich liebe dich.“


  „Ich weiß“ sagt sie noch. Dann legt sie auf.

  



  Feierabend. Zoff und Polli hängen noch eine Weile an der Hotelbar herum, setzen sich mit einem Drink in die Lobby und unterhalten sich. Es geht um die Frage, ob Rieder wusste, was sein Freund Paul seiner Betty angetan hat. Falls er es gewusst und Freiher gedeckt hat, könnte ihm Bettina Wagner auf die Schliche gekommen sein.


  „Na, wenn das kein Grund wäre, jemandem das Lebenslicht auszublasen, weiß ich auch nicht“, sagt Polli.


  Zoff ist das alles zu spekulativ.„Wäre unsere Hauptverdächtige aus ihrer Persönlichkeit heraus überhaupt in der Lage, so etwas zu tun?“, fragt er. „Diese Frage beschäftigt mich. Hast du nicht noch ein paar Hintergrundinformationen parat? Also. Lass hören.“


  „Na ja. Was ich da herausbekommen habe, passt eigentlich nicht zum Bild einer eiskalten Mörderin“, meint Polli bedauernd. „Siewar beim Jugendrotkreuz.Fünf Jahre lang. Danach hat sie sich ihr Studium mit Arbeiten in Altenheimen finanziert.“


  „Und so eine schießt Freiher einen Pfeil ins Kreuz und fährt ihm genüsslich über den Schädel, um etwa eine Woche später Rieder den Schwanz aus der Hose zu holen und ihn mit der Dienstwaffe abzuknallen? Das passt doch nicht.“


  „Es gibt nichts, das es nicht gibt.“


  „Ein kluger Spruch, der uns zu flexiblem Denken mahnt. Also zurück zu den Fakten. Ist Bettina Wagner Mitglied in einem Bogenschützenverein? Gibt es Hinweise darauf, dass sie mit einer Armbrust umgehen kann? Hat sie jemals wer mit so einem Ding gesehen?“


  Polli schüttelt den Kopf.


  In diesem Augenblick erscheint Britta Seitz und setzt sich zu ihnen. Sie scheint ziemlich aufgekratzt zu sein.


  „Du lächelst so“, wundert sich Zoff. „Was ist denn?“


  „Ihr erinnert euch an das Wertkartentelefon, das wir in BettinaWagnersBüro fanden?“, fragt sie. „Das Handy, mit dem Rieder in die Mensa bestellt wurde. Auf der SIM-Kartefand ich zwei Fingerprints. Den Abdruck eines Daumens und eines Zeigefingers.“


  „Weiß ich doch“, unterbricht Zoff sie ungeduldig.


  „Ich habe sie mit den Prints verglichen, die wir Bettina Wagner nach der Festnahme abgenommen haben“, stellt Britta ruhig fest, nimmt einen ordentlichen Schluck aus ihrem Cocktailglas und stellt den Drink beiseite. „Die Fingerabdrücke auf der SIM-Karte stammen nicht von ihr.“


  „Was soll denn das jetzt wieder heißen?“, fragt Polli ganz verblüfft.


  „Weiß ich nicht“, erwidert Britta und wirft Zoff einen kecken Blick zu.


  „Sag du es mir.“

  



  Am nächsten Morgen regnet es, die Temperatur fällt, und erste Flocken fallen.


  Britta fährt zurück nach Graz. Im Landeskriminalamt Salzburg schartPolli die Soko Rieder um sich, sammelt ihre schriftlichen Berichte ein, diskutiert mit den Kollegen, und erteilt neue Aufträge.


  Und Zoff?


  Der fährt zum Friedhof.


  Was für ein erbärmliches Sauwetter! Immer heftiger bläst der Wind, von Minute zu Minute wird es noch kälter, und das eher lockere Schneegestöber geht in immer dichteren Schneefall über.


  Die Leute frieren.


  Trotzdem bekommt Rieder ein imposantes Staatsbegräbnis und jenes Maß an öffentlicher Aufmerksamkeit, die einem solchen Anlass zukommt. Kamerateams aus halb Europa, Dutzende Journalisten, Abordnungen vonArmee und Polizei,die Creme der österreichischen Politik und über 3.000Schaulustige geben ihm die letzte Ehre. Auch der Bundeskanzler ist dabei und hält eine ergreifende Rede. Ein großer Mann sei aus dem Leben gerissen worden, sagt er. Ein wahrer Demokrat und guter Freund. Die Witwe steht inmitten der Verwandten und beißt sich die Lippen wund. Mit gesenktem Haupt.


  Gegen elf ist alles vorbei.


  Zoff marschiert gerade über den Parkplatz und sucht nach seinem Dienstwagen, als ihm Major Pimmingerauffällt, der vor einem schwarzen BMW steht. Susanne Vogt sitzt am Steuer. Die beiden unterhalten sich durchs offene Seitenfensterund Pimminger gestikuliert und lacht.


  Pimmingerund diese Vogt. Und beide in ganz ausgezeichneter Stimmung. Merkwürdig, denkt sich Zoff, und die Räder in seinem Gehirn beginnen sich zu drehen.


  Die beiden scheinen einander näher zu kennen.


  Ob da mehr dahinter steckt?

  



  Zoff und Polli sind in Itzling.


  Das Wirtshaus ist ziemlich voll.


  Mühsam gelingt es den beiden Kriminalbeamten, noch einen Platz zu ergattern.


  „Ich war ein Idiot“, ärgert sich Zoff, nachdem der Kellner ihre Bestellung aufgenommen hat. „Der Spinnenanschlag hier galt Rieder, nicht seiner Frau.“


  „Du meinst, da hätte damals schon jemand versucht, ihn aus dem Weg zu räumen?“


  Zoff nickt.Der Schweinsbraten kommt, und sie essen mit viel Appetit. Dann gönnen sie sich noch ein paar Schlückchen Bier, ehe Zoff den Gastwirt an den Tisch bittet.


  „Ich habe da noch ein paar Fragen zu Ihrer Spinne“, sagt er.Sofort beginnt der Wirt wieder zu schwitzen.„Können wir das nicht endlich ruhen lassen?“, raunt er und misst die übrigen Gäste mit verstohlenem Blick.„Zum Mittagessen sind die Herren natürlich eingeladen. Inklusive Getränke.“


  „Kommt gar nicht infrage“, stellt Zoff klar. „Wir bezahlen schon, was wir konsumieren. Wer wusste, wo ihr Terrarium steht?“


  „Meine Frau und die Angestellten.“


  „Sonst niemand?“


  „Eigentlich nicht.“


  „Und der Oberbürgermeister?“


  „Ja, dem habe ich das Terrarium natürlich schon gezeigt. Das ist jetzt ein paar Monate her.“


  „Wie ging das damals vor sich?“


  „An diesem Tag war die Spinne das Stammtischthema, und Hannes wollte sie sehen.“


  „Und seine Begleiter? Kamen die mit nach oben?“


  „Nicht alle. Paul Freiher und die Kleine, die dem Hannes immer die Tasche trug.“


  „Sie meinen Susanne Vogt?“


  „Susi. Genau. Oben las ich ihnen aus dem Biologiebuch vor, in dem die Wirkung des Gifts beschrieben ist. Der Hannes lachte noch und riet mir, auf das Tier gut aufzupassen.“


  „Damals, als der Oberbürgermeister die Spinne von der Schulter seiner Gattin fegte, war da Frau Vogtauch mit dabei?“


  „Am Kaisertisch saß sie nicht. Sonst habe ich sie eigentlich auch nicht gesehen. Aber ich könnte mit dem Personal reden. Vielleicht kann sich jemand erinnern.“


  Zoff nickt. „Für Herzkranke und Allergiker ist so ein Spinnenbiss ganz besonders gefährlich, nicht wahr?“


  „Im Buch wird das so behauptet.“


  „War Rieder herzkrank? Hatte er Allergien?“


  „Das weiß doch ich nicht.“


  Genug. Zoff begleicht die Rechnung, und sie gehen.


  Auf demWeg insLandeskriminalamtruft er Nina an. Sie hebt sofort ab.


  „Wie geht es dir?“, erkundigt er sich mit belegter Stimme.


  „Sie haben mir eine Infusion gegeben“, erzählt sie. „Und einen Termin für eine Computertomografie. Morgen. Am Nachmittag.“


  „Und danachweiß man, was dir fehlt?“


  „Ich hoffe schon. Wieso?“


  „Ich mache mir Sorgen. Wundert dich das?“


  „Es freut mich, dass du neben deinen Mordermittlungen noch Zeit hast, an mich zu denken.“


  „Ich brauche hier nicht mehr allzu lange“, sagt Zoff. „Die Sache beginnt sich zuzuspitzen. Wenn alles gut läuft, ist in ein bis zwei Tagen alles vorbei.“


  „Ich freue mich darauf, dass du wieder heimkommst.“


  „Alles Gute. Ich denke an dich.“


  „Ich auch.“


  Er werde umfassende Informationenzu Susanne Vogt und Karl Pimminger einholen, murmelt Polli.


  Und er habe noch mit jemandem zu reden, meint Zoff, fährt zügig ins Zentrum und setzt seinen Stellvertreter vor dem Landeskriminalamt ab.

  



  Der Himmel über der Mozartstadt klart wieder auf.


  Zoff fährt in den Stadtteil Lehen. In der Ignaz Haiderstraße betritt er vereinbarungsgemäß ein Kaffeehaus, bestellt eine Tasse Tee und wartet. Nach etwa zehn Minuten kommt sein Informant und setzt sich zu ihm.


  „LKA Graz, Zoff“, stellt sich der Oberstleutnant vor. „Du bist der ehemalige Kollege aus der Sicherheitsdirektion, der sich selbstständig gemacht hat. Personenschutz, nicht wahr?“


  „Richtig“, grunzt der massige ehemalige Kriminalbeamte. „Aber nach der Sache mit Rieder habe ich von diesem Metier ganz schön die Schnauze voll.“


  „Sie wünschen?“, fragt die junge Kellnerin.


  „Einen Hauskaffee, mein schönes Kind“, grinst der private Sicherheitsexperte und betrachtet ungeniert ihren strammen Po.


  „Mit Sahne?“


  „Mit allem, was du mir geben kannst.“


  „Reden wir noch einmal über den Tag, an dem Rieder erschossen wurde“, schlägt Zoff vor.


  „Von mir aus.“


  „Wir haben mit Rieders Begleitern Protokolle aufgenommen. Mich interessiert jetzt speziell der Zeitraum zwischen 18 und 19 Uhr. Da führte sein Pressereferent in der Aula den Soundcheck durch. Was machte die Sekretärin in der Zwischenzeit?“


  „Wie soll ich das wissen? Ich stand doch vor der Tür.“


  „Aber mit Sicht auf den Korridor. Da war doch Frau Vogt, oder?“


  „Sicher nicht. Das hätte ich mitgekriegt.“


  „Die Frau gab an, sie hätte etwa eine Stunde lang vor der Aula Flugblätter verteilt und mit Studenten diskutiert.“


  „Keine Sau hat da diskutiert oder Werbung gemacht. Die Leute drängten an mir vorbei in den Saal. Völlig ungehindert.“


  „Und Susanne Vogt?“


  „Die ist gleich nach 18 Uhr aus der Aula raus und nicht mehr zurückgekommen.“


  „Wärst du bereit, das auf der nächsten Polizeiinspektion zu Protokoll zu geben? Deine Aussage ist wichtig.“


  „Kein Problem“, entgegnet der schwarzhaarige Personenschützer und nimmt mit leuchtenden Augen aus den Händen der Kellnerin seinen Kaffee entgegen. „Freut mich, wenn ich dir behilflich sein kann.“

  



  15 Uhr. Zoff ermittelt im Verkehrsamt und erlebt wieder einmal eine Enttäuschung.


  Auf Susanne Vogt ist kein Cabrio zugelassen.


  Eine Stunde später sitzt er in seinem Büro, ruft im Rathaus an und lässt sich mit Susanne Vogt verbinden. „Ich muss Sie sprechen“, sagt er kurz und bündig. „Heute noch. Können wir uns sehen?“


  „Worum geht es?“


  „Darf ich Ihnen das unter vier Augen sagen?“


  „Nein. Jetzt.“


  „Also gut. Es geht um Hintergrundinformationen zu Rieder und Betty Wagner.Eine Sekretärin sieht viel und hört viel. Jedenfalls hätte ich gerne mit Ihnen gegessen. 19 Uhr? Ich kenne ein gutes Restaurant. Das Eulennest. Würde Ihnen das zusagen?“


  „Ein ausgezeichneter Treffpunkt. Ich freue mich. Bis später.“


  Zoff reserviert telefonisch. Danach setzt er sich vor den Computer und recherchiert, welche Sport- und Waffengeschäfte in Salzburg Armbrüste, sowie den ‚CarbonbolzenStryker’ führen. Bis 17.30 Uhr lukriert er neun Adressen.

  



  Der Abend bricht an.


  Zoff betritt das Restaurant eine gute halbe Stunde früher und unterhält sich eingehend mit dem Geschäftsführer. Daraufhin bekommt er einen wunderbaren Tisch in der ersten Etage, gleich neben dem Fenster.


  Susanne Vogt kommtzehn Minuten zu spät. Mit ihrem schwarzen Hosenanzug und ihren kecken Zöpfen sieht sie sehr jung aus, aber ihr Collier aus Weißgold muss eine schöne Stange Geld gekostet haben. Sonst ist kein Schmuck an ihr zu entdecken.


  „Sie sind weder verlobt noch verheiratet?“, erkundigt sich Zoff mit einem dezenten Lächeln.


  „Wieso?“


  „Weil Sie keinen Ring tragen.“


  „Ich mag keine Ringe. Aber Sie tragen einen.“


  „Ach ja?“ Scheinbar erstaunt betrachtet Zoff seine rechte Hand und nickt. „Schön, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben“, säuselter locker drauf los und gibt dem Oberkellner einen Wink. Der bringt daraufhin auch prompt die Karte und empfiehlt Weißwein, Lauchstrudel, Pfeffersteak auf Prinzessinnenkartoffeln und Eiscreme mit Erdbeer-Pfeffersauce. Susanne Vogt nickt.Zoff auch.


  Während des Essens stellt er ein paar harmlose Fragen zuRieders Begräbnis und zur politischen Nachfolge.


  „Alexander Grein ist im Gespräch“ erzählt sie. „Charmanter Typ. Jung, klug und dynamisch. Der kommende Mann.“


  „Und eine Frau hat da keine Chance?“


  „Dafür ist die Zeit nicht reif. Noch nicht.“


  „Und wenn sie es einmal ist?“


  „Dann bin ich da.“


  Ehrgeiz sei etwas sehr Gesundes, meint der Oberstleutnant. Besonders bei Frauen. Österreich habe einen klaren Nachholbedarf,was fähige Politikerinnen betreffe.


  Sie lächelt, sichtlich geschmeichelt.


  Als sie das Dessert beendet haben, kommt Zoff zum Kern der Sache.


  „Frau Wagner gehörte doch zum inneren Kreis des Oberbürgermeisters“,sagt er. „Man sagt, sie sei Rieders Favoritin gewesen. Können Sie das bestätigen?“


  „Er ging mit ihr ins Bett. Ab und zu. Daraus machte er kein Geheimnis. Mein Chef war in diesen Dingen nicht sehr diskret.“


  „Sie standen ihm ebenfallsnahe, nicht wahr?“


  „Wie man es nimmt. Es gab eine Zeit, da hatte er Sex mit mir. So wie mit vielen anderen. Eine meiner Vorgängerinnen hat sogar ein Kind von ihm. Er zahlte Alimente.“


  „Und wie geht man als Frau mit so einer Sache um? Ausgetauscht zu werden schmerzt doch. Kam daNeid auf? Verbitterung?“


  „Nicht bei mir. Hannes war ein Nimmersatt.Ich wusste das. Aber er war charmant und hatte ein gutes Gefühl für den Zeitpunkt, zu dem er bei einer Frau landen konnte. Reden wir besser erst gar nicht darüber.“


  „War Bettina Wagner eifersüchtig? Hasste sie Rieder?“


  „Betty drängte sich sehr in den Vordergrund. Sie verlangte viel mehr Aufmerksamkeit, als er ihr geben wollte. Ja, ich glaube, sie machte sich Hoffnungen auf eine Scheidung. Ja, es könnte gut sein, dass sie ernsthaft davon ausging, früher oder später einmal von ihm geheiratet zu werden. Eine ganz und gar unrealistische Annahme.“


  „Sie wissen ja, ich suche nach dem Mordmotiv.“


  „Man munkelt, Freiher hätte etwas mit ihr angefangen. An seinem Geburtstag. Rieder soll das erfahren und die Affäre mit Betty beendet haben. Mir schien sie in letzter Zeit jedenfalls ziemlich mitgenommen.“


  „Das erklärt viel. Hatte sie sonst noch Affären?“


  „Mir sind keine bekannt. Auszuschließen ist da aber gar nichts.“


  „Wissen Sie, ich muss die beiden Mordfälle endlich abschließen. Diese Angelegenheit von Graz aus zu untersuchen, wäre wahnsinnig belastend. Andererseits kann ich ja auch nicht ewig in Salzburg bleiben. Wenn ich Pimminger nicht hätte, käme ich überhaupt nicht zurecht. Ein wirklich fähiger Mann. Sie kennen den Major?“


  „Flüchtig. Paul Freiher hielt große Stücke auf ihn. Hannes auch.“


  Gedankenverloren kramt der Oberstleutnant in der Außentasche seines Sakkos. „Mein Gott. Fast hätte ich die tägliche Pille vergessen“, grinst er. „Als Allergiker hat man ja nichts alsProbleme. Sie kennen das ja. Was schluckte Rieder eigentlich?“


  „Die genaue Bezeichnung der Präparate kenne ich natürlich nicht, aber es waren Tropfen und Tabletten“, erwidert sie. „Er nahm das Zeug nach dem Frühstü ck und war daraufhin eine Zeitlang gar nicht gut drauf.“


  „Ich will Sie nicht zu sehr bedrängen, aber zu Frau Wagner wäre ich für jeden Hinweis dankbar“, seufzt Zoff, glotzt hingebungsvoll auf ihren Busen und schluckt eine Magentablette.


  „Wir könnten auch noch zusammen ausgehen“, schlägt er vor. „Die Nacht ist jung, und Salzburg hat ein wahnsinnig aufregendesNachtleben.“


  „Ich bin schon verabredet“, wimmelt sie ihn ab. „Tut mir leid. Aber Sie sind ja noch länger hier.“


  „Gott bewahre“, sagt Zoff. „Ich will endlich weg hier. Sollte Ihnen zu Frau Wagner noch etwas einfallen, können Sie mich unter dieser Telefonnummer erreichen.“ Lächelnd übergibt er der jungen Dame seine Visitenkarte. Dann ruft er den Oberkellner herbei und bezahlt die Rechnung.


  „Ich habe selten eineVerabredung so genossen wie diese“, behauptet er, steht auf und schüttelt ihr die Hand.


  „Es war auch wirklich sehr schön mit Ihnen, Herr Oberstleutnant“, haucht sie artig, erhebt sich ebenfalls und klimpert mit den Lidern. „Melden Sie sich ruhig wieder einmal bei mir.“


  „Das werde ich“, verspricht Zoff und sein Grinsen verliert sich. „Ganz sicher.“


  Galant bringt er die Dame vor die Tür. Dort stutzt er. „Jetzt habe ich meine Visitenkarten liegen lassen“, raunt er bedauernd. „Wie ungeschickt von mir. Da muss ich Sie also allein gehen lassen. Auf Wiedersehen.“


  Mit einem amüsierten Lächeln nickt ihm Susanne Vogt zu und trippelt davon, während sich Zoff umdreht und wieder im Restaurant verschwindet.


  An der Theke wartet der Kellner schon auf ihn. „Es ist alles noch unberührt. So wie besprochen“, murmelt er und schreitet voran. Augenblicke später stehen sie an jenem Tisch, an dem Zoff kurz zuvor mit seinem weiblichen Gast das Abendessen genossen hat. Lächelnd schlägt der Oberstleutnant die Stoffserviette über Susanne Vogts Besteck, wickelt es ein, ohne dabei das Metall mit seinen Fingern zu berühren und steckt die Beute ein. „Ich bringe das selbstverständlich wieder zurück“, verspricht er und gibt dem Ober ein ordentliches Trinkgeld.


  Draußen ist es stockfinster und auchschon wesentlich kälter als zuvor. Frierend macht sich Zoff auf den Weg.


  Zwanzig Minuten später ist er in seinem Hotel und deponiert das Besteck in seinem Zimmertresor.

  



  ***

  



  Unterdessen steigt Susanne Vogt in ein Taxi und lässt sich nach Hause fahren.


  „Deine Sorge war unbegründet, Karl“, raunt sie und kichert inihr Mobiltelefon. „Der Typ ist uns nicht gewachsen. Ein Durchschnittsbulle mit leichten Anzeichen von Notgeilheit. Lächerlich.“


  „Notgeilheit? Wieso Notgeilheit?“, erkundigt sich Pimminger misstrauisch.


  „Zoff ist das Gehirn zwischen die Beine gerutscht. Der hätte gern was mit mir. Läuft aber nicht. An meine Haut kommst nur noch du, sonst keiner.“


  „Ich werde ganz kribbelig, wenn wir miteinander telefonieren“, erwidert der Major.„Hast du Zeit für mich?“


  „Immer“, versichert sie ihm. „In einer halben Stunde bin ich daheim. Ich warte in meinem Bett auf dich.“

  



  ***

  



  Der Tag beginnt mit dichtem Schneetreiben.


  Auf den rutschigen Fahrbahnen staut sich der Verkehr. 20Meter voraus kümmert sich eine Streifenwagenbesatzung um einen Auffahrunfall. Einer der Uniformierten nimmt die Daten der Beteiligten auf,der zweite versucht, die übrigen Verkehrsteilnehmer an den beschädigten Fahrzeugen vorbeizulotsen.


  „Gut, dass wir zu Fuß unterwegs sind“, murmelt Zoff und wirft Polli einen fragenden Blick zu. „Du weißt, wie wir jetzt weiter vorgehen?“


  Der Chefinspektor nickt.


  Als sie das Landeskriminalamt erreichen, eilt Polli über die Treppe in die zweite Etage, um die Soko Rieder zur Morgenbesprechung um sich zu scharen. Zoff fährtzwei Stockwerke höher und latscht bis ans Ende des langen Gangs, wo die Spurensicherung residiert. Ein kurzes Klopfen.


  „Herein!“


  „Guten Morgen“, schnauftder Oberstleutnant und legt dem grauhaarigen Kollegen wortlos einen Plastikbeutelauf den Schreibtisch.


  „Daktyloskopieren?“, fragt der seltsam zerbrechlich wirkende Experte, nimmt die Tüte hoch und hält sie prüfend ins Licht.


  „In der Serviette ist ein Besteck eingewickelt“, erläutert Zoff. „Die Fingerabdrücke auf demMetall stammen von einer einzigen Person. Vergleicht sie mit den Abdrücken auf der SIM-Karte des Mobiltelefons im Mordfall Rieder.“


  „Ich nehme an, es eilt.“


  „Und wie. Die Sache ist streng vertraulich. Niemandaußer uns zweidarf davon wissen. Auch kein Kollege.“


  „Ich bin kein Plaudertäschchen“, beruhigt ihn der Spezialist, kratzt sich am grauen Oberlippenbart und legt die Kunststofftüte auf seinen Schreibtisch. „Alles klar. Ich melde mich, sobald das Ergebnis feststeht.“

  



  ***

  



  In Hannes Rieders Büro sitztder Vizebürgermeister.


  Sein Büropersonal hat er gleich mitgebracht.


  Susanne Vogt trägt es mit Fassung. Sie durfte ins Vorzimmer von Alexander Grein wechseln.Da fühlt sie sich gut aufgehoben.


  „Alex ist ein Rohdiamant“, haucht sie ins Telefon und achtet darauf, die geschlossene Verbindungstür zur Kanzlei ihres neuen Chefs gut im Auge zu behalten. „Er schätzt mich, stellt mir aber nicht nach. Das gefällt mir. Und wenn ich ihn dabei unterstützen kann, den sich anbahnenden Machtkampf in der Partei für sich zu entscheiden, bin ich wieder im Spiel. Wie steht es um Betty? Wird endlich Mordanklage erhoben?“


  „Selbstverständlich. Sie haben mich an der Morgenbesprechung teilnehmen lassen. Die Sonderkommission ist aufgelöst. Polli meint, alles sei in Butter. Bettys Geständnis sei nicht mehr relevant.“


  „Fein. Die Gerichtsverhandlung wird ein Spaß.“


  „Oh ja. Und weißt du was? Sie befördern mich.Zum Stellvertreter des Landeskriminaldirektors. Ich werde Oberst.Endlich.“


  „Siehst du? Alles läuft nach Plan.“


  „Lass uns heiraten, Susanne.“


  „Wenn Gras über die Sache gewachsen ist, Karl. Falls du mich dann noch willst.“


  „Ich lege dir die Welt zu Füßen. Das weißt du doch.“


  „Ja, Schatz. Das glaube ich dir. Deshalb liebe ich dich ja auch so“, lächeltsie, bekommt einen roten Kopf und legtrasch auf. „Warum habe ich diesen Prachtkerlnicht schon viel früher kennengelernt?“, seufzt sie,nimmt eine Arbeitsmappe zur Hand, wirft einen kurzen Blick auf den Inhalt und eilt damitzu Grein, der bereits ungeduldig auf sie wartet.

  



  ***

  



  Die Ermittlungen in den neun Geschäften, die Armbrüste führen, waren ein Fehlschlag. Kunden, die eine solche Waffe kaufen, werden nicht namentlich erfasst, ließ man Zoff wissen.


  So ein Mist. Verdrossensitztder Oberstleutnant in der Kantine und trinkt seine zweite Tasse Tee, als sich Polli zu ihm setzt.


  „Wie hat Pimminger reagiert?“, fragt Zoff.


  „Er konnte sein Glück kaum fassen.“


  „Na siehst du.“


  „Die Befragung der Journalbeamten ist abgeschossen“, grinst Polli. Was glaubst du, wer sich drei Tage vor dem Mord an Riederwährend des Nachtdiensts den Schlüssel zuBettyWagners Büro holte? Angeblich, um nach irgendwelchen Akten zu sehen?“


  „Karl Pimminger. Wahrscheinlich hat er einen Wachsabdruck angefertigt und sich damit einen Zweitschlüssel besorgt.“


  Polli nickt. „Und Pimminger hat gemeinsam mit seiner Chefindas Schießtraining absolviert“, setzt er fort. „Wenige Stunden bevor Rieder ums Leben gekommen ist. Der Schießleiter behauptet, der Majorhätte seiner Chefin die Pistole geputzt. Wo doch jeder weiß, dass er sie nicht mag.“


  „Worauf willst du hinaus?“


  „Der Kantinenwirtbeschwört, dass Pimminger ihr das Ding bei Kaffee und Kuchen zurückgegeben hat. Kurz vor 16 Uhr. Da drüben. Was ist da eigentlich gelaufen?“


  „Er hat die Pistolen vertauscht“, grinst Zoff.


  „Aber wieso denn? Wenn er tatsächlich einenZweitschlüssel hat, hätte er den Austausch doch weitaus bequemer über die Bühne bringen können.“


  „Nicht am Tag des Attentats. Da war Betty Wagner bis 19 Uhr im Dienst und hätte ihre Waffe brav bei sich getragen. Die wurde aber zwischen 18 und 19 Uhr in der Uni gebraucht. Deshalb der Tausch. Nach Auffinden der Leichespielte sichPimmingerzwei Stunden lang als Mordermittler auf, übernahm die Tatwaffe, eilte in Wagners Büro, holte seine Knarre aus dem Kleiderkasten und legte ihre dorthin.Zu guter Letztdeponierte er auch noch das Handy auf demSchreibtisch.“


  „Gute Theorie“,freut sichPolli.„Falls Susanne Vogt die Frau ist, nach der wir suchen.Und es sieht ganz danach aus. Laut Auskunft der Personalabteilung war sienämlich am 31. Oktober und am 1. Novemberim Krankenstand. Der Mord an Freiher fand am 1. November statt. Und die Gutebesitzt einenalleinstehenden Onkel. Er ist Rechtsanwalt und fährt einen BMW X5.Daneben hat er auch noch einen Zweitwagen.EinGolf Cabrio, weiß lackiert.“


  „Und Pimminger ist mit ihr liiert?“


  „Das erzählt man sich im Rathaus.“


  Zoff nickt. Nun liegen sie endlich richtig.


  Die Schlinge zieht sich langsam zu.

  



  Es kommt sogar noch besser.


  Kurz vor Mittag klopft jemand ungeduldig an die Tür.


  „Kollege Zoff? Glückwunsch“, nuscheltder grauhaarige Experte von der Spurensicherung. „Die Fingerabdrücke aufBesteck und SIM-Karte sind identisch.“


  Ja!“ Euphorisch springt der Oberstleutnant hoch, schüttelt dem Spezialisten die Hand und bedankt sich. „Gute Arbeit. Wunderbar, aber ich brauche ein schriftliches Gutachten.So rasch wie möglich.“


  DerKollegeschmunzelt. „Um 14 Uhr liegt es abholbereit in meiner Kanzlei“, verspricht er.


  „Endlich“, freut sich Zoff, als er mit Polli wieder alleine ist.


  „Du meinst, jetzt haben wir genug gegen die beiden in der Hand?“, fragt der Chefinspektor.


  „Ganz sicher. Jetzt genehmigen wir uns erst einmal ein Mittagessen. Danachklären wir letzte Details, sprechen beim Staatsanwalt vor und besorgen uns zwei Haftbefehle.Unmittelbar darauf bereiten wir den Zugriff vor. Sorge bitte dafür, dass sich ein Observationsteamaus Graz hierher in Marsch setzt. Unverzüglich. Die Kollegen müssen mit mindestens zwei Fahrzeugenhier anrückenund Vogt und Pimmingerbeschatten, bis wir zuschlagen können.


  Heute Abendholen wir uns die beiden.


  Dann ist der Spaßzu Ende.


  Ein für alle Mal.“

  



  ***

  



  Die Scheiben des dunklen Mercedes Vito am Straßenrand sind beschlagen. Jene im silbergrauen Mazda ebenfalls.


  Immer noch ist der Himmel ganz grau,und das Thermometer fälltförmlich ins Bodenlose. Draußen ist kein Mensch zu sehen. Weder auf demSchenkenweg, noch in den unmittelbar angrenzenden Straßenzügen. Ab und zu fährt ein Auto vorbei. Langsam, denn es herrscht Glatteisgefahr.


  An den Fenstern von Susanne Vogts schmuckem Reihenhaus sind dieRollläden geschlossen. Drinnen herrscht gedämpftes Licht, und es ist angenehm warm. Die hochwertige Stereoanlage quetscht auch noch bei gedämpfter Lautstärke den vollen Sound aus den kleinen weißen Lautsprechern. Ein Lied der Band Silbermondläuft gerade, und die junge Frau stellt den CD-Player um einen Tick leiser, öffnet ihre süßen Zöpfe und ordnet mit den Fingern das offene Haar. „Geht es dir gut, Liebling?“


  „Und wie“, lächelt KarlPimminger, drängt sich an ihren Rücken, küsst sieauf denNacken, spaziertins angrenzende Badezimmer, zieht sich aus und steigt nackt in die Badewanne.


  „Dann genieße es.“Geschmeidighuscht sie zu ihm, zündet die Dochte der Kerzen an, die auf den Fliesen und Ablagen des Badezimmers verteilt sind, und streckt sich. Wollüstig wie eine Katze. Sodann schnappt sie sich Schminkspiegel und Lippenstift, malt sich einen Kussmund, wirft das Zeug ins Waschbecken, knöpft langsam die Bluse auf und lässt sie fallen. Ein paar anmutige Tanzschritte noch und sie öffnet den Reißverschluss ihres kurzen blauen Rocks.


  Pimminger kann sich eines Seufzens nicht erwehren, als das Kleidungsstück zu Boden gleitet. Susanne registriert es mit amüsierter Zufriedenheit,wirft ihm kecke Blicke zu und wiegt ihr Becken hin und her. Bedächtig öffnet sie ihren BH und wirft ihn in die Ecke. Sie duftet nach Moschus, und Pimmingers Augen leuchten, während sie über die Rundungen ihres nackten Körpers streicht. Als sie sich endlich auch ihres Slips entledigt,ist erendgültig auf Hundert. „Komm zu mir“, befiehlt er ihr mit rauer Stimme. „Komm jetzt.“Kaum trifft sie Anstalten, seinem Wunsch nachzukommen, klingelt sein Telefon.


  „Nein“, entscheidet sie kategorisch. „Dafür haben wir jetzt keine Zeit.“


  „Womöglich ist es wichtig“, sagt er. „Also mach schon. Gibst du mir das Ding?“ Genervt deutet er auf das Sakko am Boden.


  „Zu Befehl. Aber dann wird abgeschaltet, und zwar endgültig“, seufzt sie, bringt ihm das Handy, setzt sich auf den Beckenrand, gleitet mit geschlossenen Augen in die Wanne und unter Wasser und taucht wie eine Nixe wieder auf. Ein wirklich anregender Anblick. Der Major kann sich kaum davon losreißen.


  „Pimminger spricht“, bellt er. „Was ist los?“


  „Zoff ist unterwegs,um euch einzubuchten“, zischt der unbekannte Anrufer. „Das ist los.“


  „Wie bitte? Wer sind Sie?“


  „Jemand, der euch schnell noch aus der Scheiße hilft. Falls ihr auf Zack seid.“


  „Sie sind ein kleiner Witzbold, oder?“


  „Nicht, dass ich wüsste. Aber jeder Anfänger trägt heutzutage Handschuhe, wenn er ein Ding dreht. Auch wenn er die SIM-Karte in ein Handy steckt. Hast du das deiner süßen kleinen Maus nicht eingetrichtert? Wie dilettantisch. Da steht ein schwarzer Golf vor dem Nebenhaus. Im Handschuhfach liegen zwei Flugtickets und der Schlüssel steckt. Schießt Zoff über den Haufen und haut ab. Gute Reise.“ Ehe Pimminger noch weitere Fragen stellen kann, ist die Leitung tot.


  „Was ist denn?“, fragt Susanne besorgt.


  „Hast du Handschuhe verwendet, als du die SIM-Karte ins Handy gesteckt hast?“


  „Keine Ahnung. Kann sein. Mein Gott, ich weiß nicht.“


  „Himmel, Arsch und Zwirn“, flucht der Major, springt aus der Badewanne, trocknet sich ab und beginnt, sich anzukleiden. „Los“, knurrt er. „Schlüpf in deine Klamotten. Beeilung.“


  Jetzt steigt auch sie aus dem Wasser und sucht ganz hektisch nach ihrer Kleidung. Wo ist denn der verdammte Rock? Und die Bluse? „Was ist denn?“, keucht sie voller Angst. „Sag schon.“


  Sekunden später klopftes an der Haustür. Pimminger hält den Atem an. „Hallo?“ Die Stimme eines Mannes. Nun läutet es auch noch. Es will gar nicht mehr aufhören zu läuten.


  „Was tun wir jetzt?“, jammertSusanne Vogt.


  „Nachfragen, wer vor der Tür steht“, erwidert er lapidar, zieht den Reißverschluss an seinen Hosen hoch und schlüpft in sein Hemd.


  In diesem Momenthört das Klingeln auf. „Frau Vogt? Ich muss Sie sprechen. Ich weiß, dass Sie da drin sind.“


  Das ist Zoff. Eindeutig. Jetzt fährt den beiden der Schreck aber gehörig in die Glieder.


  „Soll ich antworten?“, fragt Susanne nervös.


  Er nickt nur, zieht seine Dienstwaffe aus dem Holster und schleicht in den Flur. Jetzt steht er der Eingangstür frontal gegenüber. „Rede mit ihm“, raunt er.


  Inzwischen ist sienotdürftig angezogen. „Ich bin in der Badewanne“, ruftsie aufgeregt und huschtebenfalls in den Flur. „Kommen Sie später wieder.“


  „Geht nicht“, erwidert Zoff. „Ziehen Sie sich an, und öffnen Sie. Ich bin dienstlich hier.“


  „Dienstlich? Was heißt das?“


  „Das können wir nicht zwischen Tür und Angel besprechen. Was ich Ihnen zu sagen habe, betrifft auch Karl Pimminger. Er soll keinen Scheiß bauen und die Tür öffnen.“


  „Pimminger? Ich bin allein!“


  „Sie lügen.“


  „Moment.Ich komme!“


  „Weg da“, faucht Zoff und zieht Polli zur Seite. Keine Sekunde zu früh, denn jetzt jagtPimmingersieben Schüsse in Brusthöhe durch das Türblatt.


  „So eine Scheiße“, fluchtPolli und holt seine Knarre hervor. „Wieso kannst du denn auch nicht auf das Einsatzkommando warten?“


  „Weil ich sie lebend haben will“, kontert Zoff finster. „Geh auf die Rückseite und sieh zu, dass sie uns nicht entwischen.“Noch einmal betätigter die Klingel. Wieder schießtPimminger auf die Eingangstür. „Nur hereinspaziert, Freund Zoff“, brüllt er dabei. „Komm und hol mich, wenn du Mumm hast.“


  „Hör auf den wilden Mann zu spielen“, antwortet Zoff. „Ergib dich. Du hast keine Chance!“Der Major antwortet mit zwei weiteren Schüssen.


  „Armleuchter“, grollt der an der Hauswand neben der Tür hockende Oberstleutnant, schickt die vier Beamten des Grazer Observationsteams ebenfalls zur Rückseitedes Gebäudes und repetiert seine Pistole durch.In diesem Augenblick jagen zwei Kleinbusse um die Kurve, bremsen und halten an, während ein Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht die Kreuzung sperrt.


  „Komm raus, Pimminger“, ruft Zoff. „Du machst es nur schlimmer.“Eine Frau schreit gellend. Dann fällt ein einzelner Schuss.


  „Pimminger?“ Bleierne Stille. „Antworte endlich, du Idiot!“


  Im Blitztempo umstellen die Beamten des Einsatzkommandos das Reihenhaus,währendein Uniformierter mit Megaphon die Anwohner anweist, die Häuser nicht zu verlassen und sich von Fenstern und Türen fern zu halten.


  Sacht zieht derKommandant der Spezialtruppe Zoff zur Seite. „Gehen Sie“, sagt er. „Das ist jetzt unser Job“, doch Zoff schüttelt den Kopf. „Susanne?“, brüllt er.„Melden Sie sich. Reden Sie mit mir! Susanne?“


  „Zoff? Sind Sie das?“


  „Wer sonst? Raus mit Ihnen! Schnell!“


  „Ihr kriegt mich nicht. Auf keinen Fall.“


  „Seien Sie vernünftig. Sie haben eine Minute. Danach ist das Einsatzkommando am Zug.“


  Kein Laut ist zu hören. Ganze 60 Sekunden lang. „Na gut.“ Mit einem bedauernden Achselzucken setzt der Kommandant der Cobraseinen Helm auf, zieht die Pistole und wirft einen Blick auf die Armbanduhr. Da ertönt ein Geräusch.


  „Hallo? Zoff?“


  „Ja. Hier!“


  „Sie haben gewonnen.“


  Ein paar Augenblicke noch, dann schwingt die Eingangstür auf, und Susanne Vogt taumelt ins Freie. Ihr Rock hat nasse Flecken, ihre weiße Bluse ist halb offen, und ihr Haar zerzaust und klitschnass.


  „Hierher“,brüllt Zoff und streckt den Arm hoch.


  Von zwei Uniformierten gestützt steht sie dann schließlich vor ihm.


  „Sie wollen mich sicher fesseln“, murmelt sie. „Das ist bei euch ja so üblich, nicht wahr?“ Mit einem hysterischen Kichern überkreuzt sie ihre ausgestreckten Hände und streckt sie ihm entgegen.


  „Was ist mit dem Major? Sagen Sie schon.“


  „Er hat den Lauf in den Mund genommen und abgedrückt“, stammelt sie. „Alles voller Blut. Alles aus.“


  „Scheiße“, grunzt Zoff. „Das habe ich nicht gewollt.“


  „Oh doch“, faucht sie wütend. „Du bist schuld. Scheißkerl.“


  „Jetzt reicht es aber“, unterbricht sie Polli. Mit hochrotem Gesichtlegt er ihr die Handschellen an,geleitet sie zum Dienstwagen und setzt sie auf die Rückbank.


  Unterdessen stürmt hinter ihnen das Einsatzkommando ins Haus.

  



  ***

  



  Fünf Minuten später ist Susanne ruhig.


  „Warum?“, fragt Zoff, nachdem er hinter dem Steuer Platz genommen hat und Pollisich neben die Festgenommene auf die Rückbank setzt.


  „Was meinen Sie?“


  „Wieso Sie Rieder erschossen haben, will ich wissen.“


  „Weil mich das Schwein gedemütigt hat. Belogen und betrogen.“


  „Geht es vielleicht ein wenig genauer?“Zornig startetZoff den Wagen und fährt los.


  „Er schwor, mich in den Nationalrat zu bringen, aber das war ein Schwindel. Von Anfang an.“


  „Ärgerlich. Aber deshalb bringt man doch niemanden um.“


  „Finden Sie?“


  „Das wäre krank.“


  „Zugegeben. Ja, es war ein Grund von vielen. Hannes war so ein Mistvieh.Unbeschreiblich. Ab und zu schlief er mit mir, dann wieder mit Betty, dann wiedermit einer anderen. Und sein Freund Paul durfte an jede ran, die seinen Herrn und Meister nicht mehr interessierte. War eine nicht willig, gab Paulchen ihr halt etwas in den Champagner, und schon kippte das blöde Ding aus den Pantoffeln. Danach konnte er mit ihr seine perversen Spielchen treiben, verstehen Sie?“


  „Ich weiß. Bettina Wagner ist das passiert.“


  „Tatsächlich? Das wusste ich nicht. Egal. Reden wir von mir. Hannes lud mich zu einer von Freihers berüchtigten Festen, blieb selbst aber weg. Ich war so enttäuscht, und Paul gab mir zu trinken. Filmriss. Am nächsten Morgen erwachte ich auf einer Parkbank am Stadtrand. Ziemlich lädiert und ohne Unterwäsche.“


  „Und Rieder wusste von diesen Dingen?“


  „Das ist doch wohl klar. Ohne Einverständnis des großen Meistershätte sichdas Arschlochdoch nie an seine Beute gewagt. Deshalb habe ich sie ja auch ausgelöscht. Alle beide.“


  „Sie haben Freiherangeschossen und überfahren.“


  „Mit Wonne.“


  „Wo haben Sie gelernt, mit einer Armbrust umzugehen?“


  „Es gibt einen Verein in Radstadt. Dort habe ich mich ausbilden lassen. Ist schon ein paar Jahre her.“


  „Sie haben das Auto Ihres Onkels verwendet?“


  „Ja. Nach einer Unterbodenreinigung in der Waschstraße war der Golf wieder wie neu. Da hat niemand etwas bemerkt.“


  „Und diese Spinnengeschichte?“


  „War eine gute Idee, aber letztlich ein Reinfall. Als Allergiker würde Hannes am Biss krepieren, glaubte ich.“


  „Schlecht recherchiert, meine Liebe. Der Oberbürgermeister hätte natürlich gegen das Spinnengift allergisch sein müssen, nicht bloß gegen Staub und Katzenhaar.“


  „Ach so. Und woher wissen Sie das?“


  „Durch Nachfrage bei einem Tierarzt. Wieso haben Sie Bettina Wagner in die Sache hineingezogen?“


  „Weil sie sich gar so aufspielte. Als Frau Oberst. Als die Grande Dame. Sie, die es mit jedem treibt, der sie protegiert. Und dann noch diese Szene, als Hannes seiner Führungskamarilla diesen lächerlichen Drohbrief vorlas. Da saßen wirklich maßgebliche FührungskräfteeinerRegierungspartei, und alle fragten und staunten, und ich stand dabei und machte mir fast in die Hosen vor lauter Lachen. Betty meint, eine Gefahr sei nicht auszuschließen, hat es geheißen. Da beschloss ich, die blöde Kuh zum Sündenbock zu machen.“


  „Und Pimminger?“


  „Der verknallte sich in mich. Das war sein Unglück.“


  „Wer entwickelte den Plan?“


  „Wir beide. Das ergab sich so. Ich sah einen Kinofilm, in dem der Mörder die Tatwaffe mit der Pistole des Kommissars vertauschte. Als ich Karl davon erzählte, war er total begeistert. Der Rest war dann seine Idee.“


  „Er hätte wissen müssen, dass ihr damit nicht durchkommt.“


  „Blödsinn. Alles wäre gut gegangen, wenn Sie nicht aufgekreuzt wären. Und jetzt? Der einzige Mann, der mir je etwas bedeutet hat, ist tot, und ich werde lebendig begraben. Befriedigt Sie das, Zoff? Geilt Sie das auf?“


  „Wie sind Sie eigentlich an das philosophische Zitat gekommen, dass Sie Freiherans Auto gesteckt haben?“


  „Internet.“


  Zoffs Telefon scheppert. Unwillig fischt er das Ding aus der Sakkotasche und führt es ans Ohr.Sein Vater ist dran. Sofort ist ihm klar, dass daheim etwas Schlimmes passiert sein muss.


  „Nina?“, fragt er. „Was ist mit ihr?“


  „Du musst nach Hause kommen“, sagt sein Vater zögernd. „Egal, wie es um deine Ermittlungen steht.“


  „Sag es.“


  „Nicht am Telefon.“


  „Ich bin kein kleines Kind mehr“, widerspricht Zoff und spürt den feinen Schmerz, der wie ein Nadelstich durch seinen Magen fährt. „Also. Mach endlich den Mund auf.“


  „Kopftumor“, erwidert sein Vater traurig und Zoff verschlägt es die Sprache.


  „Kein Irrtum möglich?“, fragt er dann.


  „Leider.“


  „Morgen früh bin ich da“,sagtder Oberstleutnant und steckt das Handy ein.


  „Was ist denn?“, fragt Polli. „Gibt es ein Problem?“


  Die Ampel! Bremsen! Kaum hat Zoff den Wagen mit blockierenden Rädern zum Stillstand gebracht, öffnet die Gefangene die Tür, springt aus dem Wagenund rennt los.


  „Halt!“ Gottseidank hat er den Sicherheitsgurt nicht angelegt. Blitzartig reißt Zoffdie Fahrertür auf und hetztihr nach.Polli braucht ein paar Sekunden länger.


  „Scheißdreck!“, zischt er, hüpft ebenfalls ins Freie und sprintet den beiden nach. Quer über die Fahrbahn. „Es hat doch keinen Sinn mehr“, schreit er dabei.„Stehen bleiben!“


  Da. Eine Touristengruppe verharrt mitten auf demSchutzweg. Die Leute staunen und gaffen. Sie blockieren den Weg. „Zur Seite mit euch! Fort! Verschwindet!“


  Tempo. Zoff läuft sich die Seele aus dem Leib. Mit einem Sprung erreicht er den angrenzenden Gehsteig. Ein leichtes Taumeln. Wo ist sie denn? Da vorne. Schon hat er das Gleichgewicht wiederlangt.


  „Aufhalten!“, brüllt er und hastet weiter.„Haltet die Frau auf!“Niemand rührt sich. Also weiterrennen, einatmen und ausatmen und wieder einatmen und ausatmen. Gut, dass er so einigermaßen fit ist. Zehn Meter vor der nächsten Kreuzung bekommt er die Flüchtende endlich zu fassen und reißt sie von hinten zu Boden.


  „Hilfe“, kreischt sie hysterisch. „Hilfe!“


  „Still“, keucht Zoffwütend. „Maul halten.“


  Jetzt schreiten die umliegenden Passanten ein. In Susanne Vogts Sinne natürlich. Was Zoff denn da einfalle, empört sich einer. Er solle die Frau loslassen. Sofort.


  Nun ist aber endlich auch Polli heran. „Alles in Ordnung“, japst er, wischt sich den Schweiß von der Stirn und hält dem Mann seine Dienstmarke vors Gesicht. „Polizei. Das hier ist eine Festnahme. Gehen Sie. Hier gibt es nichts zu sehen.“ Eine ganze Weile noch ringt er nach Luft.Dann hilft er Zoff, die Festgenommene vom Boden hochzuziehen. „Was haben Sie sich dabei gedacht?“, schnauzt er sie an, als sie wieder auf den Beinen steht. „Wo wären Sie denn hingelaufen? Es gibt keinen Platz, an dem Sie sich jetzt noch verkriechen können.“


  „Blödmann“, zischtsie und tritt Polli ans Schienbein. „Ihr stumpfsinnigen Bullenschweine. Hätte ich Freiher und Rieder nicht ausgelöscht, würden die immer noch Menschen quälen. Ich bin hier das Opfer, nicht die. Kapiert ihr das nicht?“


  „Für Interpretationen dieser Art sind wir die falschen Ansprechpartner“,schnauft der Oberstleutnant aufgebracht und stößt Susanne Vogt in Richtung Auto. „Ich enthalte mich des Urteils.“


  „Was heißt denn das jetzt wieder?“


  „Ein Zitat aus der Weltliteratur. Montaigne“, erklärt ihr Zoff, während sein Stellvertreter sich mit schmerzverzerrtem Gesicht das Schienbein massiert. „Oder anders gesagt: Wirsind Kriminalbeamte, keine Richter. Wenn ich mir diesen Fall so betrachte, bin ich sogar ganz froh darüber. Also gehen wir. Es ist zu Ende.“

  



  ***

  



  Kurz nach Mitternacht.


  Die Stadt erstrahlt im Lichterglanz.


  Als Zoff und Polli das Landesgerichtliche Gefangenenhaus verlassen, fälltder Schnee in ruhigen dicken Flocken,und es ist beinahe windstill.


  Ein früher Winter zieht ins Land.


  Mit bangem Herzen fragt sich Zoff, was jetzt wohl werden wird.


  Schweigend setzen sie sich ins Auto und fahren die Salzach entlang.


  Endlich geht es der Heimat zu.


  


  



  sponsored by www.boox.to


  



  Lesetipps
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  Ein Menschenleben ist kostbar – aber alles hat seinen Preis

  



  Seit ihr Partner bei einem Einsatz schwer verletzt wurde und im Koma liegt, ist für Kommissarin Lia Willach nichts mehr so, wie es einmal war. Doch dann wird die Leiche eines jungen Mannes gefunden, dem sämtliche lebenswichtigen Organe entnommen wurden – und ganz offensichtlich handelte es sich bei ihm nicht um einen freiwilligen Spender. Lia beginnt unter Hochdruck zu ermitteln. Sie kommt einer internationalen Organisation auf die Spur, die im Auftrag reicher Kunden vor nichts zurückschreckt. Lia ahnt nicht, dass sie sich selbst schon längst im Visier einer geheimen Polizeieinheit befindet, die alles tut, um die Organmafia zu stoppen – wirklich alles …
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  „Du reißt den Bundeskanzler zu Boden und hältst ihm den Mund zu. Das Team verpasst ihm die Injektion und verschwindet. Alles klar?“

  



  Eigentlich ist der Ankauf neuer Jagdflugzeuge für das österreichische Bundesheer bereits beschlossen. Nur der Bundeskanzler zögert mit seiner Unterschrift – und ruft damit Kreise auf den Plan, die vor nichts zurückschrecken, um ihr Ziel zu erreichen. Oberstleutnant Peter Zoff, Chef des Morddezernats im LKA Steiermark, ermittelt derweil in einem ganz anderen Fall – und ahnt nicht, wie das alles zusammenhängt – und in welches Wespennest er stechen wird …
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  „Glauben Sie, dass es derselbe Täter ist wie bei diesem Mord mit der Giftschlange und bei dem Mann, der letzte Woche mit den Pfeilen im Körper gefunden wurde?“

  



  Wien, 1906. Die Stadt lebt in Angst vor einem Serienmörder, der seine Opfer scheinbar zufällig auswählt – und sie dann brutal und effektvoll tötet. Zur gleichen Zeit wird dem arbeitslosen Julius Pawalet überraschend eine Stelle im Kunsthistorischen Museum angeboten. Julius Leben wendet sich weiter zum Guten, als er die junge Krankenschwester Johanna kennenlernt – doch schon bald fallen ihm Details der Morde auf, die ins Museum führen, in dem nicht alles mit rechten Dingen zugeht …
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  Die Visitenkarte von Luise von Schattenbach lag in Julius’ Hand wie eine Verheißung auf ein anderes Leben. Einem Leben, von dem er nie gedacht hätte, dass er jemals einen Blick hineinwerfen würde. Es war wie ein geflüstertes Versprechen, das ihn den ganzen Weg von seiner schäbigen Wohnung bis zu der feinen Gegend in der Nähe der Hofburg umwehte wie der Atem dieser geheimnisvollen Frau.


  Er betrat den Michaeler-Platz, auf dem es von livrierten Dienern und hohen Herrschaften nur so wimmelte. Vor dem hinteren Eingang der Burg drängten sich die Fiaker. Die Glocken der Michaeler-Kirche läuteten zwei Uhr.


  Julius schlug den Weg in die Herrengasse ein und versuchte seinen Blick nur auf die Hausnummern zu richten und den fein gekleideten Menschen auf den Gehwegen nicht allzu viel Beachtung zu schenken. Irgendwo im Gewirr der gepflegten Straßen und prunkvollen Häuser hatte diese merkwürdige Frau eine Tür für ihn geöffnet, und irgendwo in seinem Innern, wo die feigen Gedanken sich duckten hoffte er, dass sie nicht da war, um ihn zu empfangen. Sie hatte ihm keinen Tag und keine Uhrzeit genannt, und obwohl Julius mit Frauen so viel Erfahrung hatte wie mit Börsenkursen, wusste er, dass dies mehr als ungewöhnlich war. Staunend ging er durch die Passage des Palais Ferstel, vorbei an den gut gekleideten Männern, die hier ihren Bankgeschäften nachgingen. Eine verschüchterte Stimme wollte ihm einreden, dass er hier nichts zu suchen hatte, dass er sich irrte und dass es diese verwirrende Einladung niemals gegeben hatte.


  Für einen Hofrat war es verpflichtend, dass seine Stadtresidenz in der Nähe der Hofburg lag, damit der Weg zum Kaiser nicht weit war, und auch, um exklusive Zugehörigkeit zu zeigen.


  Das Haus von Schattenbach war ein dreistöckiger Bau in der Nähe des Schottenstifts, dessen Fassade ganz dem aufgewärmten Zuckerguss eines typischen Ringstraßenarchitekten verpflichtet war. Mit marmornen Karyatiden am Portal und mannsdicken Säulen neben jedem Fenster. Julius starrte an der prunkvoll ausladenden Fassade hinauf, die in einem gläsernen Kuppel-Aufbau gipfelte, in dem sich die schweren Winterwolken spiegelten. Auf der Visitenkarte stand der geheimnisvolle Hinweis, den Eingang um die Ecke zu nehmen und die Klingel mit dem Namen Gruber zu betätigen.


  Julius betrat die Straße, die seitlich am Haus vorbeiführte, und stand vor einem Gebäude, das das genaue Gegenteil zu dem Haus daneben darstellte. Es passte so gut in diese Umgebung wie ein rostiger Nagel in die Auslage eines Juweliers. Das Holz der Eingangstür, in dem eine gesplitterte Glasscheibe die letzten Zacken bleckte, war rissig und feucht.


  Julius erschrak, als die Tür aufschwang wie durch Zauberhand, obwohl er den Knopf auf dem rostigen Klingelschild gar nicht berührt hatte. Jemand musste wissen, dass er hier war.


  Mit Beinen, die sich anfühlten wie schmelzendes Wachs, betrat er die dämmrige Eingangshalle. Die Kacheln im Vestibül schienen ein mittleres Erdbeben überstanden zu haben, so brüchig und unregelmäßig waren sie. Von der Decke hing ein Kronleuchter wie eine tote Spinne, mit Staubfäden behangen.


  Die feinen Herrschaften, die hier einst gewohnt hatten, mussten das Haus schon seit langem verlassen haben, ohne dass es einen Bewohner gefunden hatte. Und seitdem herrschten nur noch Stille und Verfall in diesem Haus.


  Er betrat eine ausgetretene Steinstiege und tastete sich an einem wackeligen Eisengeländer hinauf. Niemand begegnete ihm, und außer seinen zaghaften Schritten war nichts zu hören. In dem Haus roch es dumpf und modrig wie auf einem alten Dachboden.


  Wie kam es, dass dieses Haus im von Wohnungsnot geplagten Wien leer stand? Was machte Luise von Schattenbach in diesem verfallenen Anwesen? Und was noch viel wichtiger war: Was machte er hier? Bei der Ehefrau eines Hofrats! War hier nur Langeweile und Einsamkeit im Spiel? Oder noch etwas anderes, etwas Gefährliches, das er nicht verstand?


  Noch bevor Julius sich das ganze Ausmaß seines Wagemuts bewusst machen konnte, stand er bereits im vierten Stock des Hauses vor einer weiß gestrichenen Tür. Krampfhaft bemühte er sich um einen ruhigeren Atem. Die Stille in diesem Treppenhaus war unnatürlich. Es war eine sphärische Stille, wie auf einem hohen Berg.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür und Julius stand vor einer Frau mit tiefschwarzer Haut. Dass sie eine gestärkte Dienstmädchenuniform trug, minderte seinen Schrecken nicht. Schwarze Murmeln sahen ihn aus dem arktischen Weiß zweier großer Augen an. Julius schämte sich für seinen Schrecken. Die Frau lächelte nicht, sondern trat nur zur Seite und machte eine einladende Geste. Er zögerte.


  „Frau von Schattenbach erwartet Sie schon“, sagte sie mit der gemessenen Würde eines Hausmädchens in einer Kaiserstadt.


  Die Frau war fast einen Kopf größer als er, und Julius wünschte sich inständig, sie möge nicht auch noch knicksen. Sie tat es nicht, sondern schloss die Tür.


  Julius stand in einem riesigen Flur, von dem so viele Türen abgingen wie Säle oben im Rondell des Kunsthistorischen Museums. Einige davon waren geöffnet und gaben den Blick frei auf weitere Gänge und Zimmer. Gleich vor ihm schien sich eine Art Halle zu öffnen. Von irgendwoher vernahm er ein gedämpftes Rufen: „… zu mir …“, hallend wie in einem Traum.


  Hinter sich spürte er die einschüchternde Anwesenheit der Negerin, und er wandte sich zu ihr um. Sie wies auf die mittlere Tür und sagte: „Hier entlang bitte gehen.“


  Ihre weiße Schürze raschelte wie trockenes Gras. Julius gehorchte und trat durch die Tür zuerst in einen schmalen Gang und anschließend in einen riesigen Raum. Sein Blick flog nach oben, wo sich eine gigantische Glaskuppel wölbte, die mit Metallstreben verstärkt war. Das müde Licht des Winters sickerte von hier aus in die Halle. Julius hatte genau auf die Richtung geachtet, die er in dem schäbigen Nebengebäude genommen hatte. Dieser Raum musste eindeutig wieder zum Haus des Hofrats gehören. Aber warum empfing Luise von Schattenbach ihren Besuch über derart seltsame Nebenwege? Einen Moment lang vergaß er, nach ihr Ausschau zu halten, so sehr beeindruckte ihn das Interieur.


  Ringsum waren die Wände mit violetten Tapeten ausgekleidet, die im Licht schimmerten wie die Flügel von exotischen Vögeln. Der Boden war ein filigranes Muster aus dunklen Mosaiken, hier und da lagen dicke rote Teppiche.


  Der riesige Raum sollte wohl ein Salon sein, doch es gab keine Sitzgruppen und Tischchen, keine Bücherschränke, keinen Flügel und auch keine Anrichte mit Porzellan und Glas.


  In der Mitte des Raumes, unter der Glaskuppel, stand ein rotes Möbelstück, das ihn zutiefst beunruhigte. Ein flaches, ausladendes Polster auf goldenen Füßen, einem Bett ähnlicher als einem Sofa, bedeckt mit einer Hügellandschaft von Kissen.


  Die einladende Schwülstigkeit dieses Lagers verwirrte ihn so sehr, dass ihm das Herz gegen die Magenwand schlug. Luise von Schattenbach hätte ihn auch gleich in ihr Schlafzimmer bitten können, die Wirkung wäre keine andere gewesen. Neben dem Polster duckte sich ein großer, niedriger Tisch, auf dem allerlei fremdartige Dinge lagen, die er noch nie zuvor gesehen hatte.


  Am anderen Ende des Raums stand ein mannshoher, ausladender Vogelbauer aus verschnörkeltem weißen Metall, der aus einem orientalischen Lustgarten zu stammen schien. Julius entdeckte darin allerdings keinen einzigen Vogel. Etwas in diesem Raum beunruhigte ihn zutiefst. Nichts darin schien nach Wien zu gehören, angefangen bei dem schwarzen Dienstmädchen. Jedem Ding, ja dem ganzen Haus schien etwas Fremdes, Fernes und Ungreifbares anzuhaften. Doch zugleich wurde ihm klar, dass er von Luise von Schattenbach natürlich keinen plüschigen Damensalon mit Schoßhündchen, Kuchenplatte und Ahnengalerie erwartet hatte.


  Von irgendwoher jenseits der Wände hörte er Schritte, nah und fern zugleich. Und da ertönte hinter ihm auf einmal ihre Stimme wie aus dem Nichts.


  „Sie haben sich einen guten Tag ausgesucht, Herr Pawalet.“


  Julius fuhr herum. Wo war sie so plötzlich hergekommen? Hinter ihr gab es keine weiteren Türen oder Durchgänge mehr. Sie war aufgetaucht wie durch den Willen eines Magiers. Doch die Frau, die vor ihm stand, hatte nichts mehr gemein mit Luise von Schattenbach. Diese Frau schien geradewegs einem schwülen, verwirrenden Traum entstiegen zu sein. Sie hatte nichts mehr von der etwas zerbrechlichen, distanzierten Frau, die an den alten Gemälden im Museum vorbeiwanderte. Vor Julius stand eine Königin, die nicht mehr wirkte wie eine Frau aus der Wiener Gesellschaft, sondern die die einschüchternde Aura einer ägyptischen Zauberin ausstrahlte.


  Luise von Schattenbach zeigte sich nicht mehr in einem eng geschnittenen Kostüm, mit zugeknöpfter Bluse und Hut, sondern in der betörenden Ungezwungenheit einer Haremsdame. Sie trug das Haar offen. Ihr Körper war vollständig verhüllt, aber der Stoff war so durchscheinend, dass Julius sich in atemlosen Ahnungen verlor und wünschte, sie hätte doch lieber etwas Strengeres gewählt.


  Sie trug einen fließenden bodenlangen Mantel, der mit einem langen Gürtel gebunden wurde. Das Licht, das vom Dach hereinfiel, meißelte ihre Arme, Beine, Hüften und Brüste aus dem Stoff heraus und verwandelte den Mantel in reine, herausfordernde Überflüssigkeit. Plötzlich fühlte er sich schäbig in seinem Anzug aus der Bedürftigenspende, und fast hatte er das Gefühl, als würde Johanna ihn am Ärmel zurückhalten.


  Luise von Schattenbach kam langsam auf ihn zu. Dieses Wesen schien nicht der Gattung Frau anzugehören. Dies war ein anderes Wesen, geformt aus Geheimnis, Verachtung und Wissen, geformt von den Händen eines alten Gottes, der es auf der Erde zurückgelassen hatte, damit es Unheil brachte wie die Büchse der Pandora.


  Luise von Schattenbach streckte eine Hand aus, und fasste die seine mit kühlem Griff.


  „Aber Herr Pawalet, ist Ihnen nicht wohl? Sie sehen krank aus!“


  Er räusperte sich die Sprachlosigkeit aus der Kehle. „Nein …ich … ich bin nicht krank. Mir scheint, ich habe Sie in einem … ungünstigen Moment aufgesucht …“


  Sie lachte ein sorgloses, wegwerfendes Lachen. „Aber nein! Sie kommen gerade richtig! Was bringt Sie zu dieser Annahme?“


  „Ihr Aufzug. Ich habe Sie offensichtlich beim Baden gestört.“


  Sie machte ein gespielt peinlich berührtes Gesicht, dann lächelte sie breit und zeigte ihm ihre ebenmäßigen Zähne. „Seien Sie nicht so einfältig! Haben Sie etwa gedacht, eine Dame würde ewig in Korsett und Hut stecken? Ich bitte Sie – gönnen Sie mir ein wenig Bequemlichkeit!“ Sie winkte ihn zu dem prachtvollen Sofa hin. „Kommen Sie, setzen Sie sich. Colette wird uns eine Erfrischung bringen.“


  In diesem Moment erschien die schwarze Frau mit einem zweistöckigen Servierwagen in der Tür. Auf dem ersten Tablett des Wagens befanden sich verschiedene Flaschen, Gläser, Tassen und eine dampfende Teekanne. Oben stand ein Teller mit aufgeschnittenen Früchten, die mit Gebäck und Konfekt verschwenderisch garniert waren, dass Julius sich fragte, wer das alles essen sollte, außer die Gäste eines Kindergeburtstags.


  Neben ihm machte Luise ein genießerisches Geräusch, streckte die Hand aus und sagte: „Danke, Colette. Ich liebe es, wenn du diese verrückten amerikanischen Kunstwerke baust.“


  Colette lächelte ihre Herrin an und sagte: „Das hat keine Mühe gemacht.“


  Luise ergriff die Hand ihrer Dienerin, sah ihn an und sagte mit gespielter Besorgnis: „Sie hat Ihnen doch keinen Schrecken eingejagt, Julius?“


  Julius schüttelte den Kopf und begegnete den reglosen Augen der dunkelhäutigen Frau.


  „Aber Sie haben in Wien noch nie eine Frau wie sie zu Gesicht bekommen, nicht wahr?“


  Er verneinte abermals. Luise von Schattenbach drückte einen Kuss auf die Ebenholzhand der Frau und sagte: „Ich war vor drei Jahren in den Vereinigten Staaten. Die Dame, bei der ich zu Gast war, ist überraschend gestorben, und Colette, die damals ihre Bedienstete war, drohte arbeitslos zu werden. Können Sie sich vorstellen, was jemanden wie sie in Amerika für ein Leben erwartet? Sie wäre dort drüben nichts als ein zum Schuften geborener Untermensch. Und hier, sogar in unserem geliebten Wien, werden Menschen ihrer Rasse bisweilen im Kuriositätenkabinett ausgestellt wie exotische Tiere. Haben Sie das gewusst, Julius? Ich weiß nicht, was daran zivilisiert sein soll. Ich habe sie ohne Wissen meines Mannes auf demselben Schiff, auf dem wir gereist sind, hierher gebracht.“


  Luise von Schattenbach lächelte spitzbübisch, als freute sie sich über einen gelungenen Streich. Colette wirkte in dem großen Zimmer jedoch nur wie eine weitere außergewöhnliche Sehenswürdigkeit, und Julius konnte nicht umhin zu sagen: „Zweifellos macht sie sich sehr gut in der exotischen Welt, in der Sie hier leben.“ Es klang ironischer, als er es beabsichtigt hatte.


  „Es freut mich, dass Sie Ihre Kühnheit wiedererlangt haben“, flötete Luise. „Colette, du kannst gehen.“


  „Danke, Herrin“, sagte die Frau.


  „Hör auf, mich Herrin zu nennen! Ich hasse das!“


  „Ja, Herrin“, antwortete Colette und verschwand.


  Luise von Schattenbach schien für einen winzigen Augenblick verstimmt zu sein. Sie nahm ein Stück Apfel und biss ungehalten hinein und drehte sich dann mit ihrer unergründlichen Zuwendung wieder zu ihm um.


  „Warum sind Sie gekommen, Julius?“


  „Sie haben es mir mehr oder weniger befohlen.“


  „Wenn Sie das so verstehen wollen …“ Sie lächelte belustigt und goss aus einer hohen Flasche einen rötlichen Likör in zwei Gläser. Julius nahm eines und trank einen Schluck. Sofort legte sich ein Nebel über seine Gedanken.


  „Und was gedenken Sie jetzt zu tun, Julius?“


  „Das liegt ganz bei Ihnen. Sie haben anscheinend beschlossen, diesem Treffen eine unübersehbar provokante Note aufzudrücken. Na gut, Sie haben gewonnen – ich bin verwirrt und körperlich erregt. Was wollen Sie mehr?“ Julius erschrak ein wenig über seine Kühnheit. Vielleicht hatte die verwirrende Umgebung seine Schüchternheit fortgeblasen.


  Luise sah ihn erstaunt an. „Sie sind ein außergewöhnlicher Mann. Sie sind wie ein Einsiedlerkrebs. Man denkt von Ihnen, Sie würden sich andauernd verstecken und auf dem Meeresboden verschwinden. Und doch stecken Sie immer wieder ihre Scheren heraus und werfen mit Sand. Das ist verblüffend.“


  „Das wissen Sie natürlich besonders gut, weil Sie vielleicht mit Colette auch noch ein paar solche Krebse aus Amerika mitgebracht haben, was? Ich bin sicher, in diesem verrückten Haus gibt es irgendwo ein Aquarium, wo Sie sich daran erheitern.“


  Luise von Schattenbach wich nicht zurück. Aber in ihre Augen kroch ein milchiger Schleier. Ein Ruck ging durch ihr langes Gewand, als sie sich aufrichtete.


  „Ich gehe sofort, wenn Sie es wünschen“, sagte Julius und griff demonstrativ nach einer weiß gepuderten Praline. Es war das erste Mal in seinem Leben, das derart köstliche Dinge in greifbarer Nähe lagen. Luise von Schattenbach straffte sich und sagte: „Nein, ich wünsche, dass Sie bleiben. Machen Sie die Augen zu.“


  Wenn ihm vor Jahren jemand prophezeit hätte, dass er eines Tages im Boudoir einer solchen Frau sitzen würde und sie ihn auffordern würde, die Augen zu schließen, Julius hätte nur traurig gelacht. Und er wusste nicht, was ihn dazu veranlasste, tatsächlich die Augen zu schließen. Sie musste ihn verhext haben. Er fragte sich, warum sie überhaupt noch redete und warum er ihr nicht einfach mit einem Ruck diesen verlogenen Gürtel herunterriss. Sie drückte ihn beiläufig gegen eines der großen Kissen, und er hörte sie im Raum umhergehen.


  „Ich will wissen, was Sie sehen, Julius. Ich habe den Verdacht, dass Sie mehr sehen als andere Menschen.“

  „Bis eben habe ich auch jede Menge gesehen, Gnädigste. Aber Sie sind zu faul, sich umzuziehen, daher muss ich wohl die Augen schließen.“


  „Schscht!“


  Über ihm knarzten die Metallstreben der Kuppel.


  „Ich werde Ihnen jetzt eine Frage stellen. Im Kunsthistorischen Museum hängt ein Bild, auf dem es eine aufgeregt schnatternde Gans gibt. Sagen Sie mir, wie viele Menschen auf dem Gemälde abgebildet sind.“


  Julius öffnete die Augen wieder und sah Luise von Schattenbach verständnislos an.


  „Wie bitte?“


  „Sie haben meine Frage verstanden, Julius!“


  „Ich habe Ihre Worte verstanden, aber nicht den Sinn dahinter.“


  Sie setzte sich ans Ende der Recamiere und legte ihre Hand auf sein Knie, als wäre es ein Kissen, das man zufällig berührt.


  „Julius!“, sagte sie und ihr Blick wurde bannend. „Sie werden jetzt die Augen schließen und mir meine Frage beantworten.“


  „Sonst?“


  „Nichts sonst“, sagte sie. Und mit erschreckender Beiläufigkeit schob sie ihre Hand höher und verbreitete eine schreckliche Hitze in den Muskeln seines Schenkels. Ihr kleiner Finger stieß gegen das pochende Fleisch in seiner Hose. Sie betrachtete ihn streng, als wäre er ein ungehorsames Kind, dessen Widerstand so leicht zu brechen war wie ein Streichholz. „Also – wie viele Menschen gibt es auf dem Bild mit der schnatternden Gans, Julius?“


  Jetzt stieg er ein in ihr Spiel. Vor seinen geschlossenen Augen tauchte das gewürfelte Feld der Bilder auf. Landschaften und Gesichter zogen an ihm vorbei. Es war still um ihn. So musste es sich anfühlten, wenn man hypnotisiert wurde. Dann sagte er: „Vier. Es sind vier Menschen auf dem Bild.“


  Seine Gastgeberin zog überrascht die Luft ein.


  „Und … wie viele Ringe trägt Jane Seymour auf dem Porträt von Holbein?“


  „Zwei.“


  Ihre Finger begannen, sein Bein zu kneten. Julius war kurz davor, sich vollkommen zu entspannen, sich aufzulösen. Warum er sich auf dieses Spiel eingelassen hatte, wusste er nicht. Vielleicht befriedigte es einen niederen, kindischen Trieb, anerkannt zu werden. Bei der häufigsten Besucherin des Museums nachträglich eine Aufnahme- und Tauglichkeitsprüfung abzulegen. Doch vielleicht war es auch die unausgesprochene mögliche Wendung dieser seltsamen Prüfung, die im Raum lag. Vielleicht bildete er sich ein, von ihr eine erlesene Belohnung zu bekommen, wenn er ihre Fragen richtig beantwortete.


  „Dann gibt es da noch ein Bild von einem Triumphzug. Was befindet sich im linken Vordergrund des Bildes?“


  Seine Antwort kam mit der Heftigkeit eines Niesens, das man nicht unterdrücken kann: „Ein Marmorfragment, ein Fuß … von einer Statue.“


  „Und jetzt nennen Sie mir ein Bild, auf dem ein kleiner Hund, ein Springbrunnen und zwei steinerne Delphine zu sehen sind.“


  Julius tauchte mit seinem inneren Auge immer tiefer hinab in das Labyrinth exakter Erinnerungen und fand auch diese Antwort. „Ein Bild mit dem Thema Susanna im Bade – der Maler ist Chimenti.“


  Nach dieser Antwort herrschte sie ihn plötzlich an: „Genug jetzt!“ Sie stand ruckartig vom Polster auf, und Julius hörte das Rascheln ihres Gewandes. Widerstrebend und enttäuscht öffnete er die Augen, wie nach einem tiefen, traumvollen Schlaf.


  Luise von Schattenbach war fort. Julius hörte ihre Schritte irgendwo hinter der Wand. Dann sah er Colette, die ihn an der Schulter fasste und sanft aufrichtete. Wenige Augenblicke später stand er wieder allein auf dem Treppenabsatz, die Tür fiel zu, und unter ihm lag der Abgrund des stillen Hauses. Es war, als hätte Julius die Wohnung hinter der weißen Tür niemals betreten. Als wäre alles, was dahinter geschehen war, nur in seiner Einbildung abgelaufen.


  Er stieg die Treppe hinab wie ein abgewiesener Bettler. Benommen und wund trat er den Heimweg an und versuchte, des Ansturms seiner Fragen Herr zu werden. Doch Julius spürte in sich ein saugendes schwarzes Loch, in das sein Leben gezogen wurde, um darin auf immer verwandelt zu werden. Er spürte seine körperliche Enttäuschung wie den Beginn einer Krankheit. Sie hatte ihn verführt. Aber auf eine Art, die seinen Ehrgeiz angestachelt hatte. Sie hatte gesiegt, und Julius’ Männlichkeit kauerte mit unterdrückter Wut daneben.


  Gleichzeitig spürte er in der Brust ein Hauch jener alten, grenzenlosen Verunsicherung. Sie war eine vertraute Gefährtin, die ihn schon als Kind begleitet und gequält hatte. Es war ihm unerträglich, wenn er Dinge nicht verstand, in die er verwickelt war. Er hatte nie verstanden, warum sein Vater tagelang verschwunden war und bei seiner Rückkehr behauptete, er habe gearbeitet, nur um einen Tag später zu verkünden, dass sie kein Geld mehr zum Essen hätten. Und er würde nicht verstehen, warum Luise von Schattenbach ihn zu sich lockte, nur um dann zu erfahren, wie gut er sich im Kunsthistorischen Museum auskannte. Was war der Sinn dieses Treffens gewesen?


  In diesem Moment rannte ein Zeitungsjunge auf ihn zu, schwenkte einen Stapel mit der Abendzeitung und schrie: „Extrablatt! Extrablatt! Geheimnisvoller Mörder schlägt wieder zu! Drei tote Kinder! Extrablatt!“


  Der Junge sah ihn mit leuchtenden Augen an. „Wollen Sie eine Zeitung kaufen, mein Herr?“


  Julius drückte ihm ein paar Münzen in die Hand, nahm sich eine Zeitung von dem Stapel und schlug sie noch im Stehen auf.


  Der Zeitungsjunge rannte weiter und verkündete weiterhin die beunruhigende Nachricht, unter der ganz Wien wieder einmal ein paar Tage zittern würde. Er erstarrte, als er die Schlagzeile und darunter den Artikel las. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Julius stopfte sich die Zeitung in die Jackentasche und machte sich unverzüglich auf, um Inspektor Lischka zu suchen.
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